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    Für Hajot, der meinen Traum mit mir lebt.


    Und Heide und Martin, die mich


    das Träumen gelehrt haben.
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    Kann wohl des großen Meergotts Ozean


    dies Blut von meiner Hand rein waschen?


    Nein; weit eh’r kann diese meine Hand


    mit Purpur die unermesslichen Gewässer färben -


    und Grün in Rot verwandeln.


    (William Shakespeare – Macbeth)
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    Etwas stimmte nicht.

  


  
    Die Köchin richtete sich in ihren Kissen auf. Der Geruch nach verbranntem Fleisch hing in der Luft. Madre Mia! Die Reste des Saltimbocca alla Romana vom Vorabend standen abgedeckt auf dem Herd. Hatte sie etwa vergessen, das Gas abzuschalten? So etwas passierte ihr in letzter Zeit öfter. Sie schüttelte den Kopf, strich sich die grauen Haarsträhnen aus dem Gesicht und stand auf. Ein Stechen fuhr durch ihre Glieder, die vermaledeite Arthritis. Zum Anziehen blieb keine Zeit, eine Wollstola musste ausreichen.


    Der Flur lag ausgestorben da, nur in den Nischen lauerten schwarze Schatten. Im Haus herrschte Stille. Sie eilte in Richtung Küche, nur das Klappern ihrer Pantoffeln auf den Terrakotta-Fliesen übertönte das heftige Klopfen ihres Herzens. Ein ungutes Gefühl beschlich sie und verursachte ein Prickeln, das sich zwischen ihren Schulterblättern bis in den Nacken ausbreitete. Sie hielt inne. Mochte vieles nicht mehr so funktionieren wie früher, ihr Geruchs- und Geschmackssinn arbeiteten noch einwandfrei. Es roch eindeutig verbrannt.


    In der Küche war kein Glimmen unter dem gusseisernen Topf auf dem Gasherd zu sehen, der wie eine Insel in Küchenmitte thronte. Was für ein Glück, sie hatte nichts vergessen. Doch durch das Fenster fiel ein Flackern, das die Konturen beinahe gespenstisch erhellte. Sie hastete zum Fenster und spähte hinaus. Auf die Entfernung konnte sie nur vage tanzendes Licht ausmachen. Hatte etwa einer der Olivenbäume Feuer gefangen? Der Sommer war bislang viel zu trocken gewesen. Kleine Schweißperlen traten auf ihre Oberlippe. Sollte sie Hilfe rufen?


    Warum brachte Daniele ausgerechnet heute die Signora mit den beiden Bambini für die Sommerferien zu den Großeltern nach Terracina? Schließlich war er für die Bäume zuständig. Sollte sie den Signore wecken? Nein, sie würde selbst nachsehen, bevor sie falschen Alarm schlug. Beim Öffnen der Hintertür schlug ihr der penetrante Geruch mit voller Wucht entgegen. Sie drückte sich ein Ende der Wollstola vor die Nase und zog sie enger um ihre Schultern. Trotz der lauen Nachtluft fröstelte sie. Sie musste sich zwingen, einen Fuß vor den anderen über die unebene Wiese in Richtung des Lichtscheins zu setzen. Eine Windböe blies ihr warme Luft zu. Warme, nach verbranntem Fleisch riechende Luft. Beißender Qualm trieb ihr Tränen in die Augen. Sie blinzelte. Blinzelte nochmals.


    Dio mio!


    Sie schrie, laut und gellend. Als ihre Kehle den Ton versagte, schrie sie stumm weiter. Der Anblick des Menschenkörpers, der an einem Holzkreuz hing, eingehüllt in einen Mantel aus Flammen, die ihm das Fleisch von den Knochen leckten, brannte sich in ihr Gedächtnis.

  


  
    Kapitel 1

  


  
    

  


  
    Korsika


    


    Ein Schweißtropfen bahnte sich seinen Weg von der Schläfe über die Wange und tropfte auf den Neoprenanzug. Alex schloss widerwillig den Reißverschluss. Es wurde Zeit, ins Wasser zu kommen. Selbst für Anfang August war es noch ungewöhnlich warm. Kein Windhauch bewegte die blank polierte See des Golfe de Porto Vecchio, die Lichter der Häuser am Ufer spiegelten sich darin.

  


  
    Alex gab Jean-Luc das Zeichen zum Abtauchen. Langsam ließen sie sich in die Tiefe sinken. Die Konturen der Pecorella schälten sich aus der Schwärze des Meeres. Ein angenehmes Kribbeln lief Alex den Rücken hinauf, als das gesunkene Schiff immer größer wurde, fast bedrohlich auf ihn zukam. Gespenstisch huschte der Strahl ihrer Tauchlampen über das Wrack, das aufrecht auf dem Grund stand. Wie Rubine leuchteten die Augen zweier Langusten auf dem Kabinendach auf, bevor sie rückwärts flüchteten.


    Das Äußere des Wracks war mit leuchtend gelben Krustenanemonen übersät, die ihre Knospen in der Nacht allesamt zu eindrucksvollen Blütenkelchen geöffnet hatten, und das Steuerhaus wie ein sonnenblumenfarbiger Teppich überzogen, nur unterbrochen von Tupfen orange- und lilafarbener Schwämme.


    Ein Barrakuda schoss aus dem Dunkel, um die vom Lampenschein angezogenen kleinen Fische und Krebse zu jagen. Alex schrak zusammen und musste grinsen. Hatte er dem Fisch ein Abendessen spendiert? Der pfeilförmige Körper des Tieres funkelte wie mit Silberglitter überzogen, dennoch konnte dies nicht von den messerscharfen Zähnen ablenken, die hervorstachen, als der Barrakuda nach einer Sardine schnappte.


    Durch Handzeichen verständigte sich Alex mit Jean-Luc, ins Wrackinnere zu tauchen. Ihre Atemgeräusche wirkten zugleich beruhigend und unheimlich in der Düsternis des engen Wracks. Vor ihnen teilte sich ein Schwarm Sardinen wie ein Vorhang, als sie hindurchtauchten. Alex’ Lampenstrahl huschte über den Grund, kreuzte sich manchmal mit dem von Jean-Luc. In der Ecke funkelte etwas. Er ließ sich absinken, es war ein herzförmiger Strass-Anhänger, wie sie oftmals an Badekleidung angenäht waren. Achtlos steckte er ihn in die Tasche seines Tauchjackets und deutete fragend zum Ausgang.


    Jean-Luc bestätigte.


    Die Laderaumluke wurde fast vollständig von einem Meeraal blockiert, der sie neugierig anstarrte. Seine bei Tag dunkelgrau erscheinende Haut schimmerte bläulich irisierend, als er sich davonschlängelte und ihnen den Weg freimachte.


    Plötzlich hallte ein lauter Knall durch die Tiefe.


    Alex zuckte zusammen. Was war das?


    Die Schallwellen drückten gegen seinen Brustkorb und legten sich schmerzhaft auf sein Trommelfell. In Jean-Lucs weit aufgerissenen Augen spiegelte sich sein eigener Schreck wider. Gleichzeitig zeigten ihre Daumen zur Wasseroberfläche. So schnell es möglich war, schossen sie nach oben. Ein mächtiger Feuerball erleuchtete unweit nördlich von ihnen in der Cala Rosa den Horizont. Funken stoben in die klare, schwarze Luft.


    „Verdammt! Sieht aus, als wäre ein Boot explodiert!“, brüllte Alex.


    „Merde! Lass uns bloß hoffen, dass es unbewohnt war“, rief Jean-Luc und traf damit genau Alex’ Gedanken.


    Mit einem Satz schwang er sich an Bord des Tauchschiffes und startete den Motor, während Alex, sein Tauchgerät nur notdürftig verzurrt, zum Bug sprintete, um den Anker aufzuholen. Hoffentlich kamen sie nicht zu spät!


    Er klammerte sich an der Reling fest, als die Sirène unter Vollgas zur Unfallstelle preschte. In sicherer Entfernung stoppte Jean-Luc. Schwarze Rauchwolken quollen von dem Boot auf. Alex blinzelte. Das kleine Motorboot war in der Mitte gespalten. Flammen fraßen sich durch das völlig zerstörte Heck und schmolzen den Kunststoff. Beißender Gestank verätzte seine Schleimhäute.


    „Mon Dieu!“ Jean-Luc spuckte über Bord. Die Wasseroberfläche schillerte in allen Regenbogenfarben, kleine Flammen tänzelten darauf. „Sieht aus, als wäre der Tank explodiert.“ Er deutete auf die Trümmer und hustete.


    „Wenn dort jemand war …“ Alex brach schaudernd ab.


    Vorsichtig steuerte Jean-Luc auf den noch verankerten Bug zu, der, halb aus der Wasseroberfläche ragend, das seltsam groteske Bild einer bettelnden Hand bot.


    Alex versuchte, mit einem Hundert-Watt-Strahler den dichten Rauch zu durchdringen. Da! Erschrocken zuckte er zurück, biss die Zähne so fest zusammen, dass sie schmerzten. Schwamm dort ein abgetrennter Körperteil? Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Nein, nur ein Stück Cockpitpolster. Erleichtert ließ er die Schultern sinken. „Hier ist nichts. Probier es mal auf der Backbordseite“, rief er gegen das Dröhnen des Motors an.


    Jean-Luc nickte. Seinen Lippen bildeten einen schmalen Strich, als er abermals aufstoppte und die Sirène zur anderen Seite manövrierte.


    Etwas polterte gegen den Schiffsrumpf. Alex’ Herzschlag beschleunigte sich. Hoffentlich war es nur eine der Holzbohlen, die umhertrieben. Er zwang sich, ruhig zu atmen. Im Standgas umrundete Jean-Luc die zerstörten Bootsfragmente. Ein Geräusch drang zu Alex, das weder von den knisternden Flammen, noch von dem UKW-Funkgerät stammte, über das er Hilfe angefordert hatte.


    Was war das? Er lauschte angestrengt. Da, wieder!


    Ein Husten.


    Husten konnte nicht zu vereinzelten Körperteilen gehören. Hinter dem noch halbwegs unversehrten Bug bewegte sich etwas. Der Scheinwerferkegel erfasste einen Kopf. „Jean-Luc, dort hinten!“ Seine Stimme überschlug sich beinah.


    Doch die Person paddelte von ihnen weg.
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    Rom. Zur Ermordung von Präsidentschaftskandidat Ernesto Branduardi gibt es neue Hinweise. Der für die kommende Wahl im Herbst als Spitzenkandidat der Opposition geltende Politiker wurde vorletzten Freitag in seinem Garten auf grausame Weise getötet.

  


  
    Ein Sprecher der Staatsanwaltschaft verkündete am Morgen, dass der inhaftierte Tatverdächtige Alfonso Fratinelli, Mitglied der rechtsradikalen Bewegung Legione Fascista, nach Prüfung der Indizienlage angeklagt werden soll.


    Wie gewöhnlich gut informierte Kreise verlauten ließen, soll das Tatmotiv in den Absichten des Ermordeten begründet liegen, die Aufnahmebedingungen für die Flüchtlinge aus den afrikanischen Krisenstaaten zu lockern.


    Die Legione Fascista leugnet bislang ihre Beteiligung an dem Attentat.


    Im Anschluss an die Nachrichten hören Sie eine Sondersendung mit Informationen zu den neuesten Ermittlungen. Als Gast begrüßen wir den Leiter des Sondereinsatzkommandos Ispettore Vergnelli, der mit seinem Team den Verdächtigen verhaftet hat.


    Mario Monteleone griff zur Fernbedienung und schaltete den Ton des Plasmafernsehers aus. Zufrieden lehnte er sich gegen die glatte Oberfläche des Ledersofas und schloss für einen Moment die Augen. Endlich hatten sie den Täter gefasst, das war beruhigend. Allmählich konnte in Marios politischer Welt wieder Ruhe einkehren.


    Er erhob sich und trat an das Barfach der Mahagoni-Schrankwand. Dies war eine der seltenen Gelegenheiten für ein Glas seines gut gehüteten Limoncellos, den seine vor zwei Jahren verstorbene Nonna noch selbst angesetzt hatte.


    Als er die gelbe Flüssigkeit in das Kristallgläschen goss und ihm der Geruch nach Zitrone in die Nase stieg, erinnerte er sich unwillkürlich die Zeit seiner Jugend.


    Pizzo, am Golfo di S. Eufemia, im Süden von Kalabrien, wo er Zitronen gepflückt hatte und erst wieder nach Hause gegangen war, wenn der Weidenkorb so schwer war, dass er ihn kaum noch hatte tragen können. Doch wenn der Duft der Zitronenschalen durch den Raum geschwebt war, und seine Nonna ihren Holzlöffel geschwungen und ihm dabei von seiner vielversprechenden Zukunft erzählt hatte, waren die Mühen des Schleppens und Schälens vergessen gewesen.


    Seine Nonna hatte schon immer an ihn geglaubt. Wie stolz sie dagesessen hatte in ihrem Samtkleid, dessen Spitzenkragen sie selbst bestickt hatte, als Mario zum führenden Staatssekretär, der rechten Hand des Ministerpräsidenten, ernannt worden war. Die Farbe ihrer Wangen hatte sich zu einem dunklen Rot vertieft, als der Ministerpräsident ihr kurz darauf persönlich die Hand geschüttelt hatte. Noch auf ihrem Sterbebett hatte sie von diesem Erlebnis geschwärmt.


    Wehmütig verzog er seine Mundwinkel. Wie bedauerlich, dass sie seinen weiteren Weg nach oben nicht mehr verfolgen konnte. Mario nippte an seinem Glas und die wohlige Wärme der Erinnerung vermischte sich mit dem Brennen des Alkohols. Mit einer kubanischen Zigarre bewaffnet, die er sonst für bedeutende Gäste bereithielt, öffnete er die Flügeltüren zur Veranda. Die Lichter von Rom erhellten den mondlosen Nachthimmel. Die drückende Hitze des Tages hatte sich noch nicht verflüchtigt. Mit einem tiefen Atemzug sog er die Nachtluft ein. An die marmorne Verandabrüstung gelehnt, ließ er seine Blicke über die Ewige Stadt schweifen. Wie viele bedeutende Männer hatten hier schon regiert und Geschichte geschrieben? Ein zufriedenes Lächeln überzog sein Gesicht. Er würde es ihnen gleichtun. Gedankenverloren angelte er nach einem Feuerzeug in seiner Jacketttasche. Er zuckte zusammen, als sein privates Mobiltelefon an seiner Hand zu vibrieren begann. Die Tonfolge zeigte ein Gespräch auf der abhörsicheren Leitung an. Wollte jemand die gute Nachricht mit ihm besprechen?


    „Pronto?“


    Die Stimme am anderen Ende klang gepresst. „Salve, Ma…“


    „Emilio? Was gibt’s?“, unterbrach Mario unwirsch seinen Gesprächspartner.


    Emilio räusperte sich. „Ich … Wir … Also, es gibt da ein kleines Problem.“


    Der Limoncello verursachte ein saures Brennen in Marios Kehle. „Was ist passiert?“


    „Wir haben uns der Sache schon angenommen, keine Sorge, das ist fast schon wieder erledigt.“ Emilios Tonfall war hektisch geworden. „Es gab da einen kleinen Zwischenfall. Ich wollte es dich nur wissen lassen, damit du …“


    „Was soll das heißen? Cretinos! Sei in zehn Minuten bei Nello, wir treffen uns dort!“ Marios Stimme überschlug sich beinah. Er drückte das Gespräch weg, ohne eine Antwort abzuwarten. Die unangerauchte Zigarre schleuderte er zu Boden und zertrat sie. Als er ins Haus stürmte, stolperte er über die Katze seiner Frau, die es sich vor der Verandatür bequem gemacht hatte. Wutentbrannt trat er nach ihr. „Scheißvieh!“ Türknallend stob er aus dem Haus – so schnell, dass ihm sein aufgeschreckter Leibwächter kaum folgen konnte.


    

  


  
    *


    

  


  
    „Hallo?“ Alex konnte einen dunklen Haarschopf und ein weißes T-Shirt auf der öligen Wasseroberfläche erkennen. Ungelenk steuerte der Schwimmer aufs entfernte Ufer zu.

  


  
    „Hallo? Monsieur, attendez!“ Alex nahm ihn mit dem Strahler ins Visier, doch er paddelte nur noch hektischer und hustete.


    „Der ist verletzt. Da stimmt was nicht. Ich muss ihn rausholen, bevor er uns absäuft“, brüllte Alex Jean-Luc gegen den Motorlärm zu und griff nach seiner Tauchmaske und den Flossen.


    „Merde, pass bloß auf!“


    Viel Zeit zum Nachdenken blieb nicht. Der Verletzte wurde von einem erneuten Hustenanfall geschüttelt und verschwand kurzzeitig unter der Oberfläche. Kaum, dass Jean-Luc den Motor ausgekuppelt hatte, sprang Alex ins Wasser und kraulte auf den Verletzten zu. Das Neopren schützte seinen Körper zwar, doch er machte das Schwimmen auch mühseliger.


    Öliges Wasser gelangte beim Atmen in seinen Mund. Angewidert spukte er aus, versuchte den Würgreiz zu unterdrücken und holte wieder tief Luft. Er hustete, als beißender Rauch in seine Lungen drang. Kurzfristig verlor er sein Ziel aus den Augen, doch Jean-Lucs Lampenstrahl wies ihm den Weg zu dem Verunglückten. Alex wandte den Kopf so gut es ging vom Qualm ab, pumpte seine Lungen voll und zog mit gleichmäßigen Armzügen und kräftigen Flossenschlägen voran. Die Zeit drängte.


    Gerade als ein Hustenanfall den Verletzten wieder unter Wasser zog, bekam er ihn zu packen. Die linke Schulter sah übel aus, rohes Fleisch blitzte ihm im Lampenschein entgegen. Das weiße T-Shirt war zerfetzt und hatte sich rot gefärbt, blutige Schlieren zogen durchs Wasser. Vorsichtig verstärkte er seinen Griff.


    Plötzlich schoss ein stechender Schmerz durch seine Nase. Verdammt, was sollte das? Völlig unerwartet hatte ihn der Verletzte, mit einer Kraft, die er ihm nicht zugetraut hätte, mit der Faust mitten ins Gesicht geschlagen.


    Seine Tauchmaske, die ihn wahrscheinlich vor einer gebrochenen Nase gerettet hatte, war verrutscht. Er blinzelte, spülte Blut aus der Maske. Angewidert spuckte er aus.


    Als er wieder nach dem Verunglückten griff, musste er sich erneut Schlägen und Tritten erwehren. Ein Schwall italienischer Worte, von Husten unterbrochen, brach über ihn herein, von denen er nur „stronzo“ verstand.


    „Selber Arschloch! Ich will dich retten, verdammt noch mal!“ Er musste unbedingt die Panik des anderen durchdringen. Fest packte er ihn am rechten Arm, um weitere Schläge zu unterbinden. Der Rauch biss in seinen Lungen, ruhig zu sprechen fiel ihm schwer.


    Der Italiener verstummte, der Blick der schwarzen Augen irrte ziellos umher. Im Licht des Strahlers leuchtete das Weiß seiner Augen gespenstisch auf, doch sein Widerstand schien zu erlahmen.


    „Alles okay, du bist in Sicherheit. Alles ist gut. Tutto bene!“ Alex redete weiter beruhigend auf ihn ein.


    Es schien zu funktionieren, der Andere gab seinen Widerstand auf.


    „Sono altre persone a bordo?“, konnte Alex ihm endlich die dringendste Frage stellen. Er musste wissen, ob noch mehr Personen in Gefahr schwebten.


    Der Verletzte bäumte sich so abrupt auf, dass Alex kurz unter Wasser gedrückt wurde. Öliges Salzwasser drang in seine Atemwege, er hustete und würgte den ekelhaften Geschmack hinaus.


    Verdammt, wenn noch jemand an Bord war?


    Er wiederholte eindringlich seine Frage.


    Nun schien der Italiener zu verstehen und schüttelte den Kopf. „Non, solo io.“


    Erleichtert seufzte Alex auf, da zuckte der Verletzte wieder.


    Als wollte er ihn hypnotisieren, fixierte er ihn mit seinem Blick. „La borsa.“


    Alex blinzelte verständnislos. „Non capisco.“


    „La borsa! My bag! Molto importante! Very important!“


    Alex nickte beruhigend. „Ja, um deine Sachen kümmern wir uns später.“


    Seltsam, wie irrational der Verstand in Notsituationen funktionieren konnte. Vorsichtig begab Alex sich in Rückenlage, manövrierte den Italiener über sich. Als er die verletzte Schulter anstieß, zuckte der zusammen und schrie schmerzerfüllt auf.


    „Scheiße, ja, ich glaube, dass das wehtut, tut mir leid! Scusa! Tutto bene?“


    Sein Schweigen nahm Alex als Zustimmung. Er spreizte die Beine, versuchte zu flosseln und den Verletzten zu ziehen, ohne ihm unnötige Schmerzen zuzufügen. Die Anstrengung forderte ihr Tribut. Seine Muskeln verkrampften sich. Jean-Luc wies ihm von Bord aus die Richtung, doch die Sirène schien kaum näher zu kommen. Nur langsam erhellte sich die Schwärze um ihn.


    „Soll ich die Rettungsschlinge werfen?“, rief Jean-Luc, als sie schließlich beim Boot eintrafen.


    Alex keuchte. „Geht nicht, er ist an der Schulter verletzt. Ich bringe ihn hoch.“ An die Badeleiter gelehnt, atmete er ein paar Mal tief durch, bevor er Jean-Luc seine Flossen reichte. Vorsichtig packte er seinen Schützling. Seine Beine zitterten vor Anstrengung, als er mit der Last versuchte, so ruhig wie möglich nach oben zu steigen. Beinahe wäre er abgeglitten. Der Ruck, als er wieder nach der Leiter griff, äußerte sich sofort in einem Aufschrei des Verletzten. Sie betteten den Verletzten vorsichtig auf die Tauchplattform.


    Geschafft! Jean-Luc übernahm die Erstversorgung, so konnte Alex durchatmen. Aus der Kühlbox holte er sich eine Dose Cola. Den ersten Schluck spuckte er über Bord. Bloß diesen ekelhaften Geschmack aus dem Mund bekommen! Er wandte den Kopf, als Jean-Luc den Verletzten auf Italienisch befragte. Doch der sprach zu schnell, als dass Alex allen Sätzen folgen konnte. „Was sagt er?“


    „Er heißt Silvio. Wie das mit der Explosion passiert ist, kann er nicht sagen. Ich habe den Eindruck, dass er bei dem Unfall einen Schlag auf den Kopf gekriegt hat. Macht sich hauptsächlich Sorgen um irgendeine Tasche, die er auf dem Boot hatte“, raunte Jean-Luc und verdrehte die Augen. „Als ob das jetzt wichtig wäre, so übel, wie der aussieht. Er hat viel Blut verloren. Ich weiß nicht, ob es reicht, seine Beine hochzulegen, damit er uns nicht wegsackt. Hoffentlich schickt die Küstenwache bald Hilfe.“ Er angelte nach der Schere im Verbandskasten.


    „Um die Tasche hat er sich schon im Wasser Sorgen gemacht.“ Alex stieß die Luft aus. So langsam normalisierte sich sein Atem. Er kniete sich neben den Verletzten und legte seine Hand auf dessen gesunden Arm.


    Jean-Luc übersetzte, während er das T-Shirt aufschnitt und die Wunde desinfizierte. „Er sagt, du hättest ihm versprochen, seine Wertgegenstände von Bord zu bringen.“


    Der Verletzte nickte. „Si, si!“ Ein Stakkato an Worten folgte.


    Jean-Luc zuckte mit den Schultern. „Es scheint ihm wirklich überlebenswichtig zu sein.“


    Alex beugte sich hinunter. „Dov’è la borsa?“


    „Sag mal, hast du einen Knall? Da brennt es noch, du hast sie doch nicht mehr alle!“ Jean-Luc warf Alex einen verärgerten Blick zu. Seine Kiefernmuskeln zuckten, während er mit ruhigen Händen eine Lage Mull auflegte.


    Der Verletzte klammerte sich an Alex’ Hand. „Isse vorne. Una borsa nera. Tasche schwarze. Molto importante! Wichtig!“


    Beruhigend gab Alex den Händedruck zurück.


    „In front, no kaputt.“


    „Ich denke, diese Tasche müsste im Bug liegen.“


    „Si, si“, nickte der Italiener. Zum ersten Mal zeigte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht. „Vorne.“


    Alex zögerte. Der Ärmste war mit dem Verlust des Bootes schon genug gestraft.


    Jean-Luc warf ihm einen scharfen Blick zu und schüttelte den Kopf. „Von mir aus können wir morgen noch mal herkommen und nach dem Ding suchen.“


    Bevor sie reagieren konnten, machte der Italiener Anstalten, sich ins Wasser zu stürzen.


    Alex konnte ihn gerade noch rechtzeitig packen. „Herrgott noch mal!“ Er ballte seine Hand zur Faust. „Ich hol den nicht ein zweites Mal aus dem Wasser. Bevor er durchdreht, gehe ich diese verflixte Tasche holen. Wir müssen ohnehin warten, bis Hilfe kommt, du hast ja unsere Position durchgegeben.“ Bevor sein Partner ihm ins Wort fallen konnte, hob er abwehrend die Hand. „So ein Wrack ist schneller ausgeschlachtet, als ein Kind bis drei zählen kann. Die Leichenfledderer sitzen bestimmt schon in den Startlöchern, um alles abzuschrauben, was nicht niet- und nagelfest ist. Wir würden doch auch versuchen, unser Equipment zu retten, wenn etwas mit der Sirène wäre. Ich tauche rein, hole mir das Ding und bin sofort wieder zurück.“


    Jean-Luc schüttelte den Kopf. „Mon Dieu, Alex, du bist echt nicht ganz dicht. Ich gebe dir zehn Minuten. Zehn!“


    Alex konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. „Ich bin in neun zurück!“


    Er schnappte sich seine Tauchausrüstung, ließ sich erklären, wo die Tasche exakt zu finden war, zwinkerte dem Italiener zu und bat Jean-Luc, ihn in der Nähe des Bugs abzusetzen, dessen Spitze wie ein mahnender Finger aus der Wasseroberfläche ragte.

  


  
    


    Alex ließ sich durch den öligen Film in die Tiefe gleiten, die Schwärze umhüllte ihn. Wie ein Schwert durchschnitt der Lichtstrahl seiner Lampe das Wasser. Obwohl er reine Luft aus seinem Tauchgerät atmete, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, das Verschmorte um ihn herum auf der Zunge zu schmecken. Die Verpestung hatte sämtliche Fische vertrieben. Die Konturen der Bugkabine, von der der Italiener gesprochen hatte, schälten sich aus dem Dunkel. Die Schallwellen übertrugen das Knistern der entfernten Flammen. Er holte tief Luft, die Atemgeräusche dröhnten in seinen Ohren.

  


  
    Obwohl er schon viel in engen Höhlen getaucht war, und ihm das nie etwas ausgemacht hatte, bekam er plötzlich Beklemmungsgefühle. Was, wenn die Flammen den Bug ergriffen und sich dort etwas Explosives befand? Unwillkürlich beschleunigte sich sein Atem. Such jetzt das verdammte Ding, die Zeit läuft. Er fasste in seine Neopren-Halsmanschette, lockerte sie etwas und zwang sich, ruhig zu atmen. Suchend huschte sein Lichtstrahl durch das Schiff. Dort war die Truhe, unterhalb der Dachluke – hier musste es sein.


    Plötzlich ein Ruck. Etwas zog an seinem Atemregler. Er schluckte trocken, sein Puls raste. Doch er hatte sich nur an einem Regalbrett verhängt. Noch fünf Minuten. Der Truhendeckel klemmte. Geh auf, verdammt! Er rüttelte daran. Das Adrenalin peitschte durch seine Adern. Endlich! Knarrend öffnete sich der Deckel.


    Da war sie, die schwarze Tasche. Ein wasserdichter Seesack. Erleichtert atmete Alex auf und packte den schweren Sack. Hatte der Bursche Goldbarren darin verpackt? In der Kabine war es zu eng, um sich umzudrehen. Er musste rückwärts hinaustauchen. Noch vier Minuten. Alex hangelte sich mit den Ellbogen vorsichtig an den Schränken entlang. Verdammt, wenn er nur sehen könnte! Immer wieder stieß er mit seiner Tauchflasche gegen die Decke, blieb hängen und zerrte sich ungeduldig frei. Ruhig bleiben! Die Ausatemluft blubberte an seinen Ohren vorbei. Noch drei Minuten.


    Endlich hatte er es geschafft. Mit einem Rundumblick orientierte er sich. Der Lichtschein der Sirène erschien ihm wie ein heller Stern, der ihm den Weg wies. Er schob sich die Tasche über den Arm, um die Hand für die Tarierung freizuhaben und tauchte Richtung Oberfläche. Noch zwei Minuten.


    .„Du siehst, ich bin noch nie unpünktlich gewesen“, rief Alex, als er neben dem Tauchboot die Wasseroberfläche durchstieß.


    Jean-Luc erwiderte sein Lachen, doch sein Gesichtsausdruck drückte Besorgnis aus, als er Alex die Flossen abnahm. „Wir müssen zurück, wir können nicht länger warten, bis Hilfe kommt. Unser Freund hat zwar getobt, als ich ihm vom Krankenhaus erzählt habe, dagegen scheint er eine Aversion zu haben, doch nun ist er still. Ich denke, er hat schon zu viel Blut verloren. Sein Puls rast und ist flach. Kümmer dich um ihn. Ich fahre los und gebe per Funk Bescheid.“ Im Weglaufen schlug er ihm auf die Schulter. „Gut, dass du heil wieder da bist, imbécile.“


    Nachdenklich blickte Alex ihm nach, dann ergriff er den Sack und kniete sich neben den Verletzten. Der hatte die Augen geschlossen, die Gesichtshaut wirkte durchscheinend blass im fahlen Licht. Vorsichtig nahm Alex die schlaffe Hand und legte sie auf die Tasche. „Ey, amico, tua borsa.“


    Der Verletzte blinzelte, Tränen traten in seine Augen. „Mille grazie“, hauchte er. „Mille, mille grazie!


    „Schon okay, Kumpel.“ Alex schluckte und tätschelte seine heile Schulter.


    „Can you … take the aluminium box … per favore?“ Der Verletzte war auf ein hart klingendes, gebrochenes Englisch umgeschwenkt.


    Alex öffnete die Tasche. Eine silberne Kassette schimmerte schwach im Schein der Navigationsbeleuchtung der Sirène. Sie war so groß und schwer wie ein dickes Buch, außen leicht feucht, in den Seesack musste etwas Wasser eingedrungen sein. Er wollte sie dem Italiener in die Hand legen, doch der wehrte ab. Seine Stimme wurde mit der zunehmend schwindenden Kraft beinahe unhörbar und vom Dröhnen des Motors der Sirène übertönt, die Richtung Porto Vecchio raste.


    Alex beugte sich mit dem Ohr an seinen Mund.


    „Please … the box … bring to my friend Sam … molto importante … sailing boat … name Escape … in Santa Teresa di Gallura in Sardegna … isse very important …“

  


  
    Seine Finger krallten sich schmerzhaft in Alex’ Arm. Verblüfft erwiderte Alex den bohrenden Blick aus schwarzen Augen „Du möchtest, dass ich die Kassette zu deinem Freund Sam nach Sardinien bringe, auf ein Schiff namens Escape?“, versicherte er sich auf Englisch.

  


  
    „Si … please … di gran valore … very valuable … do not tell anybody.“


    Herrje, was war so wertvoll, dass er niemandem etwas davon sagen durfte? Als er nicht sofort antwortete, schlossen sich die Finger fester um seinen Arm.


    „Promise … please … tell nobody … very important … molto importante.“


    Alex nickte verwirrt.


    „Promise …“


    „Ja, ich verspreche es, ich sage niemandem etwas davon.“


    Der Italiener sackte in sich zusammen, sein Griff lockerte sich und die Hand sank zu Boden.


    Alex rieb sich den Arm. „Weiß denn dieser Sam Bescheid, wenn ich sage, dass ich von Silvio komme?“


    Der Verunglückte öffnete den Mund, doch bevor er antworten konnte, zollten der Blutverlust und die Anstrengung ihr Tribut. Er versank in einer gnädigen Ohnmacht.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Mario Monteleone jagte den Ferrari die Auffahrt zu seinem Anwesen hinauf. Der Kies spritzte von den Rädern, die nur vom Stabilitätsprogramm CST am Durchdrehen gehindert wurden. Machtvoll vibrierte das Lenkrad unter seinen Händen, übertrug das Brummen bis in sein Innerstes. Wie gern wäre er jetzt kilometerfressend durch die Gegend geprescht, hätte den brodelnden Ärger in den Asphalt gewälzt, doch auf öffentlichen Straßen hielt er sich streng an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Niemand würde ihm je etwas vorwerfen können. Keinesfalls würde er den Fehler seiner Vorgänger begehen, sich in der Öffentlichkeit etwas zuschulden kommen zu lassen. Hart schaltete er einen Gang herunter, als die Anhöhe zu seinem Anwesen steiler wurde. Er drückte aufs Gaspedal. Alles überrollte ihn momentan, nicht nur der Wahlkampf, der allein seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen sollte. Das grelle Scheinwerferlicht des Ferraris tauchte in das Licht der riesigen Strahler ein, die die Fassade des Casa Monteleone bei Nacht in einen Silberschein hüllten. Wenn er nur den Präsidenten wieder in solch ein Rampenlicht rücken könnte. Es musste sich dringend eine Gelegenheit ergeben, um die Position von Roberto Tramontana so kurz vor den Wahlen zu stärken. Eine Wiederwahl war zwingend notwendig, um seinen eigenen Stand zu festigen und seine Zukunft zu sichern. Momentan stand ihnen zwar kein potenzieller Gegenkandidat mehr im Wege, doch die Vergangenheit hatte sie gelehrt, dass der Zufall den einen oder anderen Überraschungskandidaten im Ärmel haben konnte. Wenn er den positiven Wahlausgang bloß schon in der Tasche hätte. Das Rumoren in seinem Bauch verstärkte sich. Jemand war darauf aus, seinen sorgfältig ausgearbeiteten Plan zu vereiteln. Doch nicht mit ihm, Mario Monteleone! Verärgert hieb er aufs Lenkrad. Die undichte Stelle musste er finden, und zwar unverzüglich! Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, als er das Lenkrad fest umklammerte. Es gab nur eine Handvoll Eingeweihter, für deren Loyalität er bislang Stein und Bein geschworen hätte. Gnade dem, der es wagte, ihn zu hintergehen, sein Vertrauen zu missbrauchen. Das würde dieser aufs Bitterste bereuen.

  


  
    Direkt vor den beiden marmornen Berglöwen, die das Eingangsportal säumten, trat er so abrupt auf die Bremse, dass sein Leibwächter Enzo hart in den Sicherheitsgurt geschleudert wurde. Der trug es mit der ihm eigenen stoischen Fassung, kein Laut war zu vernehmen.


    Als Mario die Marmortreppe hinaufstürmte, öffnete sich die Eingangstür. Doch es stand nicht wie erwartet der Butler dahinter; ein fremdes Hausmädchen begrüßte ihn mit einem tiefen Knicks und bot ihm Einblick in ihren prall gefüllten Ausschnitt „Guten Abend, Signore Mario.“


    Er wandte sich zu Enzo um, der ihm auf den Fersen gefolgt war, und hob fragend die Augenbrauen.


    „Ich dachte, Sie benötigen vielleicht noch eine kleine Erfrischung, Signore Mario, wenn Sie nach Hause kommen.“


    Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf Marios Lippen. Eine Erfrischung könnte er nach diesem fürchterlichen Abend sehr gut gebrauchen. „Ist gut, Enzo“, sagte er und nickte ihm wohlwollend zu.


    Der verzog sich diskret ins Foyer.


    Entspannt lehnte sich Mario an den Türrahmen. „Wie lange arbeitest du schon bei uns?“, wandte er sich an das Mädchen.


    „Zwei Wochen, Signore Mario, aber bisher habe ich nur beim Saubermachen geholfen. Enzo sagte, ich solle mich bereithalten, bis ich … gebraucht werde.“


    Mario nickte. Ungeniert musterte er sie von oben bis unten. Sie trug die übliche schwarze Uniform seines Hauses mit der aufgesetzten weißen Schürze, doch zumindest heute war diese eine Nummer zu klein ausgefallen, sie spannte über ihren Brüsten und ließ viel Spielraum, um ihre lange Beine zu präsentieren.


    Unwillkürlich fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. „Wie heißt du?“


    „Mein Name ist Theresa, Signore Mario.“ Wieder knickste sie mit halb geschlossenen Liedern. Sie musterte ihn verstohlen, was sie nicht übermäßig verbarg.


    Sein Lächeln wurde breiter, er fuhr sich durchs Haar. Diese jungen Mädchen standen auf distinguierte Männer. Seine grauen Schläfen machten ihn nur anziehender für sie, sie spürten die Aura der Macht, vor deren Bann keiner gefeit war. Auch ihr gefiel offensichtlich, was sie sah. Und sie schien die Spielregeln zu kennen. „Was hast du vorher gemacht?“


    „Ich habe die Matura Classica absolviert, später möchte ich Kunst studieren.“


    Mario lächelte. „Dann sparst du jetzt für dein Studium?“


    Sie nickte, ohne ihn anzublicken. Eine bezaubernde Röte überzog ihre Wangen. „Ja, Signore Mario.“


    Wo Enzo diese Mädchen immer so zielsicher auftrieb?


    Sie waren meist angehende Schauspielerinnen, Künstlerinnen, auf ihrem Weg nach oben. Verschwiegen, weil sie ein Ziel vor Augen hatten, welches er ihnen ermöglichen konnte. Keine hatte bisher ihr Arrangement bereut.


    Er lächelte noch breiter. „Du wirst bestimmt eine sehr gute Studentin werden. Im Leben ist es wichtig, zu wissen, was man will, und bereit zu sein, für seine Ziele einiges zu investieren. Nur so erzielt man maximalen Erfolg. Ich kenne einige Künstler – berühmte Künstler“, betonte er, „wenn du Hilfe brauchst, können wir dir auch später weiterhin unter die Arme greifen, während deines Studiums, wenn du … nicht mehr hier arbeitest.“


    Ein Strahlen blitzte über ihre Züge, dann fasste sie sich wieder. „Das würde mich sehr freuen, Signore Mario“, murmelte sie und presste die Arme seitlich an den Körper, dass die Brüste beinahe aus ihrem Oberteil quollen.


    In seinem Unterkörper breitete sich eine wohlige Wärme aus.


    Ihr braunes Haar umrahmte in Wellen ihr Gesicht und fiel bis über die Schulterblätter. Das Spitzenhäubchen unterstrich die explosive Mischung aus jugendlicher Unschuld und Verruchtheit, die sie ausstrahlte. Sie war genau sein Typ.


    Mario holte tief Luft und gestattete der Erregung, komplett von ihm Besitz zu ergreifen. „Wie alt bist du?“


    „Neunzehn, Signore Mario.“


    Zufrieden nickte er.


    Keinesfalls würde Mario die Fehler von Berlusconi machen, sich mit Minderjährigen einzulassen. Ihr Körper lockte frisch und knackig, trotzdem war sie reif genug zu wissen, worauf es ankam, denn bei seiner ausgiebigen Musterung ihrer Brüste hatte sie ihm diese einladend entgegengestreckt.


    Er schob seine Hand in die Hosentasche. „Gut“, sagte er abschließend. „Geh in die Küche, sie sollen mir einen Teller leichte Antipasti misto vorbereiten, ich habe noch nicht zu Abend gegessen. Ich lasse dich dann von Enzo rufen, sobald du mir … das Essen bringen kannst.“


    Sie sah ihn kurz an, eine Mischung aus Erleichterung und Zufriedenheit spiegelte sich in ihren Augen, bevor sie diese wieder niederschlug und knickste. „Sehr wohl, Signore Mario.“


    Ihr wohlgeformtes Hinterteil wackelte aufreizend, als sie in Richtung Küche stöckelte. Diese Unterwürfigkeit, die sich mit Verlockung paarte, versprach ein angenehmes Ende für diesen Abend.


    

  


  
    Leichtfüßig schritt Mario die Stufen nach oben in ihre Privaträume, Enzo folgte ihm wie ein Schatten.

  


  
    Francesco, einer der Leibwächter seiner Frau, saß vor ihren Gemächern und las in einem Buch. Als sie näher kamen, stand er auf. „Guten Abend, Signore Mario.“


    Mario nickte ihm zu und öffnete die Tür.


    Ihre Wohnräume lagen verlassen im Dunkeln, doch aus ihrem Schlafzimmer drang ein Lichtschein unter dem Türspalt hervor.


    Fara saß beinahe verloren in dem riesigen Himmelbett, hatte ihr Notebook auf dem Schoß und Kopfhörer eingestöpselt. Sichtlich erschrocken fuhr sie zusammen und klappte das Notebook zu. Ihre Wangen wurden für einen Moment feuerrot, bevor sich die Farbe darin zu einer fahlen Blässe verlor. Hastig riss sie die Stöpsel aus ihren Ohren. Ihre Hand zitterte. „Mario, ich habe dich gar nicht kommen hören, guten Abend“, stammelte sie. Ihre ovalen Augen wurden beinahe rund, als hätte sie Angst.


    Sie verhielt sich wie ein Pennäler, der von seiner Mutter beim Porno schauen erwischt wurde. Er schmunzelte. Wäre Fara nicht die Letzte, die so etwas tun würde, hätte er laut herausgelacht.


    „Darf ich nicht meine Frau besuchen?“ Er weidete sich an ihrer seltsamen Verlegenheit. Trotz ihrer neunundzwanzig Jahre war sie manchmal unbedarft wie ein Kind.


    „Doch, natürlich“, versicherte sie eilends, kaum, dass er ausgesprochen hatte. Vorsichtig platzierte sie das Notebook auf ihrem Nachttisch, ohne Mario anzusehen.


    Sie setzte sich auf, als er näherkam. Ihre Mandelaugen starrten ihn an, als wäre sie Rotkäppchen und er der böse Wolf. Sie hatte immer Respekt vor ihm gehabt, doch irgendetwas war eigenartig.


    Er beugte sich zu dem Notebook auf dem Nachttisch und schrak zusammen, als unter Faras Decke etwas zappelte. Ihre Katze kam zum Vorschein.


    „Ich habe dir doch gesagt, sie hat nichts hier zu suchen!“, herrschte er sie an.


    „Geh in dein Körbchen, Bastet.“ Faras sanfte Stimme stand im Gegensatz zu den hektischen roten Flecken auf ihren Wangen. Sie schob die Katze aus dem Bett.


    Blödes Vieh! Dass sie ein Bein etwas hinterherzog, hatte sie verdient. Bastet – allein dieser Name! Eine Ägyptische Mau, die nach einer ägyptischen Katzen-, Glücks- und Fruchtbarkeitsgöttin benannt war. Es hatte bisher nicht geholfen, Fara endlich eine Schwangerschaft zu bescheren. Diese Katze musste beseitigt werden. Womöglich war sie es, die Unglück brachte und die Schwangerschaft verhinderte.

  


  
    Dabei brauchte er so dringend Nachkommen, nicht nur, weil dann Faras Geld sichergestellt wäre. Er wollte eine richtige Familie. Blut war dicker als Wasser. Die Sippe hielt zusammen. Er lockerte seine Krawatte, seine Kehle wurde eng.


    Seit seine Nonna gestorben war, war nichts mehr, wie es einst gewesen war. Wie schön wäre es, einen kleinen Jungen zu haben, mit dem er als Präsident abends über seine Regierungsgeschäfte sprechen könnte. Oder ein Mädchen, das mit Schokoladenaugen bewundernd zu ihm aufsehen und ihn schon an der Tür erwarten würde, wenn er nach Hause käme. Ihm etwas zu trinken brächte, um sich dann auf seinen Schoß zu kuscheln und ihm etwas vorzusingen.


    Ein sehnsuchtsvolles Ziehen breitete sich in seinem Magen aus. Nie hatte er sich stärker den Zusammenhalt der Familie gewünscht als in den letzten Tagen. Er würde die Familienplanung mit Fara in zwei Tagen wieder aufnehmen, wenn ihre fruchtbaren Tage nahten. Doch jetzt brauchte er etwas, das ihn aufmunterte. „Lass die Katze nicht wieder in dein Bett, das ist widerlich! Es war ein langer Tag, ich bin erschöpft. Ich werde nur eine Kleinigkeit essen und auch gleich schlafen gehen. Gute Nacht!“


    Mechanisch beugte er sich zu ihr, um sie auf die Wange zu küssen.


    Sie zuckte zurück.


    „Was ist los?“ Verärgert runzelte Mario die Stirn.


    „Nichts, ich … habe etwas Kopfschmerzen.“ Sie blickte an ihm vorbei.


    Misstrauisch kniff er die Augen zusammen und musterte sie. Wies sie ihn ab? Probehalber streckte er die Hand nach ihr aus.


    „Mein Vater wollte gleich noch anrufen.“ Sie klang atemlos.


    Mario erstarrte. Was fiel ihr ein, ihren Vater ins Spiel zu bringen? Sie wusste, wie sehr er diesen hasste, auch wenn sie die Hintergründe nicht kannte. Der Geldsack hatte genug, um ganz Vatikanstadt zu kaufen. Aber alles, was sie besaßen, lief ausschließlich auf Faras Namen, als wäre Mario nicht ihr Mann, sondern ein Bittsteller. In ihm brodelte Ärger hoch.


    Um die Wege für die Ölgeschäfte seines Schwiegervaters in Italien zu ebnen, war er gut genug. Sicher war die Lösung nicht schlecht, dass die Gelder über Fara unauffällig laufen konnten und ihm dieses Leben ermöglichten. Sein Plan war sorgfältig ausgeklügelt, niemand konnte ihnen auf die Schliche kommen. Keiner würde den alten Herrn mit dem Öl aus Saudi-Arabien in Verbindung bringen.


    Doch er hatte sich das alles anders vorgestellt. Wenn er erst einmal Präsident war, würde sich dieser Tyrann schon noch umsehen, da würden die Weichen anders gestellt. Nachdenklich rieb sich Mario über das Kinn. Warum sollte der Alte jetzt gerade anrufen, wo er seine Tochter sonst ignorierte? „Was will dein Vater?“ Die Schärfe in seiner Stimme unterdrückte er nicht.


    Ihre Gesichtsfarbe wechselte von Weiß auf Rot. „Ich weiß es nicht, ich habe nicht gefragt. Ich glaube, wegen … des Geburtstags meines Pflegevaters. Er sagte nur, ich solle auf seinen Anruf warten“, murmelte sie.


    Natürlich, Fara tat immer, was man ihr sagte.


    Im Wegdrehen erhaschte er den erleichterten Blick, mit dem sie ihr Notebook streifte. Verblüfft hielt er inne. Hatte die brave Fara etwa Geheimnisse vor ihm? Er ging zurück und ergriff das dünne Apple-Notebook. So leicht lag es in seiner Hand und so schwer schien es auf ihrer Seele zu lasten. „Du solltest wirklich nicht so viel in diese Kiste starren, dann würdest du keine Kopfschmerzen bekommen. Am besten du ruhst dich aus, ich nehme das so lange mit.“


    Das Notebook unter den Arm geklemmt, schritt er zügig aus. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sie ihm hinterhersprang. Das blanke Entsetzen, das sich auf ihren Zügen abzeichnete und jegliche Farbe darin verbannte, musste etwas zu bedeuten haben. Er würde es herausfinden.


    „Mario, bitte!“ Panisch gellte ihre Stimme.


    In dem Moment läutete das Telefon.


    Er zuckte zusammen.


    Sie ergriff den Hörer wie einen rettenden Anker.


    Dieses Arabisch, mit dem sie in den Hörer säuselte, hasste er, am liebsten hätte er Fara geschüttelt.


    Sie rief ihm hinterdrein: „Mario, gibst du mir bitte mein Notebook wieder? Ich wollte mit meinem Vater … etwas … besprechen.“ Ihre Stimme klang schon fester, auch wenn ihre Augen noch schreckhaft geweitet waren.


    Fluchend hielt er inne. Sein Schwiegervater finanzierte den Wahlkampf mit. War es den Ärger wert wegen irgendwelchen Kinderkrams, den Fara wohl verbarg? Unwirsch warf er es auf ihr Bett und stürmte zur Tür hinaus.


    Verfluchtes Weibsstück, das würde sie ihm büßen, ihre Geheimnistuerei. Was immer auf diesem Notebook war, bis spätestens morgen Abend würde er jedes Byte darauf kennen, das war sicher.

  


  
    Kapitel 2

  


  
    

  


  
    Ich wurde allein geboren. Ich werde allein sterben.


    Und dazwischen bin ich Tag und Nacht allein.


    (Sengai)

  


  
    

  


  
    Alex erwachte, weil ihn etwas an der Nase kitzelte. Haare. Ein verstrubbelter Blondschopf kuschelte sich in seine Armbeuge. Unwillkürlich schlich sich ein zufriedenes Grinsen auf sein Gesicht, als eine Hand die Linien seiner Bauchmuskeln nachzeichnete, bevor sie weiter nach unten strich, und sein Unterkörper mit einem verlangenden Ziehen darauf reagierte.

  


  
    Die Erinnerung an die Rettungsaktion der vorangegangenen Nacht drängte sich in sein Gedächtnis. Jeannette hatte ihm gut getan, ihre Ablenkungsversuche waren äußerst erfolgreich gewesen.


    Er zog sie noch näher an sich und malte mit dem Zeigefinger Kringel auf ihre Schulter. Sie schnurrte und zog ihrerseits Schlangenlinien unterhalb seines Nabels. Als sich ihre Hand gleich darauf wieder auf Aufwärtskurs befand, stieß er einen gespielten Protestlaut aus. „Mm, falsche Richtung.“


    „Ich muss gleich zur Arbeit.“ Jeannette zog einen Schmollmund, ihr war das Bedauern anzusehen.


    Alex drückte einen Kuss auf ihre Lippen. „Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben?“


    „Eigentlich bin ich schon spät dran.“ Sie blickte ihn mit ihren Kulleraugen unentschlossen an.


    Dunkel hob sich seine Hand gegen die zartweiße Haut ihrer Brust ab, als er sie streichelte.


    „Uh, Alex …“, protestierte sie, doch ihr Versuch, ihn wegzuschieben, war äußerst halbherzig.


    „Ich mag es, wie du Alöööx sagst.“ Grinsend ließ er seine Fingerkuppen kreisen.


    „Es hilft nichts, wenn du mich mit deinen Raubkatzenaugen so verschlingend ansiehst. Ich muss los, leider, sonst komme ich zu spät.“ Sie seufzte und zog ihre Nase kraus.


    „Jaja, schon gut.“ Mit einem Stöhnen rollte er sich zur Seite.


    Jeannette fuhr mit dem Finger die große Drachentätowierung nach, die sich über seinen gesamten Rücken zog. „Sehen wir uns heute Abend?“ Aus ihrer Stimme klang Unsicherheit.


    Alex zögerte. So langsam schlich sich eine Regelmäßigkeit in ihre Treffen. Sie hatten sich von Anfang an auf eine Affäre geeinigt, er wollte nicht, dass sie mehr darin sah.


    Als hätte sie seine Gedanken gespürt, fuhr sie fort: „Du bist ja schließlich nicht mehr lang in Korsika und …“, sie kicherte, „… du bist ziemlich gut in … dem, was du tust, mon cher.“


    Er musste lachen und drehte sich zu ihr zurück. „Du kleine Schmeichlerin. Was willst du?“


    Sie blinzelte ihn kokett an und kuschelte sich an ihn. Dieses Mal hielt ihre Hand nicht unterhalb seines Nabels ein.


    Alex sog die Luft durch die Zähne. „Deine Überredungskünste sind unschlagbar. Ich hole dich um acht an der Bäckerei ab, okay?“


    Wenn es für sie in Ordnung war, sollte es ihm recht sein. Er mochte sie, ihren anschmiegsamen Körper mit den weiblichen Kurven.


    Ihre Hand zwischen seinen Beinen bewegte sich schneller.


    Er hielt sie am Handgelenk fest. „Jeannette! Wenn du so weitermachst, kommst du jetzt nicht zur Arbeit.“


    Sie kicherte und rollte sich auf den Rücken. „Ich dachte, ein kleiner Vorgeschmack auf heute Abend.“


    „Dir geb ich deinen Vorgeschmack“, knurrte er, beugte sich über sie und liebkoste mit den Lippen ihre Brust, während er seine Fingerspitzen hauchzart über ihren Körper gleiten ließ.


    Sie drängte sich ihm entgegen und stöhnte auf.


    „Musst du nicht los?“ Er grinste.


    Dieses Mal klang das Stöhnen eher unwillig. „Wie viel Uhr ist es?“


    Alex angelte nach ihrem Handy auf dem Nachttisch und tippte darauf. „Viertel nach sieben.“


    „Dann lass uns keine Zeit verschwenden!“ Sie vergrub ihre Hände in seinen Haaren und zog seinen Kopf wieder zu sich hinunter. „Das Leben ist eh viel zu kurz.“


    

  


  
    Das Tauchschiff war bereits unterwegs, als Alex in der am Hafen von Porto Vecchio gelegenen Basis eintraf, nur Jean-Lucs Frau Oriane, eine hagere Schwarzhaarige, die Büro und Verkauf betreute, saß über Rechnungen gebeugt und raufte sich die Haare.

  


  
    Er zwinkerte ihr verständnisvoll zu. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, stieg er ins Obergeschoss der Tauchbasis, in dem sein Zimmer lag, und eilte unter die Dusche. Viel Zeit blieb ihm nicht, wenn er die Mittagfähre nach Sardinien erreichen wollte, er hatte noch einiges zu tun.


    

  


  
    Als er die Tür zur Meeresbiologischen Station öffnete, die neben der Tauchbasis lag, unternahm gerade ein junger Oktopus einen Fluchtversuch aus einem der Aquarienbecken. Eifrig versuchten die Arme an dem Schlauch vorbeizukommen, der das Becken mit frischem Sauerstoff versorgte.


    Alex stürzte zum Becken und lachte auf. „Hey, du kleiner Racker, du bist selbst schuld, dass du hier gelandet bist, wenn du dich in einem Plastikbecher versteckst, den ich herausfische. Ich weiß, du würdest es locker schaffen, aber wenn du ausbüxt, vertrocknest du hier draußen.“ Vorsichtig schob er die Abdeckung beiseite.

  


  
    Der Oktopus flüchtete auf den Grund in eine Ecke, wechselte seine Hautfarbe von Braun auf Weiß, gab sich redliche Mühe, sich dem Sandgrund anzupassen.


    Ruhig ließ Alex seine Hand auf dem Beckengrund liegen.


    Der Kopf des Tieres, der so groß wie die eingezogenen Arme war, reckte sich nach oben. Mit seinen goldenen Augen beobachtete er aufmerksam die Umgebung. Die Farbe seiner Haut wechselte in Wellen, der Tintenfisch musste aufgeregt sein.


    Doch anscheinend war die Neugierde größer als die Angst. Vorsichtig streckte er einen Arm zu Alex’ Finger und betastete ihn. Die kleinen Saugnäpfe hafteten sich an seine Haut, es kribbelte. Alex hielt still und beobachte den Oktopus, der kaum größer als seine Faust war. Was würde er wohl tun?


    Neugierig folgte der zweite Arm, tastete sich voran, kurz darauf thronte der ganze kleine Kerl auf seiner Hand. Als der Oktopus anfing, mit seinem Beißwerkzeug seinen Handrücken zu erkunden, zuckte Alex kurz zusammen. Sofort zuckte der Kleine ebenfalls, flüchtete sich wieder in seine Ecke und wechselte aufgeregt seine Farbe.


    Alex lachte. „Du Quatschkopf. Ich bin weder Futter noch potenzielle Partnerin für dich. Morgen lass ich dich wieder frei, versprochen.“


    Er schob die Abdeckung zu, verriegelte sie, verschloss alle Öffnungen zusätzlich mit einem Klebestreifen und versicherte sich, dass sein Findling nicht entkommen konnte. „Jetzt muss ich aber dringend etwas arbeiten.“ Mit einem Lächeln auf den Lippen wandte er sich ab.


    Vorsichtig entnahm er eine kleine Probe von einem der Schwämme im nächsten Aquarium und untersuchte sie unter dem Mikroskop. Der Schwamm war gesund.


    Zufrieden lehnte er sich zurück.


    Tatsächlich schien er dem Problem auf die Spur gekommen zu sein, wie die Verpilzung der Schwämme eingedämmt werden konnte, die sich in dieser Ecke des Tyrrhenischen Meers so rapide verbreitet und gedroht hatte, die gesamten Schwammpopulationen auszulöschen. Noch zwei, drei Tage, um sich seiner Ergebnisse zu versichern, und die Arbeit der letzten Wochen würde hoffentlich ihren Erfolg präsentieren.


    Er notierte die Resultate in seinem Laptop, sicherte sie, und schrieb eine kurze Mail an seine Assistentin Katie Downing, eine Doktorandin aus England, die sich auf Heimaturlaub befand. Dann dehnte er sich ausgiebig.


    Aus seinem Posteingang leuchtete ihm eine Einladung wichtig markiert entgegen: Er sollte als Gastdozent einen Vortrag für das Ozeanologische Institut in Marseille halten. Müde strich er seine vom Duschen noch feuchten Haare nach hinten. Einerseits mochte er diese Vorträge, die Arbeit mit den Studenten, die Abwechslung brachte, andererseits war dies mit immensen Vorbereitungsarbeiten verbunden. Schulterzuckend sagte er zu. Kurz überlegte er, ob er die Unterlagen für das Meeresbiologische Seminar vorbereiten sollte, das er in zwei Tagen halten würde, doch wenn er die Fähre erreichen wollte, musste er los.


    Wie ärgerlich, dass er die Kassette des Verletzten nach Sardinien bringen musste. Warum hatte er nicht vorgeschlagen, sie in den Tauchbasis-Safe einzuschließen? Er seufzte. Nun gut, er hatte es versprochen, die paar Stunden konnte er investieren. Vielleicht kam dieser Sam mit zurück und konnte dem Verletzten beistehen. Sicherlich wäre der froh, einen Freund um sich zu haben.


    An der Tür warf er nochmals einen letzten Rundumblick durch die Station. Aus den Schläuchen, die das Meerwasser in den Aquarienbecken mit frischer Luft versorgten, sprudelte es gleichmäßig. Alles war in Ordnung.


    Oriane stand vor der Tauchbasis, den Telefonhörer ans Ohr gedrückt, und zog sichtlich genervt an einer selbst gedrehten Zigarette. Sie rollte die Augen in seine Richtung und sah ziemlich erschöpft aus. Wahrscheinlich hatte sie einen anstrengenden Kunden am anderen Ende. Kurz überlegte er, ob er ihr seinen Zielort mitteilen sollte, doch er wollte nicht länger warten. So drückte er lediglich ihre Schulter und wies nach draußen.


    Alex schwang sich auf seine Triumph Thunderbird und startete. Der sonore Sound brachte einige Köpfe in seiner Umgebung dazu, sich ihm zuzuwenden. Unwillkürlich überkam ihn Besitzerstolz auf sein Motorrad, das ihn schon an viele Plätze der Welt begleitet hatte. Ungeachtet der teilweise hohen Transportkosten ließ er es zu sämtlichen Arbeitsstellen in verschiedenen Destinationen verschiffen, sofern er nicht konstant auf einem Forschungsschiff unterwegs war.


    Er strich sich die Haare aus der Stirn, als könnte er damit auch die sentimentalen Gedanken vertreiben, die ihn heute immer wieder überkamen.


    Die schwarze Halbschale, die er überstülpte, war als Sturzhelm nicht wirklich ein ausreichender Schutz, aber es war so genial, sich den Wind durch die Haare wehen zu lassen und einfach frei zu fühlen. Er zog seine Sonnenbrille auf, legte den Gang ein und gab Gas. Sein T-Shirt flatterte im Fahrtwind.


    Die Küstenstraße Richtung Südsüdwesten nach Port de Bonifacio, dem Abfahrtsort der Fähre nach Sardinien, war relativ frei an diesem Dienstagmorgen, so konnte er sich unbeschwert in die Kurven legen. Das tiefe Brummen vibrierte durch seinen Körper. Unwillkürlich zog sich ein zufriedenes Grinsen über sein Gesicht. Immer wieder wehte der würzige Kräuterduft der Macchia in seine Nase und vermischte sich mit der frischen Seeluft. Die Landschaft wechselte von pinienumsäumten Granitfelsen im Südosten der Insel zur wind- und wellenumtosten Kalksteinküste um Bonifacio. Wie jedes Mal, wenn er hierherkam, fesselte ihn der Blick auf die mittelalterliche Festungsstadt, deren antike Häuser sich hoch oben auf der kalkweißen Steilküste eng aneinanderdrückten und kaum Platz für die verwinkelten Gässchen dazwischen freiließen.


    Die Triumph tuckerte vorbei am Hafen, wo sich Megajachten, Segelboote und Fischerboote in dem großen Naturbecken vereinten. Kurz spielte er mit dem Gedanken, seine Thunderbird mit auf die Fähre nach Sardinien zu nehmen, doch dann verwarf er diesen wieder. Vielleicht könnte er später einen verlängerten Heimweg über die Berge nehmen und dort eine Spritztour machen.


    Die Vorfreude schob ein Lächeln auf seine Züge. Er schaltete herunter, legte sich in die enge Haarnadelkurve vor der Zitadelle und brauste durch das Tor in der Festungsmauer zum bewachten Parkplatz auf halber Höhe. Sorgfältig verschloss Alex sein Motorrad, auch wenn er nicht wirklich Sorge haben musste, dass jemand dieses Unikat unbemerkt mitnehmen könnte, und eilte in großen Sätzen die Stufen zum Hafen hinunter.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Palazzo Chigi


    


    „Wie konnte so etwas passieren?” Angelina Armados Augen versprühten Eiskristalle. Die Umgebungstemperatur kühlte merklich ab.

  


  
    Mario Monteleone trat einen Schritt zurück. „Ich habe dir gesagt, es ist alles so gut wie erledigt.“


    „Dann bring es auch zu Ende, und zwar subito. Wir sind kurz vor der Wahl, denk daran!“ Ihre übliche kühle Beherrschtheit fing an zu bröckeln – nun musste er vorsichtig sein. Mit ihrem engelsgleichen Aussehen, das sie sich mit viel Geld und chirurgischer Hilfe bewahrte, vermochte sie ihn nicht mehr zu täuschen. Es hatte schon mehr als einen kalt erwischt, die das Pech hatten, sie zu unterschätzen. So dumm war er nicht. Dennoch würde er nicht die alleinige Schuld auf sich nehmen.


    „Es ist …“


    „Du weißt Bescheid.“


    Mario presste die Lippen zusammen, die Ader an seiner Schläfe pulsierte. Natürlich, für sie war die Angelegenheit hiermit erledigt, sie machte es sich einfach. Er hatte Ergebnisse zu liefern, mehr wollte sie nicht hören. Das kannte er inzwischen zur Genüge. Seine Zähne knirschten, als er eine harsche Antwort unterdrückte. Ihn abzukanzeln wie einen dummen Jungen würde er sich nicht bieten lassen. Was sich ihr Mann, Präsident Roberto Tramontana, von ihr bieten ließ, war seine Sache. Mario war jedoch aus anderem Holz geschnitzt. Er brauchte keine Frau, die ihm sagte, was er zu tun hatte. Mühsam kämpfte er mit seiner Beherrschung, doch er würde sich nicht die Blöße geben, ihr seinen Ärger zu zeigen. Er lockerte die Faust, die er in seiner Jacketttasche geballt hatte und fixierte Angelina stumm.


    Der Wollteppich verschluckte die Schritte ihrer hochhackigen Velourslederpumps, als sie rastlos in seinem Büro im Palazzo Chigi, dem Regierungssitz, auf- und abging.


    Draußen ertönte ein Klirren.


    Mario schob den Samtvorhang ein Stück zur Seite, der die mit Schmiedeeisen verzierten Fenster gegen das Sonnenlicht und neugierige Blicke verhüllte. Es war jedoch nur eine der Schreibkräfte, die vielleicht von einer frühen Mittagspause zurückkam und etwas fallen lassen hatte. Aufgeschreckt flatterte ein Schwarm Tauben umher.


    Kein Fältchen zeigte sich auf Angelinas Stirn – das letzte Lifting konnte noch nicht so lange er sein –, dennoch sah er es in ihrem Kopf förmlich rattern. Mario lehnte sich gegen die Wand und ließ seine Blicke von ihr zur stuckverzierten Decke und den Eichenmöbeln gleiten, die den Raum dominierten. Was sie wohl wieder ausbrütete? Im Pläneschmieden stand sie ihm in nichts nach. Er sah zum Gemälde des Letzten Abendmahls von Jacapo Bassano, seine letzte Errungenschaft. Noch immer erfüllte es ihn mit Stolz, dass es seinen Platz in der Galerie der Villa Borghese mit der Wand hinter seinem Sekretär getauscht hatte. Jesus umringt von seinen Jüngern, die ihn vergötterten. Und doch gab es Judas, den Verräter.


    Wer …


    Er schrak zusammen, als Angelina wieder sprach: „Was ist mit diesem Commissario Vergnelli – kann man ihm trauen?“


    „Ispettore Vergnelli“, korrigierte Mario.


    Doch sie winkte nur ab.


    Er nickte kühl. „Ich traue ihm bedingungslos. Er hat mit seiner Truppe den Hauptverdächtigen festgenommen und sämtliche Beweise gesichert.“


    „Dann sollte der baldigen Verurteilung nichts mehr im Wege stehen?“


    „Ich weiß nicht, dieser aufstrebende Staatsanwalt, Vito Rossi …“ Verärgert presste er die Lippen zusammen. „Der scheint mir einer dieser Hundertprozentigen zu sein, die alles hieb- und stichfest haben wollen.“


    Scharf blickte sie ihn an. „Ich dachte, das wäre es?“


    „Das ist es“, erwiderte er indigniert, „an der Schuld dieses Faschisten kann es keine Zweifel geben, die Indizien sind erdrückend.“


    Angelina hob die sorgfältig gezupften Augenbrauen. „Was willst du dann? Auch der Staatsanwalt profitiert von Branduardis Ableben. Einen Fall wie diesen, bei dem er sich durch solch eine rasche Verurteilung profilieren kann, bekommt nicht jeder geboten. Durch nichts könnte er seine Laufbahn schneller vorantreiben.“


    Ableben – welch seltsames Wort in diesem Zusammenhang. Ausnahmsweise hoffte er einmal, dass sie recht behalten möge und seine Bedenken sich als hinfällig erweisen würden. Er wollte keine weiteren Steine mehr in seinem Weg dulden.


    „Der Fall muss bald abgeschlossen werden. Das Ganze schadet unserem Wahlkampf immens“, betonte sie. „Wir können uns nicht leisten, dass sich die Presse mit nichts anderem beschäftigt. Die Medien sollten Roberto als den barmherzigen Präsidenten zeigen, wie er die Erdbebenopfer in der Toskana unterstützt. Nicht umsonst investieren wir viel Zeit in diesen Bereich. Die Wahl und seine positive Medienpräsenz sollten jetzt eindeutig im Vordergrund stehen.“


    Verächtlich schnaubte er. Glaubte sie, das wüsste er nicht? Das musste sie bestimmt nicht hervorheben, er arbeitete bereits daran. „Natürlich muss der Fall baldmöglichst erledigt sein. Doch Vito Rossi ist lediglich dem Consiglio Superiore della Magistratura, dem Obersten Rat der Richter und Staatsanwälte, unterstellt und nicht dem Justizminister oder Präsidenten. Wir können nicht ausschließen, dass er sich querstellen wird.“


    Um Angelinas Mundwinkel spielte eines ihrer eiskalten Lächeln, die ihm wechselweise Schauder der Abscheu und Erregung über den Rücken jagten. Doch bevor er näher darauf eingehen konnte, schwang sie plötzlich um. „Wir sollten etwas für die Kinder von Ernesto tun.“


    Erstaunt hob er den Kopf. „Wegen des Wahlkampfs?“


    Angelinas Augen wurden zu Schlitzen, sie schürzte die Lippen und ihre Stimme wurde hart. „Die Kinder brauchen eine vernünftige Ausbildung. Die Familie ist nicht vermögend und ihr Ernährer ist ausgefallen. Man sollte sie unterstützen.“


    „Wie stellst du dir das vor? Einen Scheck schicken?“ Er konnte den spöttischen Unterton nicht unterdrücken.


    Das klimatisierte Zimmer schien plötzlich um einige Grade kälter zu werden. Sie ertrug es nicht, auf den Arm genommen zu werden.


    Mario strich sorgsam sein Haar glatt, ließ seine gebleichten Zähne aufblitzen – sein Charme verfehlte auch bei Angelina selten seine Wirkung. Er trat auf sie zu. „Ich werde meine Frau darauf ansetzen, die kümmert sich gern um so etwas. Sie hat doch diese Waisenunterstützung gegründet, in die sie Berge von Geld steckt. Diesen Fond kann man sicherlich mit einem bisschen guten Willen auch für Halbwaisen zugänglich machen. Wenn eine Stiftung dahinter steht …?“


    Es war schwierig abzuschätzen, wie Angelina reagieren würde, doch sie schien ernsthaft über den Vorschlag nachzudenken.


    Schließlich nickte sie anerkennend. „Gut!“, sagte sie in abschließendem Tonfall. „Ich bin froh, wenn für diese Kinder gesorgt wird.“


    Er wusste, dass sie es ernst meinte.


    Angelina trat auf ihn zu und ließ ihre blassrosa lackierten Nägel über sein Seidenhemd gleiten. Ihre harten, ballonförmigen Brüste drückten sich gegen seinen Oberkörper und strahlten eine Hitze aus, die im Gegensatz zur eisblauen Kälte in ihren Augen stand.


    „Du kümmerst dich darum. Und auch um die andere Sache.“


    Kurz streifte ihre Hand seinen Schritt, dann rauschte sie hinaus. Das rhythmische Klackern ihrer Absätze auf dem Marmorfußboden im Flur hallte nach.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Nach einer guten Dreiviertelstunde erreichte die Moby Line Fähre Santa Theresa di Gallura im Nordosten von Sardinien.

  


  
    Alex blinzelte und legte die Hand über die Augen, trotz Sonnenbrille blendete das grelle Licht. Die Mittagshitze flimmerte über dem Hafenort, farbenfroh leuchtete die Uferpromenade im hellen Sonnenschein.


    Der Kapitän manövrierte geschickt in dem engen Hafenbecken, das kaum größer als die Fähre war. Geübt warf die Mannschaft die dicken Taue über die Poller an Land.


    Die Privatschiffe lagen an Stegen auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht, sodass Alex an der Uferpromenade entlang um das gesamte Hafenbecken laufen musste. Er pustete sich gegen die Stirn, selbst im Schatten war es noch brütend heiß.


    Der Meergeruch nach Tang vermischte sich mit dem von Fettgebackenem und warmen Pizzateig aus einem anliegenden Restaurant. Sein Magen meldete sich knurrend zu Wort und erinnerte ihn daran, dass er das letzte Mal am Vorabend vor seinem Nachttauchgang etwas bekommen hatte. Doch zuerst wollte er diesen Sam finden und die Kassette loswerden.


    Er studierte Steg um Steg die Namen der dort liegenden Schiffe. Es waren einige Prachtexemplare darunter: Eine Megajacht, auf der weiß gekleidete Crewmitglieder das Deck polierten und auf seinen Gruß reserviert zurücknickten, alte Holzboote, neue GFK-Schiffe, mit Segeln oder hochmotorisiert – ziemlich jeder Schiffstyp war dabei. Auf einem Katamaran flatterte bunte Kinderwäsche im Wind, aus einer Motorjacht tönte die eintönige Computerstimme des italienischen Seewetterberichts, der rund um die Uhr auf UKW-Funk gesendet wurde. Doch keine Escape weit und breit, dafür sichtete er bereits zum zweiten Mal eine Carpe Diem. Vielleicht hätte er seinen Tag auch besser nutzen sollen?


    Warum nur hatte er den Verletzten nicht nach Details zur Escape gefragt? Nun war er gezwungen, alle Schiffe abzugehen, wenn er nicht warten wollte, bis er nach der Mittagspause im Hafenbüro nachfragen konnte. Gerade als er beschloss, umzudrehen, um doch zuerst etwas zu essen, wurde er auf dem vierten Steg fündig. Ein traditioneller, weiß lackierter Holz-Segelkutter trug in dicken Lettern den Namen Escape an seinem rundlichen Heck. Rockmusik drang aus dem Inneren und eine englische Flagge flatterte am Achterstag im Wind.


    Ob dieser Sam wohl ein Engländer war? Wenigstens musste er seinen spärlichen Italienisch-Wortschatz nicht bemühen. „Hello, Sam?“


    Doch sein Ruf verhallte ungehört, nichts regte sich. Nach dem Schlussakkord von Bon Jovis Dead or Alive, rief er lauter: „Sa-ham?“ Er wartete kurz. „Escape? Is anybody there?“


    Die Musik, die wieder eingesetzt hatte, stoppte und ein Kopf tauchte aus dem hölzernen Deckshaus auf. Dichte braune Locken quollen aus einer übergroßen Baskenmütze und ein Schmutzstreifen verunzierte ein hübsches Frauengesicht, aus dem ihn zwei große, fast schwarze Augen grimmig anblickten.


    Er hob grüßend die Hand und lächelte. „Hi! Is Sam in there?“


    „Who wants to know that?“, brummte die Frau und kletterte aus der Kabine.


    Sie war wahrscheinlich etwas jünger als er, vielleicht Ende zwanzig, Anfang dreißig. Ihr schlanker Körper steckte in einer weiten Jeanslatzhose, die einige Ölflecke aufwies, und auch das T-Shirt darunter, auf dem in roten Lettern die Aufschrift Barbados prangte, hatte schon bessere Zeiten gesehen.


    Wer das wissen will? Vor lauter Verblüffung rutschte Alex ein „Was?” heraus.


    Ihre Augenbrauen zuckten nur kurz. „Kennst du dich mit Motoren aus?“, fragte sie übergangslos auf Deutsch.


    „Ein bisschen.“


    „Dann komm rein, vielleicht findest du heraus, was der Motor wieder für Zicken hat.“


    Sie sprach ein reines, klar akzentuiertes Hochdeutsch, ohne Dialekteinschlag. Es war schwierig, ihre Herkunft zu bestimmen, dabei tat er sich normalerweise durch seinen häufigen Umgang mit Menschen verschiedener Nationalitäten nicht schwer damit. Ihre Muttersprache schien es nicht zu sein. Englisch wirkte sie auch nicht, obwohl ihre Aussprache sehr britisch geklungen hatte, mit ihrer dunklen Haut sah sie eher südländisch aus. Ihre Stimme war angenehm tief, auch wenn sie momentan ziemlich genervt klang. Alex wollte nach diesem Sam fragen und die Kassette abliefern, doch etwas an den beiden kleinen steilen Falten zwischen ihren Augenbrauen gebot ihm, erst einmal nichts zu sagen, sondern ihr einfach Folge zu leisten. Er streifte seine Turnschuhe ab. Die Holzgangway knarrte, als er auf die vom Schwell im Hafen leicht schaukelnde Escape trat. Sie war ein sehr schönes Schiff, auch wenn das dunkle Teakholz schon bessere Zeiten gesehen hatte. Die Planken unter seinen bloßen Füßen strahlten Wärme ab, als er sich am Cockpittisch vorbei zum Niedergang quetschte. Er musste blinzeln, um seine Augen an das trübe Licht im Inneren zu gewöhnen, das nur durch ein großes Dachfenster und einige geöffnete Seitenluken erhellt wurde. Es sah recht wild aus: Auf dem Teakholztisch im Salon türmten sich Werkzeuge und alte Lappen. Über der Sitzgruppe verlief ein Regal, das mit Büchern vollgestopft war, darüber hing eine kleine silberne Wanduhr, die leise vor sich hin tickte. Jeder freie Platz im Schiffsinneren war mit Gegenständen überhäuft. Sie schien allein auf dem Boot zu sein, zumindest sah er niemanden sonst. Der Motor verbarg sich hinter einer Klappe unter dem Niedergang.


    Sie klappte die Stufen beiseite, richtete einen Strahler darauf und fuchtelte unwirsch. „Der Motor läuft immer kurz, vielleicht einige Minuten, dann geht er wieder aus.“


    Alex beugte sich darüber. „Vielleicht ist der Benzinfilter verstopft?“, mutmaßte er.


    „Auf die Idee bin ich auch schon gekommen, das habe ich als Erstes gecheckt“, war die mürrische Antwort.


    Mit einem Blick auf den ölverschmierten Volvo-Motor, der schon einige Betriebsstunden auf dem Zähler haben musste, und sein sauberes T-Shirt, zog er dieses über den Kopf, faltete es zusammen und legte es auf die Sitzecke. Als er sich über den Motorblock beugte, sah er aus den Augenwinkeln, wie sie sein Drachentattoo musterte, doch sie sagte nichts dazu. Small Talk schien nicht ihr Ding zu sein. Er beschloss, sich erst einmal ausschließlich dem Motorproblem zu widmen. Dass er den Benzinfilter routinemäßig nochmals überprüfte, obwohl sie ihm versichert hatte, dass dieser okay sei, brachte ihm ein grimmiges Brummen ein, doch er ignorierte es geflissentlich. Er versuchte, dem Verlauf der Benzinleitung zu folgen, vielleicht war irgendwo ein Leck, das Luft zog? Wenigstens roch es nicht übermäßig nach Diesel, das war beruhigend. Immer noch hatte er diesen ekelhaften Geschmack vom Vorabend im Mund. Beim Gedanken an die Explosion schauderte es ihn. Er blinzelte, um die Bilder vor seinen Augen zu vertreiben, und versuchte, sich zu konzentrieren. Seine Finger tasteten die Zuleitung entlang. Direkt am Motor waren keine Unregelmäßigkeiten zu entdecken, er verfolgte die Leitung weiter Richtung Tank. Da! Im sonst glatten Schlauch unter dem Boden in der Bilge ertastete er einen Knick. Alex beugte sich nach vorn. Ölig drückte sich der Motor gegen seinen Bauch. Es gelang ihm, den Schlauch zu glätten, um die Spritzuleitung wieder freigängig laufen zu lassen.


    „Probier mal, zu starten.“ Er nahm vom Tisch den Lappen, der ihm am saubersten erschien, um sich notdürftig zu reinigen.


    Fragend hob sie die Augenbrauen. Als er ihr von dem Knick berichtet hatte, zeigte sie wieder deutlich die scharfe Falte auf ihrer Stirn. „Warum hab ich das nicht gleich bemerkt?“, murrte sie.


    Lachend sah er auf sie hinunter. Obwohl sie nicht klein war, reichte sie ihm gerade bis knapp über die Schulter. „Nun, wahrscheinlich bin ich einfach besser rangekommen?“


    Wenigstens schien sie Humor zu haben, ihre Mundwinkel hoben sich.


    Der Motor sprang nach einigem Jaulen an und tuckerte vor sich hin.


    „Nun schauen wir mal, wie lange er läuft“, schrie Alex gegen den Motorlärm an, während er ihr ins Freie folgte.


    „Von welchem Schiff bist du eigentlich?“


    „Aktuell kann ich dir nur die Sirène bieten, ein Tauchboot aus Korsika.“


    „Und was willst du hier?“ Ihr Blick wirkte argwöhnisch.


    „Ich suche Sam.“


    „Und was willst du von mir?“ Die Frage klang nicht besonders freundlich und sie rückte ein Stück ab.


    „Du bist der Sam?“ Alex lachte auf. Wie war er eigentlich auf einen Mann gekommen?


    Ihre Mundwinkel hoben sich und entblößten eine Reihe fast ebenmäßiger Zähne, die einen klitzekleinen Spalt zwischen den oberen Schneidezähnen aufwies. „Ja, Sam, kurz für Samantha.“


    Ob sie wohl die Freundin des Verletzten war? Wie sollte er ihr jetzt von dem Unfall berichten?


    „Alex“, stellte er sich vor, um Zeit zu gewinnen.


    „Und was willst du von mir?“


    „Silvio schickt mich.“


    „Welcher Silvio? Ich kenne keinen Silvio.“ Sie runzelte die Stirn.


    War er falsch hier? Ganz sicher hatte sich der Verletzte als Silvio vorgestellt. „Öhm, Italiener, dunkle Haare, dunkle Augen, schätzungsweise eins achtundsiebzig groß.“


    Spöttisch verzog Sam die Lippen. „Nun, diese Beschreibung trifft wahrscheinlich auf achtzig Prozent der männlichen italienischen Bevölkerung zu.“


    Alex lachte. „Stimmt. Dieser fährt“, in Gedanken korrigierte er sich auf fuhr, „ein kleines Motorboot.“ Okay, auch das traf wahrscheinlich auf viele Italiener zu. Deshalb setzte er hinzu: „Mit Schlafkabine im Bug.“


    Alex merkte, wie Sam sich versteifte und die beiden Falten auf ihrer Stirn wieder steil und scharfkantig wurde.


    „Meinst du vielleicht Sergio?“


    Alex zuckte die Achseln. „Ich bin mir eigentlich sicher, dass er Silvio gesagt hat.“ Warum hatte der Verletzte einen falschen Namen angegeben? „Ach ja, er hat ein ziemlich großes Muttermal auf der linken Brust.“ Beim Bild der riesigen fleischigen Wunde, mit dem Muttermal darunter, vor seinem inneren Auge schauderte es ihn wieder.


    Ihre scharfen Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. „Das ist Sergio. Was ist mit ihm passiert?“


    War das weibliche Intuition, oder wie kam sie darauf?


    Alex strich seine Haare nach hinten und räusperte sich. „Er hatte einen … kleinen Unfall.“


    Ungeduldig schaute Sam ihn an.


    Alex griff mit spitzen Fingern nach seinem Rucksack. Ihr jetzt die Kassette in die Hand zu drücken, hatte so etwas von einer Hinterlassenschaft. Er zögerte. „Ein Problem … mit seinem Boot, ein … Brand. Wir waren mit unserem Tauchboot in der Nähe und haben ihn aufgefischt und ins Krankenhaus in Porto Vecchio gebracht, er war an der Schulter verletzt.“


    „Fuck!“ Wütend schlug sie mit der Faust auf den Cockpittisch, sodass er zusammenzuckte. „Hast du die Telefonnummer vom Krankenhaus?“


    Bedauernd schüttelte Alex den Kopf. Warum hatte er nicht daran gedacht? „Ich rufe schnell bei der Tauchbasis an.“ Es wunderte ihn irgendwie nicht, dass sie nicht weiter nachfragte oder lamentierte, sondern gleich zum Wesentlichen kam: der Sorge um Sergios aktuelles Befinden.


    Sein Handy zeigte acht verpasste Anrufe. Jeannettes Nummer stach ihm in die Augen. Die würde er später zurückrufen, wenn er allein war. Hoffentlich gehörte sie nicht zu den Mädels, die einen alle paar Minuten anriefen, wenn man nicht zusammen war. Bislang hatten sie wirklich eine angenehme Zeit zusammen verbracht.


    Kaum hatte er sich gemeldet, da wurde er von Oriane mit einem schnellen Schwall französischer Worte überflutet, denen er kaum folgen konnte, obwohl er die Sprache inzwischen recht fließend sprach.


    „Langsam, langsam – was ist passiert? Ich verstehe nur Polizei?“ Er musste sich anstrengen, um ihre erneuten aufgeregten Ausführungen zu verstehen. „Wie bitte? Was wollte die Polizei denn von mir? Wir haben doch gestern schon alles zu Protokoll gegeben.“


    Oriane schien ziemlich gestresst zu sein, sie überschwemmte ihn förmlich mit Worten.


    „Wieso gehen die in mein Zimmer? Was suchen sie denn in meinen Sachen?“


    Seine Gedanken wirbelten durcheinander wie Buntglassteine in einem Kaleidoskop. „Hatten die …“ Das französische Wort für Durchsuchungsbefehl fiel ihm nicht ein, er brach ab.


    Oriane entschuldigte sich wortreich.


    „Nein, schon okay, klar konntest du nichts machen. Das passt schon. Ich verstehe das nur alles nicht.“


    Es war allerdings verständlich, dass sie wollte, dass er sich gleich darum kümmerte. „Sofort kommen kann ich nicht, ich bin gerade bei einer Freundin von …“


    So schnell konnte er gar nicht reagieren, wie Sam ihm sein Handy aus der Hand riss und zuklappte. Völlig verblüfft starrte er sie an. „Sag mal, spinnst du?“


    „Non!“ Sams dunkle Augen spien Feuer.


    „Was sollte das denn?“, fragte er verärgert.


    Ihr Atem ging schnell. „Bitte sag ihnen nicht, wo du bist, sondern erzähl mir zuerst, was los ist.“


    Alex warf ihr einen scharfen Blick zu. „Sag mal, ist dein lieber Sergio-Silvio-wie-auch-immer ein Krimineller, oder was? Da liegt ihr aber schiefgewickelt, wenn ihr glaubt, dass ich für euch lügen werde.“ Verdammt! War er als Drogenkurier oder dergleichen missbraucht worden?


    Empört funkelte Sam ihn an. „Sergio ist kein Krimineller, er ist Journalist!“


    „Aha! Und weiter?“


    „Ich weiß nicht genau. Er rief mich gestern Abend an und erzählte, er sei einer megaheißen Story auf der Spur.“


    „Schön und gut, aber worum soll es da gehen?“


    Sam seufzte, in ihrer Miene spiegelte sich Besorgnis. „Keine Ahnung! Er sagte, es sei die Story des Jahrhunderts.“


    „Na, super! Ist er in irgendwelche Mafia-Angelegenheiten verstrickt?“ Seine Fantasie spielte ihm Streiche – er sah sich schon in Beton gegossen auf den Grund des Meeres sinken. Die Kassette begann, seinen Rucksack schwer nach unten zu ziehen. Das Beste war, er würde das Ding bei der Polizei abgeben und sehen, dass die sich darum kümmerten.


    „Was ihr Deutsche immer mit der Mafia habt! Hast du zu viel ferngesehen? Natürlich nicht.“ Doch sie klang nicht besonders überzeugt.


    Woher sollte er wissen, ob das stimmte, was sie sagte?


    Sie riss ihn aus seinen Überlegungen. „Was hat Sergio denn zu dir gesagt, als er dich zu mir geschickt hat?“


    „Nicht viel, es ging ihm nicht besonders gut. Er sagte, ich solle zu dir fahren“, sagte er ausweichend. Das war nicht mal gelogen. „Um was könnte es sich bei seiner Geschichte handeln?“


    Sam schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“ Sie stockte kurz. „Er klang jedoch ziemlich gehetzt. Ich hatte den Eindruck, dass ihn irgendwas sehr belastet, doch er wollte nichts sagen und auch nicht zu mir kommen.“


    Vielleicht rührten die Ringe unter ihren Augen nicht nur von ihren Sorgen um den Motor her. „In welche Richtung gingen seine Recherchen normalerweise?“


    Sam zögerte. „Politischer Journalismus.“


    Einen Augenblick schwiegen sie beide.


    Das klang auf jeden Fall nach einem Feind mit Macht, falls er sich einen solchen geschaffen hatte.


    „Ich muss noch mal auf der Tauchbasis anrufen, was sollen die denn denken, wenn ich einfach auflege? Aber …“, er winkte abwehrend, bevor sie ihn unterbrechen konnte, „ich werde erst mal nicht sagen, wo ich genau bin. Dann frage ich sie auch gleich nach der Telefonnummer, und wir rufen im Krankenhaus an. Und dein Sergio soll dir sagen, was Sache ist. Deal?“


    Sam nickte, sichtlich erleichtert.


    Bevor er die Wahlwiederholung drücken konnte, läutete es. „Siehst du? Die Basis schon wieder.“ Er drückte, ohne hinzusehen, auf die Annahmetaste.


    Doch am anderen Ende sprudelte Jeannette völlig aufgelöst heraus: „Alöööx, die Polizei war bei mir – hier im Laden! Vor all den Kunden!“


    Verblüfft schüttelte er den Kopf. „Was wollte die Polizei denn von dir?“


    „Es waren zwei, ich glaube, sie kamen aus Italien. Sie wollten wissen, wo du bist und haben komische Sachen gefragt, ob du mir etwas gegeben hast oder was erzählt hast. Was meinen die? Alöööx, steckst du in Schwierigkeiten?“ Ihre Stimme überschlug sich beinahe.


    Alex lachte auf, doch es klang selbst in seinen Ohren etwas schief. „Nein, chérie, ich bin nicht in Schwierigkeiten, das war sicher wegen dem Unfall gestern“, versuchte er in beruhigendem Tonfall zu antworten. Am liebsten hätte er laut geflucht. Was steckte hier bloß dahinter?


    „Ich mache mir Sorgen um dich, mon cher!“


    „Nein, es ist alles gut. Ich regle das gleich, d’accord?“


    „Sie haben gesagt, ich soll mich melden, wenn du kommst. Ich habe ihnen deine Nummer gegeben, war das okay?“


    In Gedanken entschuldigte er sich bei ihr, dass er ihr unterstellt hatte, ihm nachzutelefonieren, und nahm sich vor, gleich nachzusehen, von wem die anderen Anrufe gekommen waren. „Ja, alles okay!“

  


  
    „Wo bist du denn gerade?“


    „Ich bin bald wieder da. Gib mir die Telefonnummer von den Polizisten, ich ruf gleich dort an“, lenkte Alex ab und fischte in seinem Rucksack nach einem Kugelschreiber. Auf die Schnelle fand er keinen Zettel, also klemmte er den Hörer zwischen Kopf und Schulter und kritzelte sie auf seinen Unterarm. Gut, dass er Jeannette nicht mehr erzählt hatte.


    „Ja, bitte ruf gleich dort an! Ich will nicht, dass die wieder in den Laden kommen.“


    „Das mach ich, mach dir keine Sorgen.“


    „Die ganze Sache ist so komisch.“


    „Heute Abend mach ich alles wieder gut“, versuchte er sie zu beruhigen und fühlte Sams Blick auf sich ruhen.


    Doch sie ging nicht darauf ein, sondern stand mit ausdruckslosem Gesicht auf und schaltete den Motor ab, der ohne Murren vor sich hingetuckert hatte.


    „Danke auch“, sagte sie schlicht und deutete nach unten.


    Alex winkte ab.


    „Die Polizei war bei deiner Freundin?“, fragte sie schließlich und ihre Züge wurden weicher.


    „Ja. Ich ruf dort nachher gleich mal an – nach der Tauchbasis.“


    Er drückte die Wahlwiederholung. Nachdem er es geschafft hatte, Oriane damit zu beruhigen, dass er selbst bei der Polizei anrufen würde, erfuhr er, dass diese das Wrack bereits geborgen hatten. Die Nummer von Sergios Krankenhaus fand einen Platz neben der des Polizisten auf seinem Arm. Er wischte das Display an seiner Jeans sauber und legte Sam das Telefon in die Hand.


    „Ich kann meines nehmen“, wollte sie stolz abwiegeln und machte Anstalten aufzustehen.


    Alex drückte sie auf die Cockpitbank zurück. „Stell dich nicht so an!“ Nicht gerade freundlich, doch er musste endlich Klarheit haben. Warum hatte die Polizei gefragt, ob er Jeannette etwas gegeben hätte? Hatte Sergio denen erzählt, dass Alex die Kassette hatte? Das musste er wissen, bevor er dort anrief. Die ganze Sache war absolut obskur. Einige unflätige Flüche lagen auf seiner Zunge. Die Kassette würde wahrscheinlich bald ein Loch in seine Tasche brennen.


    Als er Sam fragen hörte, warum sie das getan hätten, horchte er auf. Sie sprach ein gutes Französisch, auch Flüche beherrschte sie, doch ihr Akzent war recht hart. Er hatte sie immer noch nicht gefragt, woher sie kam.


    Mit einer langsamen Bewegung ließ Sam das Handy sinken und starrte Alex mit großen schwarzen Augen an, in denen Angst und Verärgerung miteinander kämpften. „Sie sagen, Sergio wäre abgeholt worden von einem Ärzteteam, keine Polizei, und in ein Krankenhaus in Italien gebracht.“


    „In welches?“


    „Das wissen sie nicht.“ Sie riss die Kappe vom Kopf, dass eine Flut dunkelbrauner, langer Locken daraus hervorsprang, und warf sie wütend auf den Boden. „Verdammt!“


    „Der nächstgelegene Ort auf dem Festland ist Civitavecchia. Komm, lass uns einfach die Krankenhäuser anrufen, irgendwo muss er ja stecken“, versuchte Alex sie zu beruhigen und hob die Kappe auf. Das Ganze wurde immer eigenartiger.


    Wie sich herausstellte, sprach Sam auch fließend Italienisch. Doch in keinem Krankenhaus in der Umgebung hatte man etwas über einen Sergio Rivetti oder einen Verletzten mit diesen Symptomen gehört. Auch in den Vororten wurden sie nicht fündig. Mit jedem Anruf wurde Sam nervöser.


    Alex versuchte, sie zu beruhigen. „Was ist mit Sergios Familie? Könnte die das veranlasst haben?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Da gibt es nicht mehr viele, mit denen er Kontakt hat. Seine Mutter, die alleinerziehend war, ist gestorben. Ansonsten hat er keinen Bezug zu näheren Verwandten, von denen ich wüsste, zumindest niemand, der so was veranlassen würde.“


    Alex fasste einen Entschluss, den er wahrscheinlich noch viele Male bereuen würde. Er packte seinen Rucksack, holte die Aluminium-Kassette heraus und blickte Sam fest in die dunklen Augen. „Sagt dir das was?“


    Sie wirkte verblüfft und schüttelte den Kopf.


    „Sergio wollte, dass ich diesen Tresor aus seinem Boot hole. Wir sehen jetzt zusammen nach, was drin ist. Vielleicht findet sich ein Hinweis, worin er verstrickt ist? Dann entscheide ich, was ich der Polizei sagen werde.“


    Ohne sich um Sams Erstaunen oder ihren Widerspruch zu kümmern, holte er das Taschenmesser aus seiner Jeanstasche, klappte es auf und versuchte, die verschlossene Kassette aufzuhebeln.
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    Palazzo Chigi


    


    Mario Monteleone blickte auf das Display seines privaten Handys. Enzo - endlich! „Und, was habt ihr gefunden?“

  


  
    „Guten Morgen, Signore Mario. Giuseppe Falcone hat das ganze Notebook durchsucht. Signora Fara muss wohl einige Audiodateien angehört haben, über eine externe Datenquelle, aber es wurde keine Dateien gefunden, der Inhalt kann im Cache nicht zurückverfolgt werden.“


    Mario wippte seinen Schreibtischsessel nach hinten und fuhr sich mit dem Finger über die Oberlippe. Audiodateien. Fara hörte öfter Musik, sie hatte ja auch Kopfhörer aufgehabt. Ob es das gewesen sein konnte? Gut, er verurteilte vieles der neumodischen Musik, die sie manchmal hörte, doch ihre Reaktion gab ihm dennoch zu denken.


    Da sprach Enzo weiter: „Im Browser-Cache konnten wir auch nicht viel finden, das Notebook ist so eingestellt, dass er sich täglich leert und sämtliche Cookies regelmäßig gelöscht werden.“


    „Dann ändert das sofort“ Die Ader in seiner Schläfe pochte, Mario gab sich keine Mühe, seine Ungehaltenheit zu unterdrücken.


    „Schon geschehen. Wir konnten allerdings zwei Dinge finden, die sie im Internet gesucht hatte.“


    Die kunstvolle Pause dauerte viel zu lange. „Was denn?“ Enzo konnte froh sein, dass er nicht in seiner Nähe war, er hätte die Details am liebsten aus ihm herausgeschüttelt.


    „Sie hat nach diversen italienischen Herrenuhren gesucht und sich ein Bild von einer Bulgari Roth Papillon Voyageur auf ihrem Notebook gespeichert.“


    Herrenuhren? Sie hatte etwas vom Geburtstag ihres Stiefvaters gesagt. Aber warum hatte sie dann so geheimnisvoll getan? Sonst nervte sie ihn mit solchen Kinkerlitzchen, was sie kaufen sollte, als ob er dazu Zeit oder einen Kopf hätte. „Und was noch?“


    Das Piepen eines Computers drang durch den Hörer, bevor Enzo wieder sprach. „Sie hatte nach einigen Bildern von Caraveggio gesucht. Vor einer Weile wurde doch eine scheinbar bisher unveröffentlichte Sammlung gefunden, von denen zwar einige als nicht echt, beziehungsweise als Schülerwerke, eingestuft werden, aber anscheinend waren wohl ein paar noch unbekannte wertvolle Stücke dabei. Über die hat sie sich erkundigt.“


    Sein Mund wurde trocken. Er selbst hatte sich für diese Stücke interessiert. Sollte Fara etwa für ihn danach gesucht haben? Auch sein eigener Geburtstag war nicht lange hin.


    Just in dem Moment hörte er, wie Enzo hinter abgedecktem Hörer etwas murmelte, bevor er laut sprach: „Ich höre gerade, dass es wohl auch einen Mailverkehr dazu gab. Sie hat bei einem Kunsthändler angefragt als Geschenk für ihren Mann.“


    Die Erleichterung ließ das Blut in seine Beine sacken. Beinahe hätte er laut aufgelacht. Das erklärte alles! Deshalb ihre komische Reaktion. Und wahrscheinlich hatte sie ihren Vater mit der Bitte um einen Ratschlag belästigt.


    Enzos nächste Worte drangen wie durch einen Nebel zu ihm. „Wir hatten das Laptop nur kurz ausgeborgt, als Signora Fara im Garten war, und sofort wieder zurückgebracht. Sollen wir noch nach dem Audiostick suchen?“


    „Nein, es ist gut, danke.“ Ohne ein Wort des Abschieds legte er auf. Wie hatte er nur auf die Idee kommen können …? Ihr Vater hatte immerhin, auch wenn er sich sonst nie um seine Tochter kümmerte, zumindest in der Erziehung darauf geachtet, dass sie nicht die Fehler ihrer Mutter beging, die bei einer Demonstration für die Rechte der Frauen in Ägypten ums Leben gekommen war, als Fara vier war. Sie hatte nichts von dem Wesen ihrer Mutter geerbt und war folgsam, wie es sich gehörte.


    Ein warmes Gefühl durchströmte ihn. Seine Frau hatte ihm eine Freude machen wollen – er sollte es ihr vergelten. Heute Abend würde er mit ihr schlafen. Ihre fruchtbaren Tage waren zwar noch zwei Tage hin, die vergaß er nicht, aber vielleicht würde es nicht schaden, wenn er schon früher mit ihr schlief. Irgendwann mussten seine Bemühungen doch endlich Erfolg zeigen. Ein Lächeln zog über seine Lippen. Seine Familie. Er drückte die Ruftaste für seine Sekretärin: „Bringen Sie mir einen Espresso.“


    Sofia betrat mit einem kleinen Silbertablett, auf dem ein Espresso und ein Glas Wasser standen, sein ausladendes Büro.


    Während er das Wasser in einem Zug hinunterstürzte, um seinen trockenen Mund zu befeuchten, musterte er sie. Obwohl sie immer versuchte, ihre Rundungen hinter einigermaßen eleganten Kostümen zu kaschieren und auch ihre kurzen grauen Haare adrett frisierte, erschien sie ihm immer etwas mütterlich und hausbacken. Nun gut, für ihre Funktion war sie genau die richtige. Sie würde ihn wenigstens nicht von der Arbeit ablenken. Seinem untadeligen Ruf war sie sicherlich zuträglich. Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, das sie verlegen erwiderte.


    „Kann ich noch etwas für Sie tun, Signore Mario?“


    Mario nippte an seinem Espresso. Heiß brannte er sich seine Kehle hinunter. „Bringen Sie mir noch eine Karaffe Wasser.“


    Sie nickte und stöckelte eilfertig zur Tür, da rief er ihr hinterdrein. „Und besorgen Sie für meine Frau etwas Nettes.“


    Sofia drehte sich um. „Soll es etwas Bestimmtes sein?“


    „Ach, kaufen Sie irgendetwas, Sie wissen schon, was den Frauen gefällt. Ein Diamant-Armband oder ein paar Ohrringe, das machen Sie schon richtig.“


    Zufrieden wandte er sich seinen Papieren zu. Das Gefühl, wieder etwas erfolgreich gemeistert zu haben, bemächtigte sich seiner.


    Erstaunt blickte er auf, als Sofia einen erneuten Besuch von Angelina Armado ankündigte. Sie besuchte ihn sonst nicht so häufig in seinem Büro, es musste etwas vorgefallen sein.


    Sie wirkte etwas aufgelöst. Auch wenn sie seit zwanzig Jahren versuchte, sich das Aussehen einer Dreißigjährigen zu erhalten, war ihr momentan – trotz der erkauften Faltenlosigkeit – ihr Alter anzusehen. Als hätte sie seine Gedanken gespürt, drückte sie ihre Wirbelsäule durch.


    Er runzelte die Stirn. „Was gibt es? Alles in Ordnung mit Roberto?“ Der Ministerpräsident hatte am Morgen ziemlich grau ausgesehen.


    Sie schüttelte den Kopf. „Es geht ihm überhaupt nicht gut. Er macht einen Mittagschlaf. Die letzten Ereignisse haben ihn mitgenommen und der Jüngste ist er nun nicht mehr. Ich hoffe sehr, dass er durchhält und nicht zusammenklappt, jetzt, so kurz vor den Wahlen.“


    Mario biss die Zähne zusammen, bis sie schmerzten. Auch für ihn könnte nichts Schlimmeres passieren, als dass Roberto aufgab oder ausfiel. Er selbst war noch nicht so weit, er benötigte noch eine Regierungsperiode, bis alles vorbereitet sein würde, genügend Kontakte geknüpft und Vertrauen aufgebaut, damit er Robertos Nachfolge übernehmen konnte. „Was denkst du, wird er es schaffen?“


    In ihren stahlblauen Augen blitzte Verachtung auf. „Das wird er müssen, diese Schwächeperiode wird wieder enden. Gerade ist er zu überhaupt nichts in der Lage, doch seine Aufgaben wird er erfüllen und die Wähler zufriedenstellen.“


    Ihre Nägel krallten sich in die Nappalederlehne seines Besucherstuhls. Schwäche konnte sie nicht ausstehen. Sie straffte ihren Rücken und ihre Stimme nahm wieder einen geschäftlichen Tonfall an. „Nachdem er gerade dazu nicht in der Lage ist, wollte ich über das Treffen mit dem Außenminister um vierzehn Uhr mit dir sprechen, damit nichts schiefläuft.“


    Mario presste die Lippen zusammen. Glaubte sie, er würde das nicht allein erledigen können? Immer musste sie über alles Bescheid wissen. Natürlich zog sie viele Fäden im Hintergrund, doch er sollte aufpassen, dass sie nicht zu viel Macht übernahm. Momentan war sie noch nützlich, mit ihrer Hilfe konnte er einige Punkte durchsetzen, bei denen Roberto ursprünglich anderer Meinung gewesen war.


    Angelinas auffordernder Blick rief ihn wieder in die Gegenwart zurück. Er raffte seine Papiere und setzte sich mit ihr an den Besprechungstisch. Sie wuchtete ihren Eichenstuhl nahe an seinen heran und streifte mit ihrer Brust seinen Arm, als sie sich über die Papiere beugte. Der schwere Duft ihres Parfüms wehte ihm in die Nase und kroch in sämtliche Poren. Es kostete ihn Mühe, sich zu konzentrieren, als ihr Körper ständig seinen berührte, verlockend, verheißend. Angelina war eine Frau mit immensen Bedürfnissen, die ihr Roberto momentan nicht stillen konnte, noch nie allein hatte bewältigen können.


    Mario schluckte, trotz der gut funktionierenden Klimaanlage war ihm heiß. Er rückte etwas ab und wechselte das Thema: „Es gibt noch eine Angelegenheit, über die ich mit dir sprechen wollte. Ich habe es auch schon bei Roberto vorgetragen, ich weiß nicht, ob er mit dir darüber gesprochen hat. Die Faschisten stehen momentan in schlechtem Licht da, dies scheint die allgemeinen Sympathien wieder auf die Flüchtlingslage zu lenken. Die Frage ist, wie wir uns in diesem Punkt verhalten wollen? Bislang konnten wir uns recht vage halten, doch nun sollten wir Stellung beziehen.“


    In Angelinas Stimme klirrten Eiskristalle. „Was willst du damit andeuten? Sollen wir nun zur Wiedergutmachung in Ernestos Fußstapfen treten und Horden von Ausländern in unser Land lassen?“


    Unwirsch winkte Mario ab. „Du weißt genau, dass ich das nicht möchte. Aber ich habe den Eindruck, dass die Öffentlichkeit gerade umschwenkt, nachdem die Presse nun inflationär Bilder über gestrandete Flüchtlinge verbreitet. Die Anteilnahme der Bevölkerung ist geweckt.“


    Angelina trommelte mit den Fingernägeln auf die Tischplatte. Dann hob sie spöttisch die Augenbrauen zu sichelförmigen Bögen. „Verspürt deine Frau Mitleid mit den acht Ägyptern, die letzte Woche in dem Flüchtlingsboot ums Leben kamen?“


    Die Wut kochte in ihm hoch, sein Inneres brodelte heiß wie ein Vulkankessel. „Du weißt genau, dass es darum nicht geht, sie hat überhaupt nichts damit zu tun. Es geht um die Wählerstimmen.“ Er vermochte sich nur mühsam zu beherrschen. Angelinas anzüglicher Blick versetzte ihn noch mehr in Rage. Wie konnte sie es wagen, zu behaupten, er hätte sich wegen seiner Frau darüber Gedanken gemacht? „Erstens ist sie jetzt Italienerin, wie du sehr genau weißt, und zweitens habt ihr doch genauso von ihrem Geld profitiert, mit dem wir einen großen Teil unserer Wahlkämpfe finanzieren. Also komm mir nicht so, das hat überhaupt nichts miteinander zu tun.“ Seine Wangen brannten, er hatte den Eindruck, sein Kopf würde jeden Augenblick platzen und glühende Magma versprühen.


    Angelina beugte sich zu ihm, legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel „Was regst du dich denn so auf?“, säuselte sie. „Wenn du denkst, dass es gut ist, dann lass uns verkünden, dass wir etwas für den Wiederaufbau des Flüchtlingslagers in Lampedusa tun wollen. Sprich es nächste Woche in der Ratssitzung an. Ich werde Roberto darauf vorbereiten. Was wir nach der Wahl tun, werden wir dann sehen.“

  


  
    Ihre heißen Finger brannten auf seiner Anzugshose. „Keiner behauptet, dass du tust, was deine Frau sagt. Es hätte ja nur sein können, dass du deine Goldlegehenne etwas pflegen willst.“ Ihr Lachen ätzte sich in sein Trommelfell. „Jeder weiß doch, dass du tust, was du tun willst …“, ein gewisser Schmelz trat in ihre Stimme, „und mit wem du es willst.“

  


  
    Ihre harten Brüste pressten sich gegen seinen Oberarm, und sie ließ ihre Hand in seinen Schritt wandern.


    Erleichtert atmete er auf, als Sofias Stimme aus der Sprechanlage klang. Es hatte ihn viel Mühe gekostet, sich zu beherrschen, am liebsten hätte er Angelina gepackt und ihr das Lachen ausgetrieben.


    Doch Sofia fragte nur, ob sie in die Mittagspause gehen könne, weil sie einen Arzttermin hätte. Sie wäre in einer Stunde wieder da. Ob sie eine Vertretung schicken solle.


    Bevor er antworten konnte, hatte Angelina die Sprechtaste gedrückt. „Das ist nicht nötig, mein Mann erwartet uns gleich. Gehen Sie ruhig und schalten Sie den Anrufbeantworter an.“


    Angelina stellte sich ans Fenster und linste durch den Vorhang. Kurz darauf spielte ein zufriedenes Lächeln um ihre Lippen. Sie ging zur dickwandigen Eichentür und verriegelte sie sorgfältig.


    Mario biss die Zähne zusammen und hob fragend die Augenbrauen. „Was soll das?“


    Verächtlich blitzte sie ihn an. „Hast du Angst?“


    Nur mühsam beherrschte er sich. Die Ader an seiner Schläfe pochte hart.


    Sie waren manchmal an den ungewöhnlichsten Orten zusammengekommen, doch sein Büro, hier im Palazzo Chigi, war sein privater Ort, an dem er kein Eindringen wünschte. Irgendwie schwante ihm, dass das vielleicht gerade der Grund für sie war, diese Gelegenheit spontan nutzen zu wollen. Er war ihr Werkzeug und manchmal ihr Spielzeug – doch wie konnte ausgerechnet er es ihr verdenken?


    Angelina trat auf ihn zu, ließ ihre Nägel über seinen Oberkörper streifen und zog ihn am Bund seiner Anzugshose näher. Sie griff in seinen Hosenschlitz und begann, ihn zu massieren.


    „Hier in meinem Büro, … das ist zu gefährlich“, keuchte er. Der erregende Gedanke, die Frau des Präsidenten im Regierungssitz zu nehmen, kämpfte gegen seine Besessenheit, sich in der Öffentlichkeit nichts zuschulden kommen zu lassen.


    Sie zog ihre Hand zurück und schnaubte. „Glaubst du vielleicht, ich wäre so dumm, irgendetwas zu riskieren? Der Einzige, der ohne Termin hier reinplatzen könnte, ist Roberto, und der wird seinen Mittagsschlaf erst beenden, wenn ich ihn holen komme.“


    Unwirsch warf sie ihre blonde Mähne zurück. „Sei doch nicht so unbedarft. Falls jemand kommt, dann schließt du auf und ich warte in deinem Badezimmer.“


    Kühl abwartend blickten ihre eisblauen Augen ihn an, während ihr nach vorn gewölbter Oberkörper dampfende Hitze ausstrahlte. Ihre Zunge fuhr über ihre Lippe und ihre Pupillen weiteten sich. Beim Gedanken an diese verbotene Tat stand er ihrer offensichtlichen Erregung in nichts nach. Zudem konnte er sie jetzt nicht zurückweisen, ihr Stolz würde dies nicht zulassen. Sich mit ihr zu überwerfen, wäre ein Problem mehr auf der langen Liste der Sorgen, die er ohnehin momentan um die Ohren hatte. Und dieses Brodelnde in ihm schrie nach Entladung. Mit einer geübten Bewegung streifte er ihren schwarzen, engen Rock nach oben, drückte sie nach hinten auf den Besprechungstisch und spreizte ihre Beine. Er schob den roten Spitzenslip beiseite, der so gar nicht zu ihrem sonstigen gewollt biederen Äußeren mit der hochgeschlossenen rosafarbenen Bluse passte.


    Wie feucht sie war!


    Sie warf den Kopf nach hinten und gab einen keuchenden Laut von sich, als er seine Finger routiniert kreisen ließ. Ihre Nägel krallten sich in sein Seidenhemd, er würde es später wechseln müssen. Doch jetzt würde er ihr zeigen, wer hier mit wem spielte. Seine Zunge folgte dem Weg seiner Finger. Ihre Erregung übertrug sich auf ihn, jagte das Blut in seinen Unterleib, wo es sich mit einem heftigen Ziehen bemerkbar machte. Doch bevor sie kommen konnte, zog er sich zurück, ignorierte ihren Protest und drückte sie bäuchlings auf den Besprechungstisch.


    Wie immer fühlte er sich gleichermaßen abgestoßen und angetörnt von ihren festen Silikonbrüsten, die er knetete, während er von hinten in sie eindrang. Er stieß hart zu, hätte sie gern gedemütigt, doch sie reagierte nur mit wohlig stöhnenden Lauten.


    Irgendwie war er sich nicht sicher, wer in dieser Runde als Sieger hervorging.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Scheiße!“ Alex sah mit Bedauern auf das Taschenmesser, dessen Spitze soeben abgebrochen war. „Ich brauche was Stabileres.“

  


  
    Verärgert blitzte Sam ihn an, ihre Augen schwarz glühende Lava. „Das ist ein Tresor. Den hat Sergio für mich mitgegeben. Was fällt dir eigentlich ein, den einfach aufzumachen?“


    Entnervt ließ Alex das Messer sinken. „Ich kann auch zur Polizei gehen und ihnen erzählen, dass ich dir dieses Ding gegeben habe, wenn dir das lieber ist.“


    Sam schnaubte verächtlich.


    Er holte tief Luft. „Hör mal, da ist etwas faul. Die schnüffeln in meinem Zimmer und der Tauchbasis herum, besuchen Jeannette – keine Ahnung, wie sie überhaupt auf die kamen –, in der Bäckerei, mitten in der Ladenöffnungszeit und wollen mich dringend sprechen. Ich will wenigstens wissen, in was für eine dumme Geschichte ich da gerade verwickelt werde.“


    „Waren das Korsen oder Italiener? Wie konnten sie bei euch überall herumschnüffeln? Hatten sie einen Durchsuchungsbefehl?“ Sam zog ihre Augen zu Schlitzen. „Stelle ich mir nicht so einfach vor.“


    „Denkst du vielleicht, ich stehe darauf, dass irgendwelche Idioten in meinen Sachen herumwühlen?“ Als er merkte, dass er ziemlich laut geworden war, dämpfte er seine Stimme. „Ich wollte deinem Freund Sergio einen Gefallen tun, weil er mir leidtat, aber irgendwas läuft da gerade verdammt schief. Dann ist eben seine Jahrhundert-Story weg, aber ich will wissen, was dahintersteckt!“


    „Die Story! Wer redet hier von der Story? Sergio ist verschwunden, falls dir das entgangen ist!“ Sams tiefe Stimme wurde fast schrill.


    „Warum sollen wir dann nicht in die Kassette schauen? Ich will einfach nur wissen, was ich der Polizei zu sagen habe.“


    „Auch bei denen gibt es solche und solche.“


    „Denkst du an eine Schmiergeldaffäre?“ Das könnte natürlich eine Erklärung sein, warum sie so scharf darauf waren zu erfahren, was er wusste. Ein technisches Problem an Sergios Boot rückte anhand der jüngsten Ereignisse immer mehr aus dem Fokus. Dass die Explosion ein Zufall war, wäre doch zu blauäugig zu glauben.


    Sam gab einen unwilligen Laut von sich. „Ich hab keine Ahnung, was da los ist. Ich komme mir nur wie ein Verräter vor, wenn ich Sergios …“ Mit einer hilflosen Geste hob sie die Hände. „Ich weiß nicht.“


    „Hätte Sergio mir die Kassette anvertraut, wenn er kein Vertrauen zu mir gehabt hätte?“ Alex warf ihr einen scharfen Blick zu.


    Langsam schüttelte sie den Kopf. „Wohl nicht.“


    „Richtig, wohl nicht!“ Er seufzte. „Lass uns das Ganze endlich hinter uns bringen. Hast du so etwas wie einen Meißel?“


    „Nur einen großen, dicken Schraubenzieher.“ Ihre Stirnfalte stand seinem Taschenmesser in der Schärfe in nichts nach.


    „Okay, besser als nichts. Und bring auch einen Hammer mit, bitte.“


    Sie schien immer noch zu zögern, doch schließlich erhob sie sich.


    Als sie mit den Werkzeugen wieder ins Cockpit kam, hatte sich die kleine steile Falte auf ihrer Stirn noch nicht verflüchtigt.


    Alex hielt ihr die Kassette hin. „Möchtest du sie lieber öffnen?“


    Sie seufzte. „Nein, schon okay.“


    „Kannst du sie festhalten?“


    Sie schlang ihre dunklen Locken zu einem losen Knoten nach hinten, packte den Tresor mit festen Händen und drückte ihn auf den Cockpittisch. Ihre Nägel waren kurz geschnitten und mit schwarzen Motoröl-Spuren versehen.


    Er setzte den Schraubenzieher am Schloss an und schlug kräftig mit dem Hammer darauf. Kraft schien Sam zu besitzen, die Kassette bewegte sich kaum. Wenn sie allein auf einem so alten Schiff lebte und Segel setzen musste, würde sie die wohl auch brauchen. Nach einigen Schlägen öffnete sich die Kassette einen Spalt.


    Sein Magen knurrte vernehmlich. Entschuldigend grinste er. „Sorry, ich hab heute noch nichts gegessen.“


    Sam sah schuldbewusst aus und sprang auf. „Möchtest du etwas? Ich habe Foccacia und …“


    Er hielt sie fest. „Nein, schon gut, setz dich, ich esse später etwas.“


    Das Aluminium drückte sich kalt gegen seine bloße Haut, als er die Kassette unter seinen Arm klemmte. Er setzte den Schrauberzieher an und hebelte mit aller Kraft.


    Mit einem lauten Knacken sprang das Schloss auf.


    Vorsichtig setzte er sie auf dem Tisch ab und schob sie mit einer auffordernden Geste vor Sam.


    Sie holte ein paar Mal tief Luft. „Danke!“


    Ein Windstoß blies in den geöffneten Tresor und brachte einige, teilweise eng beschriebene, Notizzettel und ein dickes Bündel Fünfzig-Euro-Scheine zum Flattern. In die Kassette war wohl etwas Wasser eingedrungen, die Schrift auf einigen Blättern war verschmiert, es bildeten sich hellblaue Ränder.


    „Ich muss es zum Trocknen auslegen. Lass uns reingehen, ich will nicht, dass etwas davonfliegt“, sagte Sam mit rauer Stimme.


    Alex folgte ihr über die Stufen ins Schiffsinnere. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Wieso eine solche Menge Geld? Und was wohl auf den Notizen stand?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Welt war ein Kreisel in seinem Kopf, der sich, begleitet von einem dumpfen Dröhnen, schneller und schneller drehte. Das einzig Statische war die ballonförmig angeschwollene Zunge, die bewegungslos an seinem Gaumen festklebte. Wasser!


    Sergio wollte rufen, doch der Knoten in seiner Kehle machte jedes Geräusch unmöglich. Wo war er bloß? Langsam dämmerte er wieder weg.

  


  
    

  


  
    Als er wieder erwachte, hatte sich das Hämmern in seinem Kopf in einen stechenden Schmerz verwandelt. Nur mit Mühe schaffte er es, sein linkes Auge einen Spalt zu öffnen. Die Umgebung drängte sich nur schemenhaft in seine Vision: Eine kleine, vergitterte Luke über kahlen, grauen Wänden – die harte Matratze, auf der er lag, war außer einem Blecheimer in der Ecke der einzige Einrichtungsgegenstand. Wie es aussah, war er in einem Kellerraum gelandet. Waren das Möwen, die draußen kreischten, oder stammte dieses Geräusch aus seinem Kopf?

  


  
    Er fröstelte. Lediglich eine Boxershorts trug er am Leibe, doch jegliche Erinnerung, warum oder wie er hierhergekommen war, schwebte in einem dichten Nebel. Hatte er Drogen genommen?


    Sein Kopf zeigte sich nicht gewillt, die Mühlen seines logischen Denkens ohne einen Tropfen Wasser anzuwerfen. So musste sich ein Verdurstender in der Wüste fühlen. Obwohl der Raum recht klein war, schien die Tür Lichtjahre entfernt zu liegen.


    Der Eimer!


    Er musste zu diesem Eimer kommen.


    Vielleicht gab es dort Wasser.


    Sergio versuchte, sich aufzurichten. Ein Feuerstrahl schoss durch seinen linken Arm und sofort knickte er wieder ein. Mit der rechten Hand tastete er sich vorsichtig ab.


    Er ächzte. Das Gefühl von rohem Fleisch unter seinen Fingern ließ ihn würgen. Was war mit seiner Schulter passiert? Und warum fühlte sich sein Körper an, als wäre ein Panzer darübergerollt und hätte nur diese breiige, umnebelte Masse Kopf übrig gelassen?


    Der Durst war stärker. Millimeter für Millimeter robbte er dem Eimer entgegen. Immer wieder musste er keuchend innehalten, weil Wellen von Schmerz und Schwindel ihn übermannten. Die Wände um ihn herum verschwammen zu einem einzigen grauen Fleck.


    Er blinzelte.


    Da, der Eimer! Er ergriff ihn. Viel zu leicht war er und … leer.


    Enttäuschung überrollte ihn. Entkräftet ließ er den Eimer fallen. Das laute Scheppern zerriss beinahe sein Trommelfell.


    In der Tür drehte sich ein Schlüssel und sie wurde jäh aufgestoßen. Geblendet schloss Sergio die Augen, als der Lichtstrahl einer Taschenlampe in seine Augäpfel stach, und hob abschirmend die Hand.


    „Ah, schau, unser ragazzo is’ aufgewacht“, dröhnte eine tiefe Bassstimme. Der dazugehörige Körper verschluckte sämtliches, durch den Türrahmen einfallendes, Licht.


    „Wasser“, krächzte Sergio und sank flach auf den Boden.


    „Aber natürlich bekommt unser Vögelchen Wasser, damit es nachher schön singen kann.“ Das laute, höhnische Lachen hallte in Sergios schmerzendem Kopf wider.


    Auf einmal traf ihn die Erinnerung mit der Wucht eines Faustschlages: die Explosion. Die Kassette. Sam!


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Sam öffnete die Tür zur Heckkabine. Alex erhaschte einen Blick auf ein ungemachtes Bett, bevor sie in der Kajüte verschwand und mit einem Einkaufskorb bewaffnet wieder herauskam. Achtlos stopfte sie die auf dem Salontisch verteilten Werkzeuge in den Korb.

  


  
    „Jetzt ist keine Zeit, alles in den Schrank zu sortieren. Sorry, hier sieht es etwas chaotisch aus“, entschuldigte sie sich, sichtlich verlegen. „Ich hatte einen eiligen Auftrag, den ich bis heute Morgen fertigstellen musste. Und dann dieser Motor …“ Sie seufzte und machte eine ausschweifende Handbewegung.


    Alex lachte. „Kein Problem, ich werde nicht aufräumen.“ Fragend blickte er sie an. „Was für ein Auftrag? Bist du auch Journalistin?“


    Kurz war da wieder diese Mauer. „Nein, ich bin Übersetzerin.“


    Anerkennend hob Alex die Augenbrauen. „Welche Sprachen?“


    „Nur die gängigen: Englisch, Italienisch, Deutsch, Spanisch, Französisch.“


    „Nur? Ich denke, das ist ziemlich viel, die alle fließend zu sprechen. Und welche davon ist deine Muttersprache?“


    Ihr Gesicht verschloss sich. War er zu neugierig gewesen? Er griff nach seinem T-Shirt, das noch auf der Bank lag, und zog es sich über den Kopf, dabei stieß er sich den Ellbogen an der Holzdecke. An die geringe Stehhöhe musste er sich erst gewöhnen.


    Als er wieder freie Sicht hatte, war er froh, ein angedeutetes Lächeln in ihren Mundwinkeln wahrzunehmen, das den breiten schwarzen Schmutzstreifen auf ihrer Wange halbmondförmig nach oben schob.


    „Schwierig. Ich habe einen englischen Pass, obwohl ich noch nie dort war.“ Klappernd räumte sie die Werkzeuge vom Tisch. „Mein Vater ist zu Dreiviertel Engländer, einem Viertel Inder, meine Mutter halb Deutsche, halb Italienerin. Ich bin in Honduras geboren und zum Teil bei meinen Eltern auf einem Fahrtensegler, teils in Italien und teils in der deutschen Schweiz in einem Internat aufgewachsen. Studiert habe ich in Deutschland und Italien.“ Ihre Mundwinkel hoben sich ein bisschen weiter. „Das mit der Muttersprache ist also nicht so einfach zu beantworten.“


    Alex lächelte. Gerne hätte er mehr gefragt, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Außerdem prangte dieses große Nicht-Betreten-Schild deutlich sichtbar auf ihrer Stirn.


    „Übersetzungen sind praktisch, damit kannst du überall arbeiten“, sagte er stattdessen. Der Henkel des schweren Korbs knirschte, als er ihn beiseitestellte.


    Sie nickte, während sie nach einem Geschirrtuch griff, um den Tisch abzuwischen. Behutsam stellte sie die Alu-Kassette auf den glänzenden Holztisch. Sie schien zu zögern. Irgendwie konnte er es nachvollziehen. Da war einerseits dieses Unwohlsein, das sich langsam aber stetig in seinem Inneren ausbreitete und andererseits brannte es ihn unter den Nägeln, endlich zu erfahren, was darin war. Er fuhr sich durch die Haare. Die Wärme im Schiffsinneren hatte etwas Drückendes.


    Sam öffnete die Kassette, nahm das Bündel Geldscheine heraus, legte es achtlos beiseite und griff vorsichtig nach den Notizzetteln. Darunter war ein wasserdichter Klarsichtbeutel verstaut, der eine kleine externe Festplatte enthielt.


    Als sie hörbar die Luft ausstieß, fiel Alex auf, dass auch er den Atem angehalten hatte.


    Einvernehmlich, ohne sich abgesprochen zu haben, griffen sie beide nach den Notizzetteln. Sam schnappte sich ein Brotmesser und fuhr vorsichtig unter das erste Blatt. Ihre Hand zitterte ganz leicht, als sie es langsam auf den Tisch balancierte. Ihre Köpfe stießen beinahe zusammen, als sie versuchten, die verschwommenen Buchstaben zu entziffern. Die Schrift war undeutlich – entweder hatte Sergio grundsätzlich solch eine krakelige Handschrift, oder er hatte dies in großer Eile auf das Blatt gekritzelt.


    Sam räusperte sich. „Das Erste müsste primo amore – erste Liebe – heißen.“


    Alex nickte, unterdrückte ein Lächeln. War dieser Sergio ein Romantiker?


    „Und darunter steht comunione, seltsam.“ Verwirrt schüttelte sie den Kopf.


    „Das sind sicherlich irgendwelche verschlüsselten Zugangsdaten?“


    „Ja, bestimmt.“ Sam zögerte. „Allerdings hatte Sergio gar keine Kommunion, das ist das Seltsame. Also kann es auch kein Datum sein.“


    „Und seine erste Liebe …?“, konnte Alex sich nicht verkneifen zu fragen.


    Ein leichter Hauch von Röte überzog Sams Wangen. „Liebe? Ich weiß nicht. Vielleicht seine Ex-Frau, Claudia?“ Sie wich seinem Blick aus.


    Die nächste Notiz, die Sam mit dem Messer abschälte, war eine zehnstellige Zahl, die ersten drei waren Dreier, dann kam sieben-zwei-fünf, doch die letzten fünf Ziffern waren komplett verschwommen.


    „Könnte eine Telefonnummer gewesen sein“, mutmaßte Sam.


    Alex nickte. „Leider momentan so ziemlich wertlos ohne die Endziffern.“


    Das Blatt zitterte auf dem Messer, als sie es zum trocknen beiseitelegte.


    Groß drängten sich ihnen einige Buchstaben auf dem nächsten Blatt entgegen. Leider waren auch diese wieder sehr verschwommen.


    „Das Erste könnte I-S-D heißen“, schlug Alex vor.


    Sam nickte. „Ja, dahinter vielleicht V-E-R-G. Dann wird’s schwierig. Ein H?“ Ihre Finger trommelten ungeduldig auf den Tisch. „Mir fällt gerade kein italienisches Wort ein, das mit vergh beginnt.


    „Hinten könnte es ein I sein, und davor vielleicht ein U?“


    Sam stand auf, nahm Kugelschreiber und Block vom Navigationstisch und notierte: ISD. VERGH_UI???


    „ISD, ISD“, murmelte Sam. Dann hob sie fragend die Hände. „Ich habe keine Idee, was das bedeuten könnte.“


    Alex schüttelte bedauernd den Kopf. Ihm fiel auch nichts ein.


    Es folgten einige DIN-A4-Seiten, die zusammengefaltet waren. Sie sahen aus, als wären sie hastig aus einem karierten Block herausgerissen, die Oberkante verlief schräg und war zerfranst. Sam faltete vorsichtig ein Blatt auseinander. Die Schrift war zum größten Teil verlaufen, doch zwei Begriffe sprangen ihm ins Auge: Legione Fascista und assassino.


    In ihren Gesichtszügen spiegelte sich die Fassungslosigkeit, die er empfand.


    Unwillkürlich stieß er die Luft aus. „Puh, Faschisten und ein Mörder?“Das war noch mal eine ganz andere Hausnummer als Schmiergelder.


    Mit großen Augen blickte sie ihn an. „Shit! Die Legione Fascista ist eine relativ neu gegründete rechtsradikale Organisation in Italien. Sie zeichnen sich durch sehr gewalttätige Aktionen aus.“ Sie presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, dann räusperte sie sich. „Ihr Führer nennt sich Il Duce, Mussolini ist ihr großes Vorbild.“ Sie schien um ihre Fassung zu ringen. „Lass mich kurz durchlesen, was ich davon entziffern kann.“ Ihre Augen zuckten hin und her, während ihre Blicke über das Blatt flogen.


    Alex rieb sich nachdenklich das Kinn. Hatte sich Sergio mit Rechtsradikalen angelegt? Das würde hervorragend zur Explosion seines Bootes passen. Falls er jetzt in den Händen dieser Faschisten war – lebte er noch? Bilder von aufmarschierenden Gruppen, Gewalt und Brutalität zogen an ihm vorbei. In seinem Inneren rumorte es. Als wäre dies ein Zeichen für seinen Magen gewesen, knurrte dieser wieder vernehmlich.


    Sam schob das Blatt beiseite und sprang auf. „Du musst erst einmal etwas Essen. Magst du Schinken, Käse, Tomaten?“


    Bevor Alex protestieren konnte, hatte sie schon ein Stück Weißbrot aus einer hölzernen Brotdose genommen und schnitt es auf.


    „Hey, ich bin okay, ich kann mir später irgendwo etwas besorgen“, protestierte er.


    Sam ließ das Messer sinken. „Wenn du mir hier drin vor Schwäche umfällst, bekomme ich dich nicht rausgetragen.“ Sie wollte wohl scherzen, doch ihre dunkelbraunen Augen waren groß und rund. Ich habe Angst, schienen sie ihm sagen zu wollen.


    Ich auch, hätte Alex am liebsten laut geantwortet. Stattdessen erwiderte er mit gespielter Empörung: „Du sagst also, ich bin fett?“


    Sam schüttelte lachend den Kopf, ein kurzes, melodisches Lachen, das jedoch sofort wieder verstummte und der verschlossenen Miene Platz machte.


    Was hat dich verletzt, schoss es ihm durch den Kopf. Verwirrt schob er die Gedanken beiseite und machte sich daran, vorsichtig das nächste feuchte Blatt auseinanderzufalten, ohne es zu beschädigen.


    „Bisher steht nicht wirklich viel Informatives auf dem letzten Zettel“, sagte sie, während sie Tomaten schnippelte. „Es müssen Sergios Notizen während eines Treffens gewesen sein. Er hatte sich mit einem Mitglied der Legione Fascista getroffen und über einen Mord gesprochen, für den ein weiteres Mitglied verantwortlich gezeichnet wird. Leider ist nichts davon vermerkt, um welchen Mord es sich handelt, es sind lediglich Stichwörter, die Sergio sicherlich während des Gesprächs notiert hat.“ Ihr Messer klackte auf das Schneidebrett. „Vieles ist verschwommen, aber wenn ich es richtig verstanden habe, beteuern die Rechtsradikalen ihre Unschuld.“


    „Das ist ja nichts Neues“, rutschte es Alex heraus, dann zuckte er rechtfertigend die Schultern.


    Sie lächelte. „Schon gut, ich stimme dir zu.“


    Alex zögerte. „Glaubst du, die Rechtsradikalen könnten etwas mit“, er räusperte sich, „… seiner … Verlegung aus dem Krankenhaus zu tun haben?“


    Sam ließ die Schultern sinken. „Ich weiß es nicht“, sagte sie tonlos.


    „Glaubst du, das Geld spielt irgendeine Rolle?“, äußerte er schließlich die Frage, die ihm schon eine Weile auf der Zunge gelegen hatte.


    Sie hielt mit dem Belegen der Brote inne. „Was willst du damit andeuten?“, fragte sie scharf.


    „Ich will nichts andeuten, aber es ist doch eine Menge Geld, oder?


    Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich weiß nicht, was du denkst, aber Sergio hatte immer einiges an Bargeld dabei, er war sehr viel auf Reisen.“


    „Schon gut, ich unterstelle ihm doch nichts.“ Beruhigend lächelte er sie an. „Ich habe mich nur gefragt, ob das Geld vielleicht eine Bedeutung haben könnte, da es hier bei den Dokumenten liegt.“


    Sam murmelte etwas Unverständliches, als sie ihm einen Teller mit einem belegten Brot in den Ausmaßen eines Olympiastadions vor die Nase stellte.


    „Foccacia con prosciutto crudo, provolone e pomodoro – wie es meine Stiefoma immer gemacht hat.“


    „Vielen Dank! Muss eine gute Frau sein.“ Alex grinste und versuchte hineinzubeißen, ohne eine allzu klägliche Figur zu machen oder Tomatenscheiben auf dem frisch geputzten Tisch zu verteilen. Gefühlt hatte sie ein Kilo Rauchschinken und Käse dazwischengepackt.


    Sichtlich geübter biss Sam von ihrer eigenen Ausgabe ab. „Solch einen Schrecken kann ich auf nüchternen Magen nicht ertragen.“ Sie ergriff eine der beiden Coladosen, die sie auf den Tisch gestellt hatte, klopfte kurz mit dem Zeigefinger auf den Deckel und öffnete sie zischend. Sie nahm einen Schluck, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ihre Pupillen waren groß, als sie ihn wieder anblickte. „In was um Himmel willen hat Sergio sich da reingeritten?“


    Alex hob die Achseln, nahm den nächsten Bissen und legte das Monstrum auf den Teller zurück. Fragend blickte er sie an und deutete auf den Rest der ungelesenen Blätter.


    Mit einem lauten Seufzer schob sie ihr Holzbrett mit dem halb fertig gegessenen Brot beiseite, suchte sich eine saubere freie Stelle an ihrer Jeanslatzhose, um sich die Hände abzuwischen, und griff nach dem Blatt, das er geöffnet hatte. „Lass es uns hinter uns bringen.“ Nachdem ihre Blicke über die verschwommene Schrift geschweift waren, übersetzte sie. „Es gab ein weiteres Treffen in einem Café in Rom, es muss zeitlich vor diesem anderen Treffen liegen. Ein gewisser Fabio hat …“


    „Haben wir einen Nachnamen? Zum Googeln.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Leider ist nichts vermerkt. Dieser Fabio hat ihm Infos über einen Mord gegeben. Sergio sollte dem Täter auf die Spur kommen.“ Ihre Hand krampfte sich so fest um die Coladose, dass das Aluminium knackte.


    „Der Rechtsradikale?“


    „Ich vermute es.“


    „Verdammt, warum kann Sergio nicht einfach hinschreiben, was Sache ist? Warum hat er mir nicht gestern einen Hinweis gegeben, falls er in Schwierigkeiten steckte?“ Ungehalten knüllte er das Taschentuch zusammen, mit dem er sich die Hände abgewischt hatte.


    Sam zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie langsam. „Er war ziemlich paranoid mit seinen Geschichten, seitdem ihm eine geklaut wurde. Kannst du dich an diese Affäre vor einiger Zeit erinnern, als der italienische Justizminister von seiner Putzfrau angeschuldigt wurde, sie vergewaltigt zu haben?“


    „Puh, ich kann mich an einige Affären erinnern, bei denen großen Staatsmännern solche Dinge vorgeworfen wurden.“ Alex ergriff die zweite Dose, bedankte sich, trank einen Schluck und fuhr fort. „Die Monica-Lewinsky-Sache, Dominique Strauss-Kahn … oder der Mundraub von Boris Becker. Und Berlusconi mit seinen Bunga Bunga Partys war ja keinesfalls ein Waisenknabe. Aber diese Sache sagt mir nichts. Ich bin aber auch erst seit ein paar Wochen wieder in Europa, kann also gut sein, dass ich das nicht mitbekommen habe, wenn es in der Weltpresse nicht breitgetreten wurde. Warum fragst du? War das Sergios Geschichte?“


    „Ja, er kam zufällig dahinter, dass es ein Fake war, um den Justizminister unter Druck zu setzen und seinen Rücktritt zu veranlassen. Es sollten schärfere Gesetze gegen das organisierte Verbrechen verabschiedet werden, die durch diese Verleumdung verhindert werden sollten. Die Enthüllung hat ihm ein anderer geklaut, das war eine ganz üble Sache damals. Sergio hat getobt. Seitdem war er bei seiner Recherche extrem vorsichtig.“


    Alex versuchte, seine Ungeduld zu unterdrücken. „Herrje, auf seinen Pulitzerpreis können wir nun aber keine Rücksicht mehr nehmen. Ich sollte in nicht allzu ferner Zukunft die Polizei zurückrufen. Doch leider sind wir auch nicht schlauer als vorher.“ Er stieß die Luft aus. „Was hat das alles damit zu tun, dass die Polizei meine Sachen durchsucht? Für einen Rechtsradikalen werden sie mich wohl sicher nicht halten.“ Mit einem schiefen Lächeln deutete er auf seine halblangen Haare. Dann fuhr er mit ernster Miene fort. „Wir sollten wissen, auf welcher Seite die Polizisten stehen. Es wäre nicht das erste Mal in der Nachkriegsgeschichte, dass die rechtsradikale Terrorseite Unterstützung der Obrigkeit erhält.“


    Sam biss nachdenklich auf ihre Unterlippe. „Ich habe keine Ahnung. Es ist alles so seltsam.“


    Alex seufzte. „Spekulieren bringt nichts, lass uns auf die Festplatte schauen!“


    Sam stand auf, um ihr Laptop hochzufahren.


    Alex folgte ihr, streckte seinen Kopf zum Niedergang hinaus und atmete tief durch.


    Wie erwartet wurden sie nach ihrem Benutzernamen gefragt, als sie die externe Festplatte einstöpselten.


    „Wollen wir mal Sergios Exfrau Claudia probieren?“ Alex blickte sie fragend an.


    Sam tippte claudia ein. Unknown user name, blinkte auf.


    „Vielleicht ist Groß-Kleinschreibung relevant?“, schlug er vor.


    Doch weder eine Claudia, CLAUDIA oder sonstige Schreibweisen, noch mit ihrem Nachnamen Bernelli waren bekannt, sie probierten es sogar in Verbindung mit Sergios Nachnamen Rivetti, doch ebenfalls erfolglos.


    „Kennst du noch eine andere Liebe von Sergio?“, fragte Alex vorsichtig. War sie nun Sergios Freundin?


    Zögerlich zuckte Sam die Schultern. „Nun ja, ich kenne Sergio quasi mein Leben lang. Er kommt aus Gallipolli, einem Ort in Apulien, am Stiefelabsatz, aus dem mein Großvater stammt. Als Kind habe ich dort viele Sommer verbracht, wenn wir wegen der Hurrikan-Saison die Karibik verlassen mussten.“ Sie überlegte. „Es gab schon einige Mädels in Sergios Leben.“


    „Aber es geht ja um die erste Liebe“, betonte Alex.


    Wieder erschien die zarte Färbung auf Sams Wangen, die den schwarzen Strich darauf hervorhob. Sie räusperte sich. „Nun, Liebe – ich weiß es nicht?“

  


  
    Alex sah zur silbernen Uhr.


    Sam hatte wohl seinen Blick und die beginnende Unruhe bemerkt. „Wann musst du los?“


    „In einer guten halben Stunde geht die nächste Fähre.“ Er zögerte. „Weißt du, ob es danach noch eine gibt?“


    Sam schüttelte den Kopf. „Ich kann kurz googeln.“


    Sie meldete sich im drahtlosen Netz der Marina an.


    Dreieinhalb Stunden später würde noch eine Moby gehen. Alex rechnete. Das reichte, um Jeannette rechtzeitig abzuholen, wenn er den direkten Rückweg nahm.


    Entspannt lehnte er sich zurück und fuhr sich durch die Haare. „Okay, wo waren wir stehen geblieben?“ Er schämte sich fast ein bisschen dafür, wie er ihr sichtliches Unbehagen genoss, auch wenn er nicht nachvollziehen konnte, warum ihr etwas peinlich sein sollte.


    Sam fuhr sich mit der Hand in den Nacken, hob die dunklen Locken an und fächelte etwas Luft darunter. „Puh, das ist alles schon Ewigkeiten her.“


    Alex lachte. „Na, so alt bist du ja noch nicht, dass die Erinnerung schon komplett versagt sein kann, oder?“


    Sam hatte die unausgesprochene Frage wohl verstanden und kniff die Stirnfalten zusammen. „Zweiunddreißig. Du bist neugierig.“


    Er hob entschuldigend die Hände und grinste.


    Sie räusperte sich. „Also sein erstes, hm, Mädchen, war wohl ich.“ Die Wangenfarbe vertiefte sich.


    Erstes Mädchen, nette Umschreibung für den ersten Sex.


    Alex versuchte, ein weiteres Grinsen zu unterdrücken. In seinem Kopf fing es an zu rattern. Sergio war siebenunddreißig. Wenn er also nicht gerade ein Spätzünder war, konnte die fünf Jahre jüngere Sam noch nicht so alt gewesen sein. Das erklärte einiges von ihrer Verlegenheit.


    „Sollen wir es probieren?“ Alex deutete auf den Laptop, der sie blinkend an die Eingabe eines Benutzernamens erinnerte.


    Doch auch keine Samantha oder Sam war in irgendwelchen Schreibweisen bekannt, nicht einmal falsch geschrieben ohne h, auch keine Sam oder Samantha Rongani. Alex spürte, wie sie sich mit jeder erneuten Eingabe mehr verspannte.

  


  
    Langsam sank sie tiefer in sich zusammen. „Ich habe keine Ahnung, wer Sergios erste Liebe gewesen sein könnte“, sagte sie tonlos, stöpselte entmutigt die externe Festplatte aus und schob sie in den Klarsichtbeutel zurück. Sie stütze den Kopf in die Hände, dass ihre langen, dunklen Locken über die Laptoptastatur fielen. „Ich möchte nur wissen, wo er steckt“, brach es auf einmal aus ihr heraus.

  


  
    „Vielleicht ist er in Rom und gar nicht in Civitavecchia? Das wäre doch auch naheliegend?“


    Doch niemand auf der langen Liste der dortigen Krankenhäuser wusste Bescheid. Keiner von ihnen fragte, warum er überhaupt hätte verlegt werden sollen und wer dies veranlasst haben könnte. Es waren zu viele Fragen offen.


    Plötzlich hieb sie so kräftig auf den Tisch, dass Alex zusammenzuckte. „Ich komme mit nach Porto Vecchio! Ich muss Bescheid wissen!“ Ihre Schultern strafften sich und ihre Augen blitzten. Sie öffnete sie Seekarte auf ihrem Laptop. „Siebenundzwanzig Seemeilen bis Porto Vecchio.“ Sie rechnete. „Knappe sechs Stunden, es hat mäßigen halben Wind.“


    Erstaunt sah Alex sie an. Irgendwie hatte er nach ihrem Ausbruch damit gerechnet, sie würde mit auf die Fähre steigen.


    „Warum sollte ich mein Schiff hier lassen?“ Sams Lächeln erreichte ihre Augen nicht. „Es ist mein Zuhause. Vielleicht muss ich ja danach auch weiter nach Civitavecchia oder wohin auch immer?“


    „Ich habe mein Moped in Bonifacio.“ Alex überlegte. „Gut, ich kann es später holen“, winkte er ab. Der Gedanke, sein Motorrad dort allein über Nacht stehen zu lassen, verursachte ihm Unbehagen. Es wäre jedoch lächerlich gewesen, sich deswegen anzustellen.


    „Bonifacio!“ Sam sprang auf. „Dass ich darauf nicht gleich gekommen bin!“ Sie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Ohne sich um seinen verblüfften Blick zu kümmern, wirbelte sie zum Navigationstisch und griff nach dem Funkgerät. „Delta-Foxtrott-two-four-seven-five for Ecco-Golf-Bravo-five-eight“, rief sie. Ungeduldig trommelte sie mit den Fingern auf den Tisch.


    Nach mehrmaligen Versuchen quakte eine männliche Stimme aus dem Lautsprecher: „Sam, schön dich zu hören.“


    „Walther, bist du noch in Bonifacio?“


    Entweder war dieser Walther an Sams kurz angebundene Art gewöhnt und oder er wollte das Gespräch über Amateurfunk knapphalten.


    „Ja, warum, kommst du her?“


    „Ich brauche deine Hilfe.“


    Ein Lachen drang aus dem Lautsprecher. „Funktioniert dein Notebook mal wieder nicht?“


    „So was Ähnliches.“


    „Alles klar, bring das Baby vorbei und wir schauen mal rein.“


    „Gibt es Platz im Hafen?“


    „Momentan ja, ich halte dir was frei.“


    „Es sind nur neun Seemeilen. In spätestens zwei Stunden bin ich da.“


    „Beeil dich, in Genua braut sich ein Tief zusammen.“


    „Schon gehört, ich bin bereits unterwegs. See you. Over and out.“


    „Ich gehe schnell den Hafenplatz bezahlen, wir müssen gleich los.“ Sam stürzte hinaus.


    Kopfschüttelnd blickte Alex ihr hinterher und grinste. Hätte er sie auf ihre schwarze Wange hinweisen sollen?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Staatsanwalt Vito Rossi schloss geräuschlos die getäfelte Holztür seines Büros und lehnte sich von innen dagegen. Er setzte die Brille ab und rieb sich die schmerzende Nasenwurzel. Der Geschmack des Proseccos, den er gerade getrunken hatte, lag schal auf seiner Zunge.

  


  
    Warum konnte er sich nicht von der Festtagsstimmung der anderen anstecken lassen?


    In kürzester Zeit, nachdem die gesamte Bevölkerung in tiefster Bestürzung über den gleichermaßen heimtückischen und grausamen Mord an dem Spitzenkandidaten Ernesto Branduardi getrauert hatte, war es ihm, Vito Rossi, gelungen, einen Schuldigen, den er anhand der eindeutigen Beweislage ohne Weiteres zur Anklage stellen konnte, quasi auf dem Silbertablett geliefert zu bekommen.


    Warum zögerte er noch?


    Es lief alles zu glatt, beantwortet er sich die Frage selbst. Viel zu glatt.


    


    In der Schrankwand, die eine gesamte Front seines Büros einnahm, und mit Rechtsliteratur aller Art gefüllt war, öffnete er ein verschlossenes Fach, in der sich eine Stereoanlage verbarg, und drehte die Musik auf: Giuseppe Verdi, Sotto il paterno tetto, aus der Oberto Conte di San Bonifacio.


    Er setzte sich in seinen Schreibtischsessel, verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und legte, ungeachtet des glänzenden Kirschbaumholzes, seine Füße auf den Schreibtisch. Die Musik hatte, wie üblich, eine beruhigende Wirkung auf ihn, löste Blockaden in seinen Gedanken.


    Die Augen der gesamten Bevölkerung, seines Mitarbeiterstabs, der Familie des Verstorbenen, selbst die der ausländischen Politik, lagen auf ihm – und sie alle wünschten sich, dass der Schuldige endlich verurteilt würde, der zu solch einer grausamen Tat fähig war, jemand bei lebendigem Leibe an einem Kreuz zu verbrennen.


    Gedankenverloren stand er auf und ging zu seinem Rollwagen, schenkte sich ein dickbauchiges Weinglas mit Wasser voll, leerte es in einem Zug, und füllte das Glas dann zur Hälfte mit Chianti Classico Riserva auf. Er trug es zu seinem Schreibtisch und machte es sich wieder bequem. Bedächtig schwenkte er das Glas, nahm das Bouquet in sich auf, nippte daran, legte den Kopf in den Nacken und ließ den schweren trockenen Rotwein seine Kehle hinunter rinnen.


    Generell liebte er doch nichts mehr als die Herausforderung im Gerichtssaal, den Kampf um die Gerechtigkeit, zu sehen, wie ein nicht geständiger Angeklagter sich selbst in Widersprüche verwickelte. Die Jagd, um den Beschuldigten dann nach und nach in seine Falle tappen zu sehen, bis er die Beute erlegen konnte – ein Spiel mit einem ebenbürtigen Gegner. Ein Umzingeln, gezieltes Platzieren von Fragen, mit Überraschungseffekten aufzuwarten, bis es dem Richter nur noch überlassen blieb, den finalen Todesstoß, in Form einer Verurteilung, zu setzen.


    Was widerstrebte ihm an diesem großen, die Massen anlockenden Fall nur so sehr, der ihm ein solch sicheres Ergebnis für seinen Erfolg lieferte?


    Der fehlende Kampf, weil das Ergebnis viel zu klar dargelegt wurde?


    Die Gedanken in seinem Kopf drehten sich im Kreis wie eine Roulettekugel. Abermals nippte er an seinem Glas. Vollmundig füllte der Rotwein seinen Gaumen.


    Er musste die Anklageschrift vorbereiten. Seufzend schob er die Brille wieder auf seine Nase, nahm die braune Mappe von seinem Schreibtisch und widmete sich seinem aktuellen Tatverdächtigen: Alfonso Fratinelli, dreiundzwanzig Jahre alt, ohne Schulabschluss, Halbwaise, zwei ältere Schwestern und ein älterer Bruder, Kontakt zur Mutter schon vor sieben Jahren abgebrochen, hatte sein neues Zuhause und neue Vorbilder bei der rechtsradikalen Organisation Legione Fascista gefunden.


    So jemand war geradezu prädestiniert dafür, solch eine Tat begangen zu haben, um sich vor seinen Kameraden zu profilieren.


    Was nicht ins Bild passte, war, dass er seine Schuld weiterhin leugnete, denn ein Überzeugungstäter, der zu solch einem Verbrechen fähig war, tat dies der Anerkennung vor seinen Kameraden wegen. Eine stille Tat machte keinen Sinn.


    Wäre es eine geplante Kameraden-Aktion gewesen, würde sich die dahinterstehende Organisation zu ihrer Tat bekennen, wenn nicht gar damit brüsten. Doch die Legione Fascista lehnte weiterhin jegliche Beteiligung ab.


    Für seine Anklage, und die musste er einreichen, sollte er zu hundert Prozent hinter der Sache stehen, um einen brillanten Auftritt abzuliefern. Diesen forderte er sich selbst ab.


    Er nahm sich das Beweismaterial vor.


    Auf den Türen waren keine Spuren außerhalb des Familien- und Dienstbotenkreises zu finden. Dieser war mit ziemlicher Sicherheit auszuschließen.


    Verschmierte Fingerabdrücke des Verdächtigen waren auf einem Feuerzeug im Garten gefunden worden. In der Nähe der Fundstelle hatten sich Stiefelabdrücke von Springerstiefeln befunden. Und die Erde aus dem Garten war in den Sohlen des Verdächtigen nachzuweisen. An seinen Händen hatten sich Benzinreste befunden. Ein Kaugummi-Papier mit Speichelresten von Alfonso Fratinelli lag unter einem Grasbüschel und am Gartentor klebten Fasern seiner Armeejacke und ein Haar von seinem Unterarm.


    Alles in allem war die Beweislage ziemlich eindeutig.


    Der Tatverdächtige behauptete, den besagten Abend in einer Bar verbracht zu haben, sich lediglich an ein paar Bier mit ein paar Fremden erinnern zu können, und am nächsten Morgen in seinem Zimmer aufgewacht zu sein.


    Wenn der Anzuklagende die Tat begangen hatte, wer hatte ihm geholfen? Alfonso Fratinelli war eher von schmächtiger Statur – hatte er Helfershelfer gehabt, die er decken wollte?


    Es gab noch zwei weitere Fußspuren. Die gehörten jedoch einmal zu Schuhen des Ermordeten, die nach der Tat in seinem Zimmer gefunden wurden, und die anderen, fast unverwechselbar großen, stammten mit ziemlicher Sicherheit von den Gummistiefeln des Chauffeurs und Gärtners Daniele, der zur Tatzeit definitiv kilometerweit entfernt war.


    Doch allein konnte dieser Fratinelli unmöglich in der Lage gewesen sein, das schwere Holzkreuz aufzustellen, und schon gar nicht mit einem baumelnden Menschenkörper daran, auch wenn dieser betäubt war, was Äther-Spuren ergeben hatten, und sich so nicht zur Wehr setzen konnte. Ihm schauderte, und er versuchte, die Bilder der verkohlten Leiche vor seinem inneren Auge zu verdrängen. Er schob seine Brille nach oben, massierte seine Nasenwurzel und schaltete dann seufzend seinen Computer ein, um sich der Aufsetzung seiner Anklageschrift zu widmen.


    Die Strahlen der Nachmittagssonne spiegelten sich auf seinem Monitor wider. Er stand auf, um die Jalousie zu schließen. Vor dem Gebäude hatten sich Demonstranten aus der rechten Szene aufgebaut, die die Freilassung von Alfonso Fratinelli verlangten. Die ersten Drohbriefe waren ihm schon ins Haus geflattert. Abwehrend schüttelte er den Kopf. Damit würde er sich später beschäftigen, jetzt hatte er Wichtigeres zu tun. Widerwillig legte er seine Finger auf die Tastatur und begann zu tippen.

  


  
    Kapitel 3

  


  
    

  


  
    Gewalt ist die letzte Zuflucht des Unfähigen.


    (Isaac Asimov)

  


  
    

  


  
    Mit einem stummen Seufzer lehnte sich Alex im Cockpit der Escape zurück, strich seine Haare aus der Stirn und rückte die Sonnenbrille zurecht. Sanft rauschte das Schiff bei schwachen, westlichen Winden und leichter Schräglage aus der Bucht von Santa Teresa di Gallura. Die weißen Segel blendeten ihn fast, als sie grell im Licht erstrahlten. Die Wellen plätscherten am Rumpf entlang, ihre Kämme reflektierten die Sonnenstrahlen, sodass es aussah, als würden sie durch ein Meer von funkelnden Diamanten pflügen. Die rundgeschliffenen Granitfelsen des Capo Testa schoben sich in sein Blickfeld, als er über seine Schulter blickte, voraus konnte man schon die Silhouette der Kalksteinsteilküste um das Capo Pertusato, der Südwest-Ecke Korsikas, erahnen.

  


  
    Sam stand am Steuerrad, einzelne dunkle Strähnen, die sich aus ihren zusammengebundenen Haaren gelöst hatten, flatterten um ihr Gesicht. Mit ungeduldigen Handbewegungen wurden die Freiheitskämpfer von ihr zurück an ihren Platz verbannt.


    Gerade als Alex es sich einigermaßen bequem gemacht hatte, drehte Sam sich zu ihm um. „Kannst du dich auf die Luv-Seite setzen? Schräglage ausgleichen.“ In ihrer Stimme schwang ein Kommandoton mit.


    „Aye, aye, Capt’n.“ Alex unterdrückte ein Grinsen und setzte sich auf die dem Wind zugewandte Seite.


    Sam ließ hörbar den Atem entweichen. „Sorry, ich … bin einfach ziemlich nervös. Du hast das wirklich toll gemacht, Segel setzen und … alles. Ich …“ Hilflos zuckte sie die Schultern.


    Was war sie für ein Wirbelwind gewesen. Hatte ihn hierhin und dorthin geschickt, um auf der Escape alles seefest zu verzurren. Beinahe hätte er in der Hektik seine Turnschuhe auf dem Steg stehen lassen, er konnte sie gerade noch schnappen, als er mit den gelösten Leinen an Bord sprang. Motorrad fahren wäre ohne Schuhe ziemlich unbequem geworden.


    Alex starrte auf ihre zusammengepressten Schulterblätter, die zwischen dem Gurt ihrer Rettungsweste scharf hervorstachen. „Warum setzt du dich nicht hin und ich übernehme das Steuer?“ Als sie abwinkte, grinste er schief. „Ich habe zwar nur einen Sportbootführerschein, keinen Segelschein, aber ich setze die Escape schon nicht auf Grund.“


    Sam drehte sich um. „Das glaube ich dir unbesehen, aber ich muss jetzt einfach irgendetwas tun. Sonst könnte ich auch den Autopiloten einschalten.“ Sie lächelte entschuldigend. „Aber wenn du was Gutes tun willst, könntest du mir eine Banane holen. Ich brauche Energie. Nimm dir ruhig auch alles, was du magst.“


    „Danke, aber nein danke, in meinen Bauch passt nichts mehr rein. Du lieber Himmel, wo futterst du das alles hin?“ Lachend kletterte Alex nach unten. Sein Magen drückte immer noch von dem Riesen-Sandwich, das sie ihm vorgesetzt hatte.


    Quer durch den Salon flatterten an einer Leine die Notizen, die sie mit Wäscheklammern zum Trocknen aufgehängt hatten, daneben die Fünfzig-Euro-Scheine. Das Wort Geldwäsche kam ihm in den Sinn und er musste unwillkürlich grinsen.


    Nachdenklich musterte er die Notizzettel. In was hatte sich Sergio reingeritten? Und sie beide gleich mit.


    Die Luft im Schiffsinneren war drückend. Er fuhr mit seinen Fingern unter den Kragen des Rettungsgurts, auf dessen Anlegen Sam bestanden hatte. Dann nahm er sein Handy aus dem Rucksack, verstaute es in seiner Hosentasche, schnappte eine Banane aus dem Korb über der Spüle und hangelte sich mit einer Hand nach oben.


    Alex wartete, bis Sam fertig gegessen hatte, in der Hoffnung, dass ihr die Nervennahrung geholfen haben würde, dann holte er tief Luft. „Ich muss jetzt bei der Polizei anrufen.“


    Wider Erwarten blieb Sams Tobsuchtsanfall aus und sie stimmte ihm zu. Er schüttelte den Kopf, sie war wirklich schwer einzuschätzen.


    „Was willst du ihnen sagen?“, fragte sie in freundlich-interessiertem Tonfall.


    Alex zuckte mit den Schultern. „Mein einziger Plan ist, mich blöd zu stellen. Das fällt mir ja nicht schwer.“ Er zwinkerte ihr zu.


    Doch sie ging nicht darauf ein.


    In Gedanken zählte er bis drei. Dann wählte er die Nummer, die er auf seinem Unterarm notiert hatte.


    Der Beamte am anderen Ende sprach nur Italienisch. Alex sprach Deutsch mit ihm. Er wurde weiterverbunden. Sein jetziger Gesprächspartner sprach ihn auf Französisch an.


    Alex zögerte. Er konnte schlecht behaupten, er würde diese Sprache nicht beherrschen. Dennoch versuchte er es mit Radebrechen. Ja, er habe diesen Italiener gestern rausgefischt. Dessen Sachen? Untergegangen. Und die schwarze Tasche habe er ihm doch im Krankenwagen mitgegeben. Ob die denn nicht mehr da sei? Empörung spielen.


    Die Stimme des Beamten wurde scharf.


    Ah, das andere! Der Commissario meine doch sicherlich die Wertsachen? Ja, die habe er sicher verstaut. Aber, nein, er wisse nicht, was darin sei. Erneute Empörung spielen. Er schaue doch nicht in fremde Sachen, die verschlossen seien. Ob er die Sachen zu diesem Italiener ins Krankenhaus nach Porto Vecchio bringen solle?


    Ach, der sei gar nicht mehr dort? Ah so, seine Familie hätte ihn abholen lassen. Wohin denn? Ah, das wisse der Commissario nicht. Ob die Polizisten denn so nett sein könnten, die Sachen für ihn weiterzuleiten, er würde die Familie nicht kennen. Wie denn noch mal der Name des netten Beamten sei? Ah, Commissario Navelli. Wo er ihn denn nachher finden würde?


    Wo er selbst gerade sei?


    Alex wiederholte die Frage und druckste herum. Der Commissario dürfe es keinem sagen, er sei bei einem Mädchen, und seine Freundin solle das nicht wissen … Joviales Lachen. Männerverbrüderung. Sie vereinbarten, sich am Abend um halb neun in Porto Vecchio am Hafen zu treffen.


    In einer kurzen SMS informierte er Jeannette, dass die Sache mit der Polizei erledigt sei. In Gedanken entschuldigte er sich bei ihr. Er würde sie abholen, heimbringen – sie wollte nach der Arbeit sicherlich duschen –, währenddessen würde er sich mit diesem Commissario Navelli treffen, die mistige Angelegenheit endgültig abhaken, und dann zu ihr unter die Dusche steigen. Das klang nach einem guten Plan.


    Als Alex sein Handy zugeklappt hatte, schaltete Sam den Autopiloten an, drehte sich zu ihm um und zog anerkennend ihre Mundwinkel nach oben, dabei zeigte sie den schmalen Spalt zwischen ihren Vorderzähnen. „Das war mal eine filmreife Vorstellung, alle Achtung!“


    Alex verbeugte sich elegant und strich sich dann die Haare wieder zurück, die ihm ins Gesicht gefallen waren. „Das ist zu viel der Ehre. Ich habe gelogen. Ich hasse Lügen.“


    Sam blickte ihn an. Ihre Augen hatten einen warmen Schimmer angenommen. Sie nickte verständnisvoll.


    Er rechnete ihr hoch an, dass sie nicht nach Sergios Verbleib fragte, obwohl ihr anzusehen war, dass es ihr unter den Nägeln brannte. Was hätte er auch antworten sollen? Stattdessen fuhr er fort: „Außerdem haben wir ein Problem: Was soll ich ihm geben? Wenn die Polizei involviert ist, sollten wir nicht die Original-Kassette weggeben, sonst haben wir nichts mehr in den Händen.“


    Sam stimmte ihm zu.


    Er rieb sich nachdenklich das Kinn. „Wenn sie Sergio in Sicherheit gebracht haben, ist alles gut. Wenn nicht, brauche ich jetzt dringend eine verschließbare Kassette und wir müssen etwas reinpacken, was ich abgeben kann. Ich hab keine Ahnung, wo ich zwischen Bonifacio und Porto Vecchio eine besorgen kann. In einem Baumarkt? Und dann sollte ich dem Ding noch ein paar Gebrauchsspuren verpassen, vielleicht mit dem Moped dagegen fahren und dann durchs Salzwasser ziehen …“ Er lächelte schief.


    Sam winkte ab, der Energiefluss in ihr war beinahe wieder sichtbar. „Hey, da kann ich Abhilfe schaffen. Ich habe irgendwo noch einen Mini-Tresor.“ Sie deutete in Fahrtrichtung. „Siehst du kurz nach vorn, ich mach mich mal auf die Suche.“


    Er blickte ihr hinterher, wie ihr schlanker Körper sich den Schiffsbewegungen anpasste. Beim nach unten Laufen musste sie sich gut festhalten, um nicht hin- und hergeschleudert zu werden. Die Wellen hatten auf dem offenen Meer deutlich zugenommen, der Bug der Escape stampfte dagegen an. Alex stellte sich hinter das Steuerrad und fuhr mit den Fingern über das sonnengewärmte Holz. Der Fahrtwind hatte sich, trotz des strahlenden Sonnenscheins, merklich abgekühlt. Das Heck der Moby, die vor ihnen gestartet war, war am Horizont verschwunden. Kein weiteres Schiff befand sich in Sichtweite. Eine höhere Welle rollte heran, klatschte gegen den Bug und sprühte Gischt ins Cockpit. Alex nahm seine Sonnenbrille ab, holte ein Papiertaschentuch aus einer Packung in seiner Hosentasche und wischte die Tropfen ab, um wieder freie Sicht zu bekommen.


    Auf dem allgemeinen UKW-Funk-Anrufkanal 16 überprüfte die französische Küstenwache einen norwegischen Frachter, der durch die Straße von Bonifacio fuhr. Er wurde nach seiner Ladung und der Anzahl Personen an Bord befragt. Die Worte plätscherten an ihm vorbei. Er schrak zusammen, als eine weitere Welle mit einem lauten Knall gegen die Bordwand donnerte und ihn mit einer Ladung Salzwasser übergoss. „Verdammt!“


    Die Escape legte an Fahrt zu, schoss das Wellental hinunter und nahm auch die nächste Welle über.


    Woher kamen diese Wellen?


    Der Wind war nach wie vor mäßig. Alex blinzelte und schob seine verspritzte Sonnenbrille auf den Kopf. Er griff nach dem Fernglas und richtete seinen Blick nach Westnordwest.


    Was er zu sehen bekam, gefiel ihm überhaupt nicht: Schaumkronen. Mächtig viele Schaumkronen. „Sam? Sa-ham? Saaaam!“


    Angetrieben durch sein Schreien stürzte Sam mit gerunzelter Stirn nach oben. Sie konnte gerade noch den Niedergang hinter sich schließen, da erfasste eine heftige Windböe die Escape und drückte sie, durch die Kraft des Westwindes in ihren Segeln, flach aufs Wasser. Alex krallte sich an der Schlingerleiste über dem Steuerrad fest, während Sam auf die Cockpitbank geschleudert wurde und einen ächzenden Laut von sich gab, als sie mit den Rippen dort aufprallte.


    „Motor an, in den Wind steuern und Rettungsgurt einpicken“, keuchte sie mit überschlagender Stimme und krümmte sich. Sie kroch zur Schot, mit der das Großsegel getrimmt war, und öffnete sie, um den Druck aus der Segelfläche zu nehmen.


    Die Escape ächzte, als würden sie gegen die heftigen Windböen protestieren, die sie erzittern ließen.


    Alex schaltete den Autopiloten aus und drehte mit einer Hand das Steuerrad hart Backbord, während er gleichzeitig mit der anderen versuchte, den Motor zu starten. Erleichtert spürte er nach kurzem Aufjaulen das Vibrieren des Motors unter seinen Füßen.


    Die Escape richtete sich auf und stampfte mit dem Bug in die nächste Welle, die mit einem lauten Rauschen das Deck überflutete.


    Sam, die versuchte, das Vorsegel zu bergen, wurde beinahe über Bord gespült. Sie ruckte in ihren Rettungsgurt ein und hustete Salzwasser aus.


    Alex riss es die Sonnenbrille vom Kopf.


    „Immer mit der Nase im Wind bleiben“, schrie sie gegen das Heulen des Windes an.


    Mit nassen Händen umklammerte er die hölzernen Griffe des Steuerrades. Jede Bewegung des Schiffes zerrte an seinen Armen. Die Schläge des Segels, das ohne Winddruck hin und her donnerte und sich gegen die heftige See aufbäumte, hämmerten gegen sein Trommelfell.


    Jeden Augenblick erwartete er, dass Sam, die sich mit den Beinen am Vorstag festklammerte und versuchte, das schlagende Segel herunterzuziehen, mitsamt dem ganzen Mast von Bord gerissen würde. Wie konnte das Rigg diese Malträtierungen überstehen?


    Sams Fuß rutschte ab und sie stieß sich den Kopf an einer Relingstütze. Wild peitschten die Schoten des Vorsegels um ihre Ohren. Die Wellen brausten donnernd gegen den Rumpf und brachen sich über der Escape. Wieder wurden sie von Wassermassen überflutet. Das Salzwasser brannte in Alex’ Augen. Er blinzelte.


    Wo war Sam?


    „Saaaam?“


    Nichts.


    Sein Herzschlag raste. „Saaaaaaam?“, schrie er nochmals aus vollem Hals.


    „Hiiiieeer!“ Sie kroch unter dem Vorsegel vor, dass sie geborgen hatte. Sie schlug die Sturmfock an, nur ein winziger Fetzen Segelfläche, um das Schiff zu stabilisieren. Eine Welle nach der anderen klatschte über ihr zusammen und brachte sie zum Husten.


    Alex kam sich nutzlos vor, doch er konnte den Steuerstand nicht verlassen. Alles, was ihm blieb, war, das Schiff einigermaßen sauber gegen die herantosenden Wellen zu steuern. Die Gewalt der Wassermassen machte ihm selbst diese Aufgabe nicht einfach.


    Sam kroch zum Mast, um das Großsegel zu verkleinern. Wieder vergingen bange Minuten, die sie an dem zähen Segeltuch hing.


    Er konnte ihr ansehen, wie ihre Kräfte langsam erlahmten. „Verdammt, lass uns tauschen!“ Doch der Wind riss ihm die Worte vom Mund.


    Zentimeter um Zentimeter kam das Segel nach unten, während Kubikliter um Kubikliter Seewasser über sie hereinbrach.


    Endlich hatte sie es geschafft, das Tuch auf einen kleinen Fetzen zu verkleinern. Erschöpft ließ sie sich an den Mastfuß sinken und verharrte einen Augenblick auf dem bockenden Vorschiff, bevor sie Stück für Stück nach hinten kroch. Sie blickte Alex an, ihre Augen waren vom Salzwasser gerötet.


    „Wie geht’s dir?“


    Sie winkte ab. Das Wasser tropfte aus ihren langen Locken, die sie entkräftet aus dem Gesicht strich. Den dicken, schwarzen Strich auf ihrer Wange hatten sich die Wellen geholt. Mit der Winsch holte sie das Großsegel dicht, trimmte die Sturmfock und kroch zu Alex, um das Steuer zu übernehmen.


    Die Escape machte einen Satz und ging in Schräglage, rauschte jedoch wieder mit Fahrt voran. Das Schlagen des Segels ließ nach, nur noch das Heulen des eisigen Windes und das Rauschen der Wellen waren zu hören.


    Sam schaltete den Motor ab und übergab das Steuer wieder an Alex. „Verflixter Mistral!“, brüllte sie. „Steuere immer so, dass der Wind aus dieser Richtung einfällt, ich gehe den Kurs auf der Karte checken!“


    Alex ergriff das Steuerrad, das nun viel ruhiger in seiner Hand lag. Die Escape schoss durch die Wellen, das Zischen und Pfeifen zerrte an seinen Nerven. Eine dicke weiße Schaumspur folgte ihrem Heck.


    In den vielen Jahren, die er auf und unter Wasser verbracht hatte, hatte er schon einige Male erfahren müssen, wie abrupt sich das Wetter auf See ändern konnte. Gerade der Mistral, diese eisige Kaltluft aus den Gletscherzonen der Westalpen, die aus dem Rhônetal herabstürzte und gewaltige Böenwalzen mit sich brachte, hatte schon den einen oder anderen Wassersportler eiskalt erwischt. Dieses Mal war es wirklich urplötzlich gegangen.


    Über UKW-Funk ertönten bereits die ersten Notrufe. Alex checkte ihre Position auf dem GPS. Keiner der Notfälle war in ihrer Nähe. Bei solch einem Wetter und den monströsen Wellen zwei Personen aus einem aufblasbaren Kanu zu bergen, die momentan im Golf von Asinara als vermisst gemeldet wurden, war eine große Herausforderung. Hoffentlich konnten sie gerettet werden, es wären nicht die Ersten. Seine Gedanken schweiften zu Jean-Luc. Hoffentlich war er mit den Tauchern in Sicherheit.


    Alex fror. Der eisige Wind zerrte an seinem durchweichten T-Shirt. Immer wieder spritzte Gischt über Bord, wenn die Escape durch die Wellentäler pflügte, und nahm der Sonne jegliche Chance, seinen durchgekühlten Körper zu wärmen.


    Er peilte über den Bug. Der stürmische Westwind brachte sie immer weiter von ihrem Kurs Richtung Bonifacio ab, das in der klaren Luft zum Greifen nah erschien. Die Peilung zum Leuchtturm auf dem Capo Pertusato wanderte zunehmend aus, das sah schlecht aus.


    Sam tauchte aus dem Niedergang auf, in wasserdichte Goretex-Segelkleidung gehüllt. Aus ihrem Gesicht sprach Hoffnungslosigkeit. „Keine Chance. Selbst wenn wir aufkreuzen würden nach Bonifacio, was ungemütliche Stunden dauern könnte, würden wir wahrscheinlich die enge Hafeneinfahrt, auf die momentan der Wind steht, nicht meistern. Wir müssen ablaufen“, übertönte sie das Heulen des Windes. Sie deutete auf die vor ihnen liegende Felsgruppe. „Lass uns die Lavezzi-Inseln ansteuern und dort ankern.“


    Alex strich sich die tropfenden Haare aus der Stirn und nickte, doch innerlich fluchte er. Verdammt! Hätte dieser verflixte Mistral nicht noch eine Stunde warten können?


    Wie sollten sie nun Sergios Verbleib herausfinden? Außerdem wartete die Polizei auf ihn - er hätte diese Angelegenheit gern aus der Welt geschafft. Berge von Arbeit und Jeannette würden ebenfalls warten. Nun saß er fest – wer weiß, wie lange.
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    Das lauwarme Wasser rann seine Kehle hinunter. In seinem ganzen Leben war ihm nie etwas köstlicher und erfrischender erschienen. Sein geschwächter Körper hatte Schwierigkeiten, den gesunden Arm zu unterstützen, den Zinnbecher zu halten, da er sich mit der anderen Hand wegen seiner verletzten Schulter nicht aufstützen konnte. Sergio mobilisierte alle verfügbaren Kräfte, um keinen wertvollen Schluck zu vergeuden. Ein paar Tropfen des kostbaren Nasses bahnten sich den Weg über sein unrasiertes Kinn. Gierig versuchte er, dieses Kleinod mit seiner geschwollenen Zunge abzufangen.

  


  
    „Mehr“, krächzte er und streckte seinem monströsen Gegenüber seinen Becher entgegen.


    Der schlug ihm den Zinnbecher aus der Hand, sodass er mit einem lauten Scheppern auf den Steinboden aufschlug. Sergio zuckte zusammen.


    Plötzlich packte der Riese ihn unter seiner verletzten Schulter und zerrte ihn nach oben.


    Der Schmerz schoss wie ein glühender Stahl in seine Schulter. Sergio schrie gellend auf und eine Welle von Übelkeit überflutete ihn, die beinahe das Wasser wieder nach oben getrieben hätte.


    „Los, pack an“, brummte das Monster zu seinem Nebenmann, einem gegen seinen Kompagnon schmächtig erscheinenden Kerl, mit messerkurz geschorenen Haaren und einem solch spitzen Gesicht, dass Sergio spontan die Bezeichnung Volpe, der Fuchs, durch den Kopf schoss.


    Ein Geruch von länger nicht mehr gewaschener Kleidung stieg in seine Nase, als die beiden ihn unter den Achseln packten, und in einen kahlen Vorraum zerrten, in dem nur ein Tisch mit zwei Stühlen stand und helles Decken-Neonlicht sich in seine Augen fraß. Er versuchte, mit seinen nackten Füßen, die über den kalten, rauen Steinboden schleiften, mitzulaufen – um diese vor Abschürfungen zu schützen und gleichzeitig den Zug, den sein eigenes Gewicht verursachte, von seiner verletzten Schulter zu nehmen. Sein Körper wurde von Höllenqualen gepeinigt. Er war froh, als sie ihn gleich darauf auf einen kalten orangefarbenen Plastikstuhl setzten, und seine Hände an den Armlehnen festbanden. Sergio ließ seinen Kopf auf die Brust sinken, sein Atem ging schnell und flach.


    Die lodernden Flammen des Schmerzes, die durch seinen Körper wüteten, drohten, ihn ohnmächtig werden zu lassen. Doch dieser sehnliche Wunsch wurde ihm nicht erfüllt.


    „Gib ihm noch was zu trinken.“ Der Fuchs nahm verkehrt herum auf dem zweiten Stuhl Platz und zündete sich eine Filterzigarette an.


    Il mostro, das Monster, griff nach einer Kanne, die auf dem Tisch stand. Der Blick aus seinen großen Glupschaugen schweifte zu dem Zinnbecher. Dann griente er breit, entblößte dabei eine Reihe überraschend gut gepflegter Zähne, zog Sergios Kopf an den Haaren nach hinten und begann, nach einem kurzen „Maul auf“ langsam das Wasser aus der Kanne zu gießen. Er versuchte mit dem überstreckten Hals zu schlucken, sein Kehlkopf hüpfte schmerzvoll auf und ab. Das Wasser lief über seinen Mund hinaus, in seine Nase, Augen, Ohren, sein Kinn hinunter, ätzte über das rohe Fleisch seiner Schulter und durchweichte seine Boxershorts.


    Sergios presste die Lippen zusammen. Seine Lungen drohten zu bersten, er bekam keine Luft mehr. Instinktiv versuchte er, nach Luft zu schnappen, und inhalierte eine Ladung Wasser.


    Er röchelte, wollte atmen, schaffte es nicht.


    Die Panikattacke traf ihn mit voller Wucht. Seine Augen drohten, aus ihren Höhlen zu quellen und sein Zwerchfell pumpte quälend. Er holte mit den Beinen aus, hatte das Gefühl, mit seinen Füßen gegen Stahlbeton zu treten. Sein rechter kleiner Zeh knackte, brach. Seine Handgelenke ruckten in den Fesseln und scheuerten sich wund.


    Luft!


    Das heiß ersehnte, lebensspendende Wasser würde zu seiner Todesursache mutieren. Seine Bewegungen wurden langsamer. Als er meinte, auf ewig von seinen Qualen erlöst zu werden, war die Kanne leer.


    „Du hättest ihn fast umgebracht, stupido“, fluchte der Fuchs und schob den Riesen beiseite.


    Er klopfte Sergio auf den Rücken, dass ihm ein Feuerstrahl durch die Schulter schoss, doch er konnte husten und erbrach einen Schwall Wasser mit Galle vermischt.


    Mühsam rang er um Atem.


    Der Fuchs zog an seiner Zigarette und blies Sergio eine Rauchwolke ins Gesicht. Sergio hustete wieder, schnappte nach Luft, wollte diesen Ring um seinen Brustkorb sprengen, seine Lungen mit einem tiefen Atemzug füllen, doch alles, zu was er fähig war, waren kurze, japsende Züge, die seine schmerzende Lunge nicht wirklich befriedigten.


    Ungeduldig wandte sich der Fuchs ab. „Ich geh kurz pissen. Aber lass ihn in Ruhe, wir brauchen ihn noch, capisce?“


    Sergios Erleichterung hielt nur kurz an, denn das Monster packte wieder seinen Kopf und zog ihn nach oben. Sergios Augen starrten in Nasenlöcher groß wie Vulkankrater, aus denen dichte schwarze Haare sprossen. Er versuchte, seine Blicke abzuwenden und blieb beim rechten Ohr des Monsters hängen. Es stand leicht ab und war am oberen Teil nach innen gewölbt. Er schweifte zum linken Ohr. Das stand einfach nur ab. Zwischen den Ohren ringelten sich dunkle, kurz geschnittene Löckchen über den gesamten Kopf.


    Sergios Atem ging stoßweise.


    Er versuchte krampfhaft, sich an die Karikatur zu erinnern, die dem Monster ähnelte, um von den Schmerzen abzulenken, die dessen, an seinen Haaren ziehende, Pranke hinterließ. Sein Verstand, der es gewohnt war, Gedanken in Worte zu fassen, formulierte Sätze in seinem Kopf.


    Das Monster sah nicht einmal bösartig aus, eher einfältig, mit den fassungslos hervorquellenden Augen eines Kindes, das sich fragt, was es mit diesem Körper soll, der längst über es hinausgewachsen war.


    „Ragazzo, mir isses scheißegal, ob ich dir wehtun muss. Ich will nur unseren großen Maestro nich’ enttäuschen. Der is’ gerade verdammt ungeduldig. Ich prügle die Dinger auch aus dir raus, wenn’s sein muss.“


    Sergio zweifelte keine Sekunde daran, dass er es auch so meinte. Er versuchte, sich zu wappnen, und war dennoch nicht auf die Explosion in seinem Schädel gefasst, als das Monster ihm eine simple Ohrfeige verpasste. Sein Kopf schlug zur Seite, es knackte in seinem Nacken, seine Wange brannte lodernd, in seinen Ohren klingelte Feueralarm und sein Kiefer sprang kurzfristig aus seinem Gelenk. Obwohl er es sich verboten hatte, entrang seiner Kehle ein lautes Aufstöhnen.


    Der Fuchs kam zurück. „Na, na, was machst du denn?“, tadelte er in mildem Tonfall, zog den Stuhl dicht vor Sergio, platzierte sich wieder verkehrt herum darauf, und tätschelte seine Wange. Die Hand roch nach abgestandenem Tabakqualm und Urin.


    Sergio würgte.


    „Schau, unser amico ist heiß. Ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch stillhalten kann“, sagte er mit Bedauern in der Stimme. „Es ist ihm langweilig, nur hier herumzusitzen und nichts zu tun, er muss sich betätigen. Der ist hier genauso gefangen wie du und ich.“ Aus seiner Brusttasche angelte er eine Zigarette, zündete sie an und blies Sergio den Rauch ins Gesicht.


    Seine Nasenschleimhäute rebellierten. Er schloss die Augen und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt.


    „Warum machst du es uns allen nicht leicht und erzählst uns ein bisschen etwas?“


    Als Sergio die Lippen zusammenpresste, nickte der Fuchs dem Monster zu. Der legte die Pranke auf das rohe Fleisch auf Sergios Schulter.


    Er ächzte auf. „Wer seid ihr? Wer hat euch geschickt?“


    „Unser Kleiner will uns Fragen stellen.“ Der Fuchs lachte spöttisch. „Erzähl du es uns, was du glaubst, von wem wir kommen.“ Er kam ihm so nahe, dass Sergio die Unebenheiten in den feinen Tabakrändern zwischen seinen Zähnen sehen konnte.


    „Verdammt, was wollt ihr denn von mir wissen?“, keuchte er.


    Der Fuchs lächelte wohlwollend. „Alles, was du weißt und was du diesem Tauchlehrer gegeben hast. Und wer sonst noch unser kleines Geheimnis teilt.“


    Sergio erstarrte. Woher wussten sie davon?


    Der Fuchs griente listig, als hätte er seine Gedanken gelesen. „Gestern warst du ein bisschen gesprächiger, als unser Dottore da war. Schade, dass du dann geschwächelt hast.“ Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette.


    Sergios Herz pochte hart gegen seine Rippen.


    Hatten sie ihm etwas gegeben? War sein Kopf deshalb so vernebelt gewesen? Was hatte er sonst noch erzählt? Warum hatte er bloß so an seinem Leben gehangen? Warum hatte die Explosion ihn nicht richtig erwischt, sondern nur seine Schulter verbrannt? Warum hatte er andere mit hineingezogen? Was hatte er bloß getan?


    „Niemand weiß etwas. Ich habe niemand etwas gesagt, und keine Informationen weitergegeben“, japste er, das Atmen fiel ihm schwer. „Der Tauchlehrer bewahrt nur mein Geld auf.“


    „Ts, ts, ts.“ Der Fuchs schüttelte den Kopf, formte mit nikotinverfärbten Fingern und dem Daumen einen Kreis und fuchtelte Sergio damit vor der Nase herum. „Hat dir niemand das achte Gebot beigebracht? Du sollst nicht lügen.“


    Die Pranke auf seiner Schulter drückte kräftig zu.


    Ein Aufschrei entrang ihm.


    „Wenn ihr mir nicht glaubt, dann tötet mich doch“, presste er hervor und wünschte sich im Moment nichts sehnlicher.


    Der Fuchs lachte auf. „Amore, das werden wir eh irgendwann tun. Aber vorher werden wir noch ein bisschen plaudern. Du kannst es einfach haben, oder eben auf die harte Tour. So oder so, wir werden erfahren, was wir wollen.“


    Sergio versuchte, seinen Blick starr nach vorn zu richten.


    „Was weiß die Kleine von dem Tauchlehrer?“


    Dieses Mal musste er keine Überraschung heucheln, eine kalte Hand griff nach seinem Herzen. „Welche Kleine?“


    Der Fuchs blickte ihn spöttisch fragend an.


    „Ich weiß von keiner Kleinen. Auch den Tauchlehrer habe ich vorher noch nie gesehen, er war wohl zufällig in der Nähe.“ Er holte keuchend Atem. So lange Sätze strengten ihn an.


    „Dann vertraust du also einem Fremden all dein Geld an“, der Fuchs machte eine bedeutungsvolle Pause und rollte mit den Augen, „so mir nichts, dir nichts, anstatt es bei dir zu behalten? Ohne Hintergedanken?“


    Sergio nickte.


    „Und wie erklärst du dir, dass der Tauchlehrer am nächsten Tag verschwunden ist? Wollte er es vielleicht auf ein Sparbuch einzahlen?“ Die Worte wurden von einem höhnischen Lachen begleitet.


    „Vielleicht hat er sich mit meinem Geld aus dem Staub gemacht.“ Sergio zuckte zusammen, als die Pranke des Monsters gegen seinen Hinterkopf donnerte. Sterne tanzten vor seinen Augen.


    „Ich frage dich langsam und deutlich: Wem hat der Tauchlehrer etwas gebracht?“ Der Fuchs betonte jede Silbe.


    „Ich weiß von nichts.“


    „Du solltest genau überlegen, ob da nicht doch etwas war. Oder ob du nicht vielleicht ein bisschen geplaudert hast?“


    Als Sergio nur stumm verneinte, wackelte er bedauernd mit dem Kopf. „Ich fürchte, ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht hilfst.“


    Sergio schwieg wieder. Wenn er einfach immer weiter schwieg, vielleicht würden sie ihn dann gleich töten.


    Hoffentlich war der Tauchlehrer weg. Verschwunden mit allem. Würde nie wieder auftauchen.


    Ihm, der nie in der Kirche gewesen war, erschienen in Gedanken Worte vom Vaterunser. Er schloss die Augen.


    Der Fuchs seufzte vernehmlich und nahm ein paar Züge aus seiner Zigarette. Dann drückte er sie auf Sergios Brust aus, kurz oberhalb seines Muttermals auf der offenen Wunde. Bohrender Schmerz vereinte sich mit dem Gestank nach verbrannten Haaren und verbranntem Fleisch. Sergio konnte ein Aufstöhnen nicht unterdrücken und ließ sich mit dem Oberkörper nach vorn sinken.


    Ohne Vorwarnung verpasste das Monster ihm einen Schlag in die Nieren, der ihm die Luft nahm, sodass er nicht einmal schreien konnte. Er krümmte sich auf seinem Stuhl.


    Abwartend schaute der Fuchs ihn an, nachdem das Monster ihn aufgerichtet hatte.


    „Ich habe niemandem etwas gesagt, ich schwöre es bei meinem Leben“, sagte Sergio keuchend. Sollten sie ihn doch totschlagen, aber möglichst schnell!


    „Nun, ich sehe, du bist nicht willig. Das tut mir sehr leid.“ Bedauernd blickte der Fuchs Sergio an und strich ihm über die Wange. Dann deutete er auf das Monster. „Unser amico hier ist ein Tier, er hat animalische Triebe. Wenn er keine Frau bekommt, dann nimmt er auch eine Ziege, oder was immer er auch kriegen kann.“


    Er schob seinen Stuhl zurück. „Ruf mich, wenn du mich brauchst oder dir vielleicht doch noch etwas einfällt.“ Dann ließ er ihn mit dem Monster alleine.
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    Alex lehnte sich im Cockpit zurück, sein Gleichgewichtssinn hatte sich noch nicht an das ruhige Wasser gewöhnt, in seinem Kopf hielt das Schwanken der Schiffsplanken unter seinen Füßen noch an. Der Sturm heulte mit unverminderter Stärke und brachte das Rigg zum Pfeifen, sie lagen jedoch ruhig und sicher in der Cala Lazarina auf der Île de Lavezzi.

  


  
    Die Wellen brandeten gegen die Granitfelsen, die die geschützte Bucht umgaben, und ließen die Gischt meterhoch spritzen, doch im Inneren leuchteten türkisfarbenes Wasser und puderweißer Sand hell in der Sonne auf. In Verbindung mit den monumentalen runden Vulkangesteinsformationen, die über die gesamte Insel verteilt waren, gab es dem Ganzen ein Ambiente wie in den fernen Seychellen.


    Ausgiebig dehnte er sich. Unter normalen Umständen hätte er den Ausflug zu diesen traumhaften Inseln genossen. So menschenleer war die Bucht noch nie gewesen – nur ein weiteres Segelboot und ein kleines Kajüt-Motorboot hatten sich, wahrscheinlich ebenso vom Mistral überrascht, hier verkrochen. Sonst karrten große Ausflugsschiffe Horden von Touristen heran, die sich am Sandstrand aalten, im kristallklaren Wasser tummelten oder auf Entdeckungsjagd auf den engen Pfaden begaben, die sich über die gesamte Insel durch die Felsen schlängelten. Jetzt waren kreischende Seevögel die einzigen Bewohner dieses Eilands. Diese momentane Einsamkeit gab ihm das Gefühl, fernab von jeglicher Zivilisation zu sein. Alex atmete tief durch.


    Hart am Wind segelnd hatten sie bald die Île Lavezzi erreicht. Die enge Einfahrt in die Bucht war knifflig gewesen. Haushohe, sich brechende Wellenberge hatten die Escape teilweise um Meter versetzt, während das fauchende Meer gierig nach ihnen griff.


    Mahnend hatte sich die obeliskförmige Gedenksäule der Semillante gen Himmel erhoben, als wolle sie sie warnen, nicht das Schicksal dieses Kriegsschiffes zu teilen, auf dem im Februar 1855 siebenhundertundzwei Menschen ihr Leben verloren hatten, als die Fregatte in einem Sturm auf die Felsen vor den Lavezzi-Inseln aufgelaufen war.


    Sam tauchte mit einer Tasse dampfenden Schwarztees und einem flauschigen, dunkelblauen Badetuch aus dem Niedergang auf. Sie sah erschöpft aus.


    „Ich habe dir zwei Löffel Zucker hineingetan, Energie kann nichts schaden.“ Sie lächelte.


    „Danke.“ Alex legte genießerisch die Hände um die Tasse. Die Salzkruste auf seiner Gesichtshaut spannte beim Lächeln. Er nahm einen vorsichtigen Schluck. Die Wärme der Flüssigkeit, die seine Kehle hinunterrann, strahlte wohltuend durch seinen Oberkörper.


    Sie hielt ihm das Handtuch hin und nahm einen Eimer aus der hinteren Backskiste. „Am besten, du ziehst gleich die nassen Klamotten aus und wir waschen das Salz raus. Sonst trocknen sie nie, wenn der Stoff immer wieder Feuchtigkeit zieht.“


    Alex zögerte. Er hatte gehofft, doch noch am selben Abend zurück nach Korsika zu kommen, vielleicht mit einem verspäteten Ausflugsschiff. Natürlich war dies utopisch, bei diesem Wetter konnte auch keiner der Touristendampfer mehr fahren. Kleider waschen, machte ihm definitiv klar, dass er hier festsaß. Er brummte unwillig. Es half alles nichts.


    „Für eine schöne Frau zieh ich mich doch gern aus“, witzelte er, obwohl er den Spruch selbst absolut platt fand.


    Sam warf ihm einen spöttischen Blick zu.


    Er zog die Windjacke und das T-Shirt aus und legte es in den Eimer. Sie hatte sich diskret umgedreht.


    Gewohnheitsmäßig räumte er vor dem Ausziehen der Jeans seine Hosentaschen leer. Das abgebrochene Taschenmesser legte er achtlos beiseite, und bei den Papiertaschentüchern drückte er das Wasser heraus, um sie später in den Müll zu werfen.


    „Verdammte Scheiße!“ Das Handy hatte noch in seiner Hosentasche gesteckt. In Gedanken bei dem Treffen mit der Polizei hatte er vergessen, es wieder in seinem Rucksack unter Deck zu verstauen, das ruhige Wetter war trügerisch gewesen.


    Er widerstand der Versuchung, es unverzüglich einzuschalten, um es zu testen. Der von den Salzkristallen verursachte Kurzschluss hätte jegliche Chance auf Wiederherstellung definitiv ruiniert.


    Fluchend drehte er sich mit nacktem Oberkörper und offener Hose zu Sam um. „Kannst du mich mal ohrfeigen, damit ich es nicht selbst tun muss?“ Er zog eine Grimasse. „Ich muss das Handy mit Süßwasser abspülen, vielleicht ist noch was zu retten.“


    Mitleidig blickte Sam ihn an. „Komm, gib mir deine Klamotten, ich spüle sie aus, dann kannst du dich um das Handy kümmern.“


    Er stieg aus seiner Jeanshose, packte sie in den Eimer und reichte ihn ihr.


    „Was ist mir der da?“, fragte sie und deutete auf seine schwarzen Retropants, in der er gerade nach unten gehen wollte. „Die ist doch bestimmt auch salzig geworden.“


    Alex schluckte, wickelte sich das Badetuch um die Hüften und schlüpfte aus seiner Unterhose. Irgendwie war es ihm unangenehm, dass Sam seine Unterwäsche wusch. „Ja, danke“, sagte er heiser.


    „Was denn, kein Spruch dazu?“ Sam schien sich an seiner Verlegenheit zu weiden, der winzige Spalt zwischen ihren Zähnen war deutlich zu sehen. „Ich dachte, du wärst an so etwas gewohnt?“

  


  
    Alex runzelte die Stirn. „So schlimm bin ich auch wieder nicht, dass ich sofort über jede Frau herfalle, die mir über den Weg läuft.“


    Sam lachte auf. „Das hast nun du gesagt. Eigentlich hatte ich es eher auf den Tauchlehrer und Badekleidung bezogen, aber nun … Wie war das mit den getroffenen Hunden?“


    Sie schnappte den Eimer und ging ans Heck, um mit dem Schlauch der Außendusche Süßwasser hineinlaufen zu lassen. Das Schmunzeln ließ ihr Gesicht in einem anderen Licht erscheinen.


    Alex nahm das Handy und seine Tasse und ging kopfschüttelnd nach unten. Ein Grinsen konnte jedoch auch er nicht unterdrücken. Dieser Punkt ging eindeutig an sie.


    


    Sorgfältig zerlegte er das Telefon in Einzelteile und spülte sie am Küchenwaschbecken ab. Es widerstrebte ihm, die Elektronik unter das Wasser zu halten, doch es war seine einzige Chance. Mit ein paar Blatt Küchenrolle rieb er die einzelnen Teile trocken und breitete sie auf dem Salontisch unter der Leine mit den Notizen aus. Er fluchte vor sich hin. Wie sollte er jetzt Bescheid geben, dass er nicht kam?


    Jeannette würde sich Sorgen machen. Und der Polizist rechnete mit seinem Erscheinen.


    Die Telefonnummern auf seinem Arm waren nicht mehr zu erkennen.


    Sam, die mit einem Bündel ihrer nassen Kleider aus der Nasszelle kam, unterbrach seine Gedanken. „Es gibt gerade heißes Wasser, weil wir motort haben. Du kannst kurz duschen, wenn du magst.“


    Alex nickte erfreut. So eine heiße Dusche wäre jetzt genau das Richtige, die Haut an seinem ganzen Körper spannte.


    Er passte gerade in das, neben der Heckkabine liegende, Bad, eingezwängt zwischen Toilettenschüssel, Waschbecken und Tür. Als Dusche fungierte der ausziehbare Schlauch des Wasserhahns. Er räumte alles beiseite, was nicht nass werden sollte. Händehandtuch, ein großes giftgrünes Badetuch und eine Zeitschrift, die aussah, als wäre es ein italienisches Politmagazin, mit einem Porträtbild des ermordeten Präsidentschaftskandidaten auf der Frontseite.


    Ob Sam wohl eine Frau war, die auf dem Klo las?


    Grinsend legte er die Sachen auf den Navigationstisch vor der Tür und legte auch sein Badetuch griffbereit ab.


    Wohltuend prasselte das warme Wasser auf seinen Körper und spülte die Salzschicht ab. Der Geruch des Kräutershampoos erinnerte ihn an den würzigen Duft der Macchia. Genießerisch schloss er die Augen. Gerne wäre er ewig unter der Dusche geblieben, aber er konnte Sams Frischwassertank nicht leeren oder den Heißwasservorrat allein verbrauchen. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt und angelte nach seinem Handtuch.


    Während er im Bad die Wände trocken rieb und alles wieder an seinen Platz räumte, hörte er zu, wie Sam Walther mittels Amateurfunk über ihren Verbleib informierte.


    Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen Spott und Anerkennung, als sie nach ihm die Dusche betrat. „Alle Achtung, da hat Mami aber jemandem Ordnung beigebracht.“


    „Papi“, korrigierte Alex automatisch.


    Als er die Betroffenheit in ihrem Gesichtsausdruck sah, winkte er ab. „Schon gut, meine Mutter lebt noch. Ich bin bei meinem Vater aufgewachsen.“


    Zum ersten Mal war er froh, dass sie von Konversation und persönlicher Fragerei nicht so viel zu halten schien, als sie kommentarlos, nach einem angedeuteten Lächeln, die Tür zum Waschraum hinter sich schloss.


    Nun musste er irgendwie das Telefonproblem bewältigen, um sein Treffen mit Jeannette abzusagen, damit sie wenigstens Bescheid wusste. Jetzt verfluchte er, dass er seine Telefonnummern grundsätzlich auf dem Telefon speicherte und nicht auf der SIM-Karte. Er würde die Auskunft anrufen müssen.


    Ungeduldig wartete er, bis Sam aus dem Bad kam. Sie hatte sich ein Handtuch wie einen Turban um den Kopf geschlungen und trug weite Jeans und ein dunkelblaues Kapuzen-Sweatshirt, das ihr bis über die Oberschenkel reichte und an den Armen mehrfach umgeschlagen war.


    „Ich hab dir ein Sweatshirt hingelegt, da könntest du reinpassen.“ Sie deutete auf den Tisch. In ihrem Blick lag etwas Herausforderndes.


    Er tat ihr den Gefallen nicht, auf das Reinpassen zu reagieren, und bedankte sich grinsend. Dann wurde er wieder ernst. „Könntest du mir bitte dein Handy leihen, damit ich meine SIM-Karte einlegen kann? Ich sollte Bescheid geben, dass ich nicht komme.“


    „Klar, du kannst auch gleich mit meinem anrufen.“


    Als er ablehnen wollte, zeigte sie den Spalt zwischen ihren Zähnen. „Stell dich nicht so an“, kopierte sie seine vorigen Worte.


    Er lachte und bedankte sich schulterzuckend.


    Bei der Auskunft war keine Jeannette Guillard in Porto Vecchio registriert. Gemeinsame Freunde hatten sie keine, die er anrufen könnte. Er probierte es im Tauchladen, doch nur die automatische Bandansage teilte ihm mit, dass am nächsten Morgen ab acht Uhr wieder jemand erreichbar sei. Es war ein gutes Zeichen, dass Jean-Luc bereits sicher zu Hause war, ansonsten hätte sich Oriane noch im Laden aufgehalten. Wenigstens war dort alles in Ordnung. Es würde ihn auch keiner vermissen, er war viel unterwegs und öfter mal über Nacht ausgeblieben.


    Aufgeregt wippte er auf der Stelle. Die Enge ihm Boot bedrückte ihn, er musste raus ins Cockpit. Doch auch der frische Wind, der ihm um seinen Kopf blies, half seinem fieberhaften Grübeln nicht weiter. Jeannette würde sich bestimmt Sorgen machen, wenn er nicht kam, vor allem nach dem Polizeibesuch am Mittag. Und auch die Absage dort stand noch auf seiner Erledigungsliste. Er wollte nicht noch mehr Schwierigkeiten verursachen, indem er sich nicht meldete.


    Plötzlich kam ihm die Idee mit der Bäckerei.


    Er nickte zufrieden.


    Dort würde er anrufen, könnte Jeannette Bescheid geben, wo er sei, von ihr nochmals die Telefonnummer der Polizei erhalten und somit das Treffen mit den Beamten verschieben. Er könnte ja angeben, dass er vom Mistral auf Lavezzi gespült worden war, das würden sie sicherlich verstehen.


    Er wählte erneut die Telefonnummer der Auskunft, die ihn weiterverband. Ein Stein fiel ihm vom Herzen, als das Freizeichen ertönte.


    „Mein Gott, ich hab’s!“


    Sams Aufschrei ließ Alex erschreckt zusammenfahren. Sie stürzte zu ihm ins Cockpit und fuchtelte mit dem italienischen Politmagazin vor seinem Gesicht herum. Es lag ihm auf der Zunge, sie zu necken, ob sie auf der Toilette gewesen war, doch der Ernst in ihrem Gesichtsausdruck ließ ihn innehalten.


    Das Freizeichen ertönte weiterhin – in der Bäckerei ging niemand ans Telefon. Wahrscheinlich war der Laden voller Kunden. Er legte auf und sah Sam neugierig an.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Langsam lichtete sich der Nebel in Sergios Kopf, und sein Verstand, der es gewohnt war, messerscharf zu kombinieren und zu formulieren, nahm die Tätigkeit wieder auf, auch wenn sein Hals nach wie vor völlig ausgetrocknet nach Wasser schrie. Sie wollen dich nur einschüchtern! Er versuchte, das Geräusch des sich öffnenden Hosenladens des Monsters zu ignorieren. Dies gehört alles zu ihrem Spiel, mit dem sie Informationen von ihm erlangen wollten. Warum hatte er bloß andere mit hineingezogen? Wie ein Kaninchen eine Schlange hypnotisiert fixierte, kam er nicht umhin, auf die Pranke des Monsters zu starren, beziehungsweise, auf das, was er darin hielt und schüttelte. Obwohl das Glied nur halb steif war und die Hand riesig, ragte es monströs daraus hervor. Sergio hielt die Luft an, um den daraus ausströmenden scharfen Geruch nicht einatmen zu müssen. Er schauderte. Sie wollen dich nur einschüchtern.

  


  
    „Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß.“ Sergio drückte sich gegen die Stuhllehne und schob den Kopf in den Nacken.


    „Weißte, mir isses wurst, ragazzo. Die ham gesagt, fick ihn, wenn er nix sagt, und das mach ich auch. Das zahln die gut. Un versagen gibt’s nich.“ Die Stimme des Monsters klang fast bedauernd, während seine Pranke kräftig weiterarbeitete.


    Wenn das Monster eine Erektion bekäme, wäre sein Kopf blutleer, schoss es Sergio durch den Kopf. Er versuchte, die Worte zu ignorieren. Sie wollen dich nur einschüchtern!


    Er schloss seine Augen, atmete flach und zwang seine Gedanken dazu, Sätze zu formulieren, um das Geschehene irgendwann einmal fesselnd auf Papier zu bringen. Mit Schlägen, Foltern, Qualen hatte er gerechnet, auch damit, getötet zu werden, aber nicht mit so etwas. Er würgte die aufsteigende Galle wieder hinunter.


    „Weiß gar nich’, warum du dich so anstellst, die krieg’n eh alles raus.“ Das Monster seufzte, packte Sergios Stuhl und schob ihn an die Stirnseite des Tisches. Dass er dabei seine offene Schulter zusammenquetschte, ließ Sergio gegen seinen Willen aufstöhnen. Er biss die Zähne zusammen.


    Erst jetzt sah er die Fesseln, die an allen vier Tischbeinen befestigt waren. Unwillkürlich versteifte er sich. Trotz der Kühle im Kellerraum brach ihm der Schweiß aus, sein Herz raste.


    Das Monster bückte sich schwerfällig, seine Hose rutschte ein Stück hinunter und entblößte den unerwartet wenig behaarten Spalt seines Gesäßes. Rüde packte er Sergios Fußknöchel und band sie an den Tischbeinen fest. Sergio versuchte, die Schmerzen zu ignorieren und ihn zu treten, doch die Pranke war wie eine Eisenfessel. Sein rechter kleiner Zeh brannte, wahrscheinlich hatte er ihn bei den vorigen Kämpfen gebrochen.


    Das Monster richtete sich mühsam auf, dann zog er ein Messer aus der Hosentasche und ließ es vor Sergios Augen aufschnappen.


    Sergio umklammerte die Stuhllehnen so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie wollen dich nur einschüchtern.


    Mit einem Grollen im Hals drückte das Monster sein Glied an Sergios Ohr und hielt die Klinge unter seinen Hals.


    Ja, schneid mir die Kehle durch, feuerte er ihn in Gedanken an.


    „Bis’ du sicher, dass du nix sagen wills’?“ Die Stimme des Monsters hatte beinahe einen flehenden Tonfall.


    „Ich habe alles gesagt, was ich weiß“, presste Sergio zwischen geschlossenen Zähnen hervor.


    Das Messer glitt wie durch Butter, als es die harten Seile durchtrennte, mit denen er an den Stuhl gefesselt war. Das Monster zerrte ihn bäuchlings über den Tisch und band ihn fest. Jegliche Versuche, sich zu wehren, waren gegen diese Stahlklauen fruchtlos.


    „Bist echt ’n zäher Kerl, ragazzo.“ Er drückte mit der einen Pranke Sergios Kopf auf den Tisch, während er sich mit der anderen selbst bearbeitete. Sein Atem wurde keuchender.


    Sergio versuchte, nicht hinzusehen. Eisige Kälte kroch durch seine Glieder.


    Das Monster stöhnte auf, es klang wie ein dumpfes Donnergrollen. Seine Glupschaugen traten hervor, als er sich zu Sergio hinunterbeugte. „Woll’n wir’s tun, ragazzo?“ Aus seinem Mundwinkel lief ein kleiner Speichelfaden.


    Sergio kniff die Augen zusammen. Sie wollen dich nur einschüchtern.


    „Weißt du, ich hass’ das selber, aber dann stell ich mir vor, du wärs’ die kleine Brigitta. Ich hab sie wirklich gemocht, hätt’ alles für sie getan, aber sie wollt mich nich’, meinte, ich wär ihr zu grobschlächtig. Ich hab’s mir ja auch nich’ rausgesucht.“ Er seufzte. „Dafür halt’n die anderen mich für dumm, aber so dumm, dass ich das nich’ mitkrieg, bin ich auch wieder nich’. Aber ich muss das tun, sonst veracht’n sie mich. Ich will kein Versager sein, versteh’s du das?“ Es klang fast entschuldigend.


    Der Ernst seiner Lage traf Sergio wie ein Dampfhammer. Das Blut gefror in seinen Adern. Er hörte die Schritte nicht, als das Monster hinter ihn trat, das Hämmern in seinem Kopf übertönte jegliches Geräusch.


    Der Stoff seiner Boxershorts riss. Das Ratschen riss gleichzeitig seine Seele entzwei.


    Wellen der Panik brachen über ihm zusammen, nahmen ihm den Atem. Automatisch presste er die Pobacken zusammen. Die Pranken packten zu, drückten sie auseinander und Sergio fühlte, wie dieser mächtige Prügel versuchte, sich in sein Inneres zu drängen.


    „Nein!“ Sein Schrei war gellend.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Sam schlug den Bericht über den Mord am Präsidentschaftskandidaten auf, der in den letzten Tagen die gesamte Weltpresse beschäftigt hatte, und legte ihn Alex vor die Nase. Die Seiten flatterten im Wind. Ungeduldig forderte sie ihn auf, die Zeitschrift festzuhalten, und zog einen der Notizzettel aus der Hosentasche.

  


  
    


    ISD. VERGH_UI???


    


    Verständnislos blickte Alex sie an. Ihre Wangen waren gerötet, die Augen blitzten und sie fuchtelte fahrig. „Nun sieh doch mal – fällt dir was auf?“


    Alex strich seine Haare zurück und beugte sich über den Artikel. Sein dürftiger Italienisch-Wortschatz reichte nicht aus, einen politischen Artikel flüssig zu lesen, aber er gab sich Mühe und überflog die einzelnen Worte. Ungeduldig zappelte Sam neben ihm herum. Er verstand es insoweit, dass sie den Täter gefasst hatten. Beruhigt atmete er auf, doch die Erleichterung hielt nicht lange an.


    Ein Ispettore Vergnelli war derjenige, der den Täter gefasst hatte, einen gewissen Alfonso Fratinelli, Mitglied der Legione Fascista, dieser rechtsradikalen Organisation.


    „Ach, du heilige Scheiße!“ Sergios Notizen!


    „Du sagst es, heilige Scheiße“, wiederholte sie trocken, ihre Stimme klang rau.


    In seinem Kopf jagten sich die Gedanken.


    Der Mord an einem Präsidentschaftskandidaten!


    Das wäre wahrlich die Story des Jahrhunderts. Ein Mörder, der einer faschistischen Gruppe angehörte. Hatte Sergio etwas mit dessen Verhaftung zu tun? Kein Feind, mit dem man sich unbedingt anlegen sollte. Wieso hatte er diesen Ispettore Vergnelli notiert? Sollten sie sich mit ihm in Verbindung setzen? Hatten die Beamten ihn heute deswegen gesucht?


    War er selbst in Gefahr? Und wo steckte Sergio, war er von der Polizei in Sicherheit gebracht worden? Doch warum hatte der Beamte ihm keinen Hinweis gegeben?


    Er blickte Sam an. Ihre Augen waren dunkel, wie ein tiefer, schwarzer See, dessen Grund auf unerreichbarer Tiefe lag. „Was denkst du?“


    Langsam hob Sam die Schultern und ließ sie dann hilflos fallen. „Ich weiß nicht, was ich denken soll. In was, um Himmels willen, hat sich Sergio hineinmanövriert?“ Sie rieb sich mit der Hand über die Stirn. Dann hieb sie wütend auf den Cockpittisch. „Verdammt, diese Sache ist eindeutig eine Nummer zu groß!“ Ihre Stimme überschlug sich.


    Alex wappnete sich für einen Tränenausbruch, doch Sam schloss nur ihre Faust. Und öffnete sie wieder. Und schloss sie. Wieder und wieder. Ihr Atem ging schnell. Sie schluckte. Dann blickte sie ihn fragend an. „Was sollen wir tun?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Wir müssen auf jeden Fall zur Polizei gehen, wir brauchen Hilfe.“


    Wie selbstverständlich auf einmal ein Wir daraus geworden war.


    „Kannst du mit deiner SIM-Karte ins Internet?“


    Bedauernd schüttelte Alex den Kopf. „Leider nicht, das ist eine Prepaid-Karte ohne Online-Zugang.“


    Sie sprang auf. „Ich will mehr Informationen über diese Sache haben. Lass mich nachsehen, ob ich hier genug Empfang habe. Meine italienische Karte enthält ein Datenpaket, aber leider nicht auf Roaming, und hier ist das französische Netz stärker.“


    Er drückte der ungeduldig zappelnden Sam ihr Mobiltelefon in die Hand.


    Sie stellte ihr Netz um und fluchte. Nur schwach tauchte immer wieder ein Balken Empfangsstärke auf. Sie kletterte aufs Kabinendach, wild wehten ihre langen Locken im stürmischen Wind. „Verflixt, das reicht nicht fürs Internet.“ Sie sprang herunter und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. „Mist, mit meinem Pactor-Modem über Amateurfunk kann ich nur Mails verschicken, nicht surfen.“


    Er konnte ihr förmlich ansehen, wie ihre Gedanken sich überschlugen. „Setz dich mal hin.“


    Mit blitzenden Augen sah Sam ihn an.


    Alex stöhnte. „Du machst mich verrückt, wenn du so herumzappelst! Lass uns in Ruhe nachdenken.“


    Widerwillig setzte sie sich, doch ihr war deutlich anzusehen, dass sie darauf brannte, etwas zu unternehmen. Ihr wippendes Bein brachte das ganze Schiff zum Vibrieren.


    „Hör mal, es bringt nichts, jetzt überhastet irgendetwas zu tun. Zumal wir hier festhängen.“


    „Du hast gut reden und kannst cool sein, aber ich mache mir Sorgen um Sergio“, fauchte sie.


    Alex biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. „Cool sein? Na, so schick finde ich es auch nicht, hier festzuhängen, nicht zu wissen, was los ist, die Polizei daheim auf mich warten zu haben – sind es gute oder böse Jungs? Jeannette wird sich sorgen und ich erreiche sie nicht. Ganz toll, da bin ich gerne cool. Genau das war der Plan für den heutigen Tag.“ Er ließ die Luft langsam entweichen. „Und, ob du es glaubst oder nicht, zufällig mache ich mir auch Gedanken, wo dein Sergio abgeblieben ist.“ Er hatte Mühe, sich zu beherrschen. Was glaubte sie eigentlich – dass ihn das kaltließ? Durchschaute sie nicht, dass er mit seinen Witzen nur versuchte, vieles zu überspielen? Sie war manchmal seltsam, doch für unsensibel hielt er sie nicht.


    Sam schluckte. Ihre steile Stirnfalte blieb, doch sie nickte langsam.


    Alex seufzte. „Also, ich denke, es gibt zwei Optionen. Entweder dieser Ispettore Vergnelli ist einer der Bösen und hat Dreck am Stecken. Die gute Lösung wäre, der Inspektor ist ein good guy und hat vielleicht den Tipp von Sergio erhalten und ihn nun irgendwo in Sicherheit gebracht. Und sie suchen mich nur, um mich zu schützen.“


    Sam nickte wieder. Ihre Finger umschlangen den Saum ihres Sweatshirts, kneteten ihn.


    „Tja, die einzige Möglichkeit, eine Antwort darauf zu bekommen, ist, zur Polizei zu gehen, wenn sich Sergio nicht in nächster Zeit bei dir meldet.“


    Als er sah, dass Sam aufbegehren wollte, hob er abwehrend die Hand. „Wir verfolgen den ursprünglichen Plan. Wir richten deinen Minitresor, packen irgendwas rein und ich gebe es bei der Polizei ab. Wenn sie mich suchen, weil sie denken, ich gehöre zu den Bösen, werden sie mich maximal verhaften.“ Es fühlte sich an, als würde eine eisige Hand nach seinem Nacken packen und zudrücken. Auf was hatte er sich da eingelassen?


    „Ich weiß es nicht. Mir gefällt das alles nicht.“


    Scherzkeks! „Denkst du, mir gefällt das? Hast du eine bessere Idee?“


    Hilflos hob sie die Hände. „Und wenn ich mal zu ihnen gehe?“


    „Damit du auch noch hineingezogen wirst? Ich stecke – zu meinem Leidwesen – bereits drin, das ist genug. Ich brauch doch dann jemanden, der mich wieder aus dem Gefängnis holt.“


    Sam lächelte freudlos.


    Alex versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie der Gedanke an das Gefängnis ihm einen Mühlstein auf die Brust wälzte. Bilder drängten sich vor sein inneres Auge, diese Enge, dieses Eingesperrtsein. Vehement versuchte er, alles wieder zurück ins Vergessen zu schieben.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Sergio hätte nie gedacht, dass er sich einmal so über das spitze Gesicht des Fuchses freuen würde, der dem Monster Einhalt gebot.

  


  
    Er blinzelte, seine Gefühle gingen mit ihm durch, kurz schluchzte er auf. Der Fuchs musste vor der Tür gewartet haben.


    War es bloß eine Falle gewesen? Hätte das Monster es wirklich getan?


    Anhand des unzufriedenen Maulens, das dieser von sich gab, als er nach draußen stapfte, war sich Sergio fast sicher, dass er nicht gezögert hätte. Er erschauderte.


    Ein Schwall Galle drückte aus seinem Magen nach oben.


    „Okay, was hast du mir zu erzählen?“, fragte der Fuchs und zog sich einen Stuhl heran.


    Sergio schluckte. „Kannst du mich wieder auf den Stuhl binden?“ Seine Haltung, nackt und bäuchlings auf dem Tisch, war entwürdigend und schmerzhaft.


    „Nicht, bevor der Dicke wieder da ist“, erwiderte der Fuchs mit gleichgültiger Stimme.


    Aus dem Vorraum waren keuchende Laute zu vernehmen.


    Mit zusammengekniffenen Augen blickte der Fuchs Sergio an. „Du brauchst dir keine Hoffnungen zu machen, der kann gleich wieder, wenn es nötig ist. Glaub mir, ich habe Männer und Frauen bluten sehen, nachdem er mit ihnen fertig war.“


    Der Ausdruck in seinem spitzen Gesicht war fast mitleidig.


    Sergio schüttelte sich angewidert. Schnell reden, alles loswerden. Was er jetzt erzählte, würde keinem Unschuldigen Schaden zufügen – warum war er nicht schon früher auf die Idee gekommen?


    „Mich hat ein Mann angerufen und gefragt, ob ich an einer bahnbrechenden Story interessiert wäre.“


    „Was für ein Mann? Wie sah er aus, woher kam er?“


    Trotz seiner prekären Lage hätte Sergio ihn am liebsten zurechtgewiesen, dass er den Erzählfluss nicht unterbrechen solle, doch er biss die Zähne zusammen und griff voraus. „Ein Italiener, wahrscheinlich aus Rom, zumindest haben wir uns dort getroffen, schätzungsweise Ende dreißig, vielleicht eins fünfundsiebzig groß, dunkle Haare, dunkle Augen, Dreitagebart.“


    Der Fuchs schnaubte verächtlich.


    Entschuldigend hob Sergio die Augenbrauen. „Er hatte keine besonderen Merkmale, trug eine graue Hose und ein beigefarbenes Hemd. Mittelstand würde ich sagen.“


    „Okay, dalli, Zeit schinden hilft nichts.“


    „Nun, dieser Fabio, wie er sich nannte, …“


    „Fabio … wie weiter?“ Fragend fuchtelte der Fuchs vor Sergios Gesicht herum.


    „Das weiß ich nicht, Informanten haben grundsätzlich keine Nachnamen, und ich habe ihn auch nicht danach gefragt“, antwortete Sergio genervt. „Soll ich nun weiter erzählen?“


    Der Fuchs hieb ihm mit voller Wucht in die Seite, dass seinen Rippen knackten. Sergio ächzte. „Nicht frech werden, Freundchen. Immer schön der Reihe nach.“


    Sergio schnappte nach Luft und hustete. „Wir haben uns im Caffé Sant’Eustaccio getroffen. Er sagte, er hätte Informationen für mich, die mir eine Wahnsinns-Story zusichern würden.“ Sergio schluckte trocken. Seine Kehle schmerzte.


    „Was für eine Story?“


    „Bei der Aufklärung des Mordes an Ernesto Branduardi sei es nicht mit rechten Dingen zugegangen.“


    Die Augen des Fuchses verengten sich. „Und das hast du dem Tauchlehrer erzählt?“


    „Nein, ich habe ihm überhaupt nichts erzählt, das habe ich doch gesagt. War ja schließlich meine Story.“


    Ohne Vorwarnung sprang der Fuchs auf und donnerte seine Faust in Sergios linke Niere. Sein auf dem Tisch liegender Beckenknochen knirschte.


    Eine Welle von Übelkeit schwappte in ihm hoch und er hätte sich vor Schmerzen gekrümmt, wenn er nicht festgebunden wäre. Dicke Schweißtropfen verfingen sich auf seiner unrasierten Oberlippe. „Ich habe ihm nichts erzählt, ich schwöre es bei Gott“, sagte er keuchend.


    Der Fuchs trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Das Geräusch wurde von einem lauten Röhren aus dem Vorzimmer übertönt.


    „Was hat dieser Fabio sonst noch erzählt?“


    „Nichts weiter, er meinte, ich solle dieser Sache auf den Grund gehen, und er wollte sich wieder bei mir melden.“


    Dieses Mal erfolgte der Schlag auf seinen auf der Seite liegenden Kopf. Hart prallte der große Goldring des Fuchses auf seinen linken Wangenknochen, die Haut platzte. Ein feines Rinnsal Blut floss über seine Nase und tropfte auf die Tischplatte.


    „Er hat nichts weiter erzählt“, ächzte er und presste die Lippen zusammen, um den metallischen Geschmack nicht zu schmecken.


    „Und was hast du herausgefunden? Du hast schließlich herumgeschnüffelt.“ Der Gesichtsausdruck des Fuchses war lauernd.


    „Nur, dass der Verdächtige, dieser Rechtsradikale Alfonso Fratinelli, nicht der Täter sei, es sind wohl Beweise gefälscht worden.“


    „Von wem?“


    Sergio zögerte. Einen Namen musste er preisgeben. „Das weiß ich nicht. Vielleicht von dem ermittelnden Ispettore Vergnelli?“


    „Warum sollte der so etwas tun?“


    Sergio spürte, wie die Angst seinen Nacken hochkroch.


    „Ich nehme an, um jemanden zu decken, doch ich habe nichts weiter herausgefunden.“


    „Du hast mit niemandem sonst gesprochen?“ Die Frage klang lauernd.


    Was wusste der Fuchs? Sergios Herz hämmerte.


    Er zuckte zusammen, als der Fuchs ihn plötzlich anschrie: „Du lügst!“ Der darauffolgende Schlag auf seine Schulter jagte Schmerzwellen durch seinen Körper. Mühsam sammelte er seine Gedanken. Spielte er auf die Kassette an? Wenn sie davon erführen, wären Sam und der Tauchlehrer in höchster Lebensgefahr. Denk nicht daran!


    „Du warst bei den Faschisten – was hast du dort geredet?“


    Erleichterung durchflutete ihn. Hier würde keiner Schaden nehmen. „Sie behaupten, dieser Alfonso wäre unschuldig, doch sie wissen nicht, wer hinter dem Mord steckt.“


    „Und wer steckt dahinter?“


    „Woher soll ich das wissen, ich war gerade erst an der Aufklärung der Geschichte dran, als ich in die Luft gesprengt wurde?“


    Als er sah, dass der Fuchs wieder ausholte, brüllte er: „Ich weiß nicht mehr!“


    Der Fuchs hielt inne. Dann rieb er seine rechte Faust. „Okay, was hast du ihm gegeben?“


    „Wem?“


    Die Frage brachte ihm einen erneuten Hieb in seine Nierengegend ein. „Dem Tauchlehrer, du Schwachkopf.“


    „Das hab ich doch schon gesagt, meine Wertsachen, Geld“, keuchte er.


    „Wem sollte er es geben?“


    „Er sollte es aufbewahren.“


    „Woher kam das Geld? Von Signore Fabio?“


    „Nein, ich habe immer Bargeld-Reserven bei mir, für den Fall der Fälle. In meinem Beruf muss man für alles gefeit sein.“


    „Wohin ist er verschwunden?“


    „Ich weiß es nicht, vielleicht abgehauen mit meinem Geld?“


    „Wem sollte er die Kassette geben?“


    „Niemandem.“


    „Wo ist der Tauchlehrer jetzt?“


    Die Fragen donnerten auf ihn ein. Wieder und wieder die gleichen Fragen.


    „Was ist mit der Kleinen von dem Tauchlehrer?“


    „Ich wusste nichts von dieser Kleinen!“, brüllte er verzweifelt. „Ich kannte ihn nicht, ich kenne sie nicht – wie soll sie etwas wissen, wenn ich nichts gesagt habe?“ Seine Stimme überschlug sich.


    Der Fuchs grinste süffisant. „Nun, vielleicht ist sie ja zugänglicher als du.“


    Es fühlte sich an, als hätte jemand Eiswasser in seine Adern gefüllt, die Taubheit kroch durch seine Glieder. „Ich schwöre bei allem, was mir lieb ist, dass ich nichts verraten habe“, wisperte er. Dio mio! Was hatte er bloß getan?


    Das Monster kam zurückgetrabt, eine Locke hing ihm feucht auf die Stirn.


    Unwirsch schob der Fuchs seinen Stuhl nach hinten. „Frag ihn, was der Tauchlehrer mit der Kassette gemacht hat und was drin ist. Und was die Kleine von ihm wissen kann.“


    Das Monster starrte ihn mit großen Glupschaugen ungläubig an. „Soll ich ’n jetz’ doch fick’n?“


    Der Fuchs winkte ab. „Nimm dir erst mal seine Finger vor. Er ist Schreiberling, da braucht er die Fingerkuppen. Beiß sie ab, brich die Finger oder reiß ihm die Nägel raus, sei einfach kreativ.“ Dann drehte er sich mit einem süffisanten Grinsen um. „In der Zeit schauen wir mal, was die Kleine wissen kann.“ Mit diesen Worten ging er nach draußen.


    „Bei Gott, ich weiß doch nicht mehr“, brüllte Sergio ihm hinterher. Denk auf gar keinen Fall an Sam!, schoss es durch seinen Kopf, und wusste im selben Moment, dass dies der dümmste Gedanke war, den er haben konnte. Denk nie an den rosa Elefanten!


    Das Monster drehte den Stuhl und ließ sich darauf fallen, dass dieser unter der Last ächzte. „So, dann woll’n wir mal schau’n, ragazzo, was dir noch einfallen tut.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Nachdenklich betrachtete Alex die quaderförmigen Grabsteine und Steinkreuze, die auf dem Friedhof der Île Lavezzi zum Andenken an die ertrunkene Besatzung der Semillante standen. Weiße Lilien beugten sich in den Windböen über die Gräber. Einzig der Kapitän konnte anhand einer schon länger bestehenden Verkrüppelung an seinem Bein identifiziert werden, der Rest waren namenlose Tote, die hier zu seinen Füßen begraben lagen. Wie schnell doch das Leben enden konnte. Fröstelnd verschränkte Alex die Arme vor seiner Brust.

  


  
    Nur wenige Seemeilen entfernt wartete Jeannette. Hoffentlich erhielt sie die Nachricht, die er ihrer Kollegin telefonisch für sie aufgetragen hatte. Warum musste sie auch gerade bei einer Auslieferung sein und konnte ihn nicht zurückrufen? Was wohl die Polizei unternehmen würde, wenn er nun nicht aufkreuzte? Ob Jeannette das Treffen absagen konnte? Und Sergio – würde Sam etwas von ihm hören? Wohin war er verschwunden? War er in Sicherheit gebracht worden oder … das Gegenteil?


    Die offenen Fragen nagten an ihm, wie die Ratte an der toten Möwe, unweit von seinen Füßen.


    Er musste laufen. Die Enge auf dem Boot war bedrückend geworden, er musste einfach raus und war mit Sams hölzernem Beiboot ans Ufer gepaddelt. Wenn ihn sein Eindruck nicht trog, war es auch ihr recht, eine Weile allein zu sein.


    Das scharfkantige Gras, das den sandigen Pfad umsäumte, stach in seine nackten Füße, als er die verschlungenen Wege quer durch die Granitfelsformationen zur Inselmitte lief. Vereinzelte Dornen von Disteln bohrten sich in seine Sohlen, doch er hielt nur kurz an, um sie entfernen, bevor er weiterlief.


    Die tief stehende Sonne malte Schatten an die bizarr geformten Felsenhügel. Gesichter, grimmige Gesichter blickten ihn an. Die Löcher in den Felswänden waren Augen, die all seine Schritte verfolgten.


    Er lief weiter bis zu der unter Touristen beliebten Granitformation, deren Kontur ihr das Aussehen eines Elefanten verlieh.


    In Thailand hieß es, ein Elefant bringe Glück. Alex atmete tief durch und fixierte den Elefanten, versuchte, das Gefühl hervorzurufen, dass alles gut werden würde. Eine unbestimmte Bedrohung lastete auf ihm, als trüge er einen dieser Granitblöcke auf den Schultern. Das musste sich ändern. Wo war seine Leichtigkeit geblieben, die er vor Sam zur Schau stellen konnte?


    Wie viele Jahre war es her, dass er in Thailand gelebt hatte? Ein halbes Leben? Anfangs hatte er sein Training noch regelmäßig absolviert, doch mit der Zeit und den Aufgaben, die es im alltäglichen Leben zu bewältigen galt, hatte er die Übungen vernachlässigt und schließlich fallen lassen.


    Er schloss die Augen und versuchte, seine Atmung zu kontrollieren, regelmäßig ein- und auszuatmen. In seinem inneren Ohr tauchte die Stimme seines Meisters auf. Du musst bei dir selbst ankommen, Alex.


    Verstohlen blickte er sich um, doch außer einigen kreischenden Möwen war niemand in Sicht. Sofort schalt er sich selbst für seine Feigheit. Was waren die Menschen der westlichen Welt doch auf Äußerlichkeiten bedacht und wie schnell hatte er sich wieder angepasst.


    Automatisch nahm sein Körper die Anfangsposition ein. Er platzierte seine Beine hüftbreit, hob die Arme und atmete. Als hätte er nie pausiert, bewegten sich seine Arme mit der Atmung.


    Verbinde deinen Atem mit der Klarheit deiner Gedanken, Alex.


    Er legte die Fingerspitzen gegeneinander und dehnte seinen Brustkorb.


    Ein- und Ausatmen. Gib dir Zeit, Alex.


    Sieben Mal, dann wechselte er die Übung.


    Das Chi, die Urkraft allen Lebens, muss frei fließen, dein Geist, dein Körper und deine Seele sollen als eines harmonieren, Alex.

  


  
    Nach ein paar Übungen wurde er ruhiger.


    Dann wechselte er in die Kraftübungen. Bein nach vorn, ausatmen und dabei zustoßen. Wieder und wieder, Arme und Beine. Trotz des eisigen Windes schwitzte er, er hörte erst auf, als er richtig ausgepowert war. Der Rückweg war schon bedeutend entspannter. Er ging jetzt bewusst, passte die Atmung seinen Schritten an. Sein Weg führte ihn zurück Richtung Westen, er kletterte über Felsblöcke und setzte sich auf einen runden Stein, das Gesicht der untergehenden Sonne und dem frischen Wind zugeneigt. Der Fels unter ihm war angenehm warm, die Sonnenstrahlen des Tages waren darin gespeichert. Alex verschränkte die Beine zum Schneidersitz. Langsam verschwand die Sonne hinter dem Horizont und färbte das gesamte Meer glutrot. Ein verrückter Tag ging zu Ende. Doch ein ungutes Gefühl im Nacken sagte ihm, dass dies erst ein Anfang sein konnte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Mario Monteleone richtete sich auf, als der Ministerpräsident Roberto Tramontana mit schleppendem Schritt hinter die Bühne kam. Das Charisma, das der versprüht hatte, als er den Menschen in der Toskana, die schwer von den vorangegangenen Erdbeben betroffen waren, Mut und Unterstützung zugesprochen hatte, schien ihn verlassen zu haben. Müde ließ er sich auf einen Stuhl fallen und nahm das Wasser entgegen, das Mario ihm reichte.

  


  
    In den letzten Tagen war Mario misstrauisch geworden. Keinem traute er, nicht einmal dem Ausrichtungskomitee dieser für die Erdbebenopfer organisierten Veranstaltung. Wenn er in der Nähe war, bestand er darauf, sich eigenhändig um den Präsidenten zu kümmern.


    Der alte Mann sah grau aus, wie so oft in den letzten Tagen, er wirkte regelrecht hager. Das ging über eine normale Erschöpfung im Alter hinaus, irgendetwas schien ihn zu bedrücken. Gesundheitlich war alles unverändert, etwas erhöhter Blutdruck, sonst nichts Außergewöhnliches, hatte Angelina erzählt.


    Doch ein ungutes Ziehen in seinem Magen hielt Mario davon ab, ihn danach zu fragen. Stattdessen setzte er ein strahlendes Lächeln auf und sagte: „Du warst blendend, die Menge hat getobt.“


    Der Präsident hob müde die Achseln. „Wenn nur diese Journalisten nicht wären.“


    Mario zuckte zusammen. Doch er wurde abgelenkt, als eine der Vorsitzenden des Krisenkomitees versuchte, sich Zugang zum Präsidenten zu verschaffen. Er glättete seine Miene, strich sich die Haare und den schwarzen Anzug zurecht und eilte auf die korpulente Mittfünfzigerin in geblümtem Dunkelblau zu. Intuitiv verbuchte er sie als leichte Beute.


    Mit beiden Händen umfasste er ihre Rechte und strahlte sie an. „Die rettenden Engel! Ich nehme an, Sie wissen, wer ich bin?“


    Zufrieden nahm er ihr Nicken wahr. Sanft ließ er seine Linke über ihre Hand gleiten. „Wie war noch mal Ihr Name?“


    „Veronica“, antwortete sie sichtlich verblüfft und errötete.


    „Sie leisten hervorragende Arbeit, herzlichen Dank, Veronica“, sagte er mit ernster Stimme und blickte ihr tief in die Augen. „Ohne Sie wären diese armen Menschen hier obdachlos geworden.“ Sein Gesicht verzog er zu einer leidenden Miene. „Es ist so tragisch, wie hilflos wir den Gewalten der Natur ausgesetzt sind, und wie viele Menschen ihr Leben und ihr Heim lassen mussten.“


    Sie schien verunsichert, doch dann sagte sie resolut: „Wir brauchen keine salbungsvollen Worte, wir brauchen Taten.“


    Mario zuckte zurück, legte seine Hand aufs Herz. „Meine liebste Veronica, glauben Sie etwa nicht, dass uns dieser Verlust aufs Tiefste getroffen hat? Ich selbst habe Verwandtschaft …“ Seine Stimme brach, er presste die Lippen zusammen und schüttelte nur stumm den Kopf.


    Betroffen sah sie ihn an. „Das tut mir leid“, murmelte sie.


    Er räusperte sich hörbar. „Alle hier teilen das gleiche Schicksal. Ich versichere Ihnen, dass der Präsident alles Menschenmögliche tun wird, um Ihre Organisation und diese armen Opfer zu unterstützen.“ Mario ergriff ihre Hand, drückte sie und schaute ihr in die Augen. „Veronica, verlieren Sie ihre Ideale nicht, kämpfen Sie weiter, kämpfen Sie …“


    Sie starrte ihn an und nickte stumm.


    Er nickte ebenfalls. „Die Menschen sind bei Ihnen in den richtigen Händen.“ Dann legte er ihr den Arm um die Schultern und geleitete sie sanft zu einem seiner Mitarbeiter.


    „Signore Monteleone?“


    „Ja, Veronica?“ Seine Stimme hatte den Schmelz von Schokolade in der Sonne. Tief blickte er ihr in die Augen, die bewundernd zu ihm aufblickten, und fuhr mit dem Finger ganz kurz über die geröteten Wangen.


    „Ich danke Ihnen“, sagte sie mit dünner Stimme.


    „Das habe ich gern getan … für Sie.“ Zum Abschied ergriff er nochmals ihre Rechte mit beiden Händen und versenkte seinen Blick in ihren braunen Augen, bevor er sich an seinen Mitarbeiter wandte. „Patrizio, dies ist Veronica. Sorg dafür, dass Veronicas Komitee finanzielle Unterstützung gewährt wird, sie haben Hervorragendes geleistet.“


    

  


  
    Einige Stunden später streifte Mario erschöpft seine Schuhe ab und ließ sich gegen die Tür seiner Hotelsuite sinken. Der Abend passierte Revue vor seinem inneren Auge, während er sich von Enzo einen Martini aus der Hausbar bringen ließ und es sich damit auf der Veloursledercouch bequem machte. Normalerweise hielt er sich mit Alkohol zurück, doch heute hatte er das Bedürfnis nach Abschalten.

  


  
    Das Abendessen mit dem Weingutbesitzer, einem ihrer Wahlkampfsponsoren, dessen Ländereien bei dem Erdbeben schwer zerstört wurden, war nervenzehrend gewesen.


    Nachdem sich der Winzer reichlich an den Produkten seiner Weingüter gelabt hatte, während Mario an seinem Rotwein nur genippt hatte, lehnte er sich über den Tisch und tippte ihm auf die Brust. „Jetzt seien Sie mal ehrlich, Mario, im Grunde hatten diese Faschisten doch recht mit dem, was sie taten. Das sind halt richtige Männer dort, in der Legione Fascista, die noch Eier in der Hose haben!“


    „Bruno, ich denke, man sollte so etwas nicht in der Öffentlichkeit sagen“, hatte er abgewiegelt. Seine Geduld war schon übermäßig strapaziert worden.


    Er holte sich wieder in die Gegenwart zurück und streifte mit der Anzugsjacke und der Krawatte die Erinnerungen an den Abend ab.


    Ganz bestimmt sah er sich nicht im linken Flügel angesiedelt, auch wenn seine Partei nicht rechtsextrem war. Ebenso sicher hatte er kein Bedürfnis, dass Ausländer sein Heimatland überschwemmten und ihre Querelen hier austrugen, sie waren für die Probleme in ihren Ländern selbst verantwortlich und sollten sie gefälligst dort regeln.


    Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Fara zur Frau zu nehmen, das hatte er damals nicht mit einberechnet in seiner Planung, zu verlockend war ihr finanzieller Hintergrund und der Handel mit ihrem Vater gewesen. Dennoch brodelte es heiß in ihm hoch, als er sich daran erinnerte, dass ihn ein Mitglied der Legione Fascista als Vaterlandsverräter, Kanakenfreund und sogar Gigolo einer Ausländerschlampe beschimpft und gefordert hatte, er solle sich von seinem Amt befreien lassen. So etwas würde er nicht vergessen.


    Natürlich hatte er sich in der Öffentlichkeit als global denkend präsentiert und den Faschisten Engstirnigkeit vorgeworfen, versucht, das Blatt zu seinen eignen Gunsten zu wenden und dabei schnellstmöglich diese Sache unter den Tisch zu kehren.


    Diese Anklage verschaffte ihm jetzt eine gewisse Genugtuung. Er betete, es würde nichts mehr schiefgehen. Dieser Faschist und seine ganze Organisation mussten in der Öffentlichkeit abgeurteilt werden, da durfte nichts dazwischenkommen. Das vehemente Beharren des Verdächtigen auf seine Unschuld war ihm ein Dorn im Auge. Die Verhandlung konnte sich Monate hinziehen. Und Angelina lag ihm dauernd damit im Nacken.


    Irgendwie musste er die Sache beschleunigen. Nachdenklich nippte er an seinem Martini und versank in Grübeleien.


    Das Klingeln des hoteleigenen Telefons riss ihn aus seinen Gedanken.


    Enzo reichte ihm den Hörer. „Für Sie, Signore Mario.“


    „Pronto?“


    Ungehalten lauschte er dem Rascheln im Hörer. Was fiel diesem Jemand ein, ihn warten zu lassen? Er wollte schon auflegen, da hörte er die Stimme von Angelina Armado: „Mario? Roberto hat eine Schlaftablette genommen und schlummert friedlich. Ich komme kurz vorbei, wir sollten etwas … Wichtiges besprechen!“


    Mario lächelte zufrieden. Die Pläne, die er geschmiedet hatte, waren so erregend, gerade hatte er sich überlegt, ob er Enzo beauftragen sollte, ihm ein, zwei Mädchen zu besorgen. Doch Angelina war eine Lösung, der er im Moment überhaupt nicht abgeneigt war, denn er hatte tatsächlich etwas mit ihr zu besprechen … Danach.

  


  
    Kapitel 4

  


  
    

  


  
    Wer den Tod nicht fürchtet, achtet das Leben nicht!


    (Anonym)

  


  
    

  


  
    Alex brauchte einen Moment, um sich zu orientieren: Er lag in der Vorschiff-Kabine der Escape. Obwohl die Morgendämmerung die ersten Konturen um ihn herum erhellte und sie früh zu Bett gegangen waren, fühlte er sich wie gerädert. Doch das lag sicherlich nicht an den vier Dosen Bier, die er getrunken hatte, als sie zusammengesessen und Pläne geschmiedet hatten.

  


  
    Sam hatte seinem Vorschlag zugestimmt, Hilfe bei der französischen Polizei zu suchen, falls Walther die Festplatte nicht gleich entschlüsselt bekam.


    Alex‘ Gedanken schweiften zu ihr. So richtig schlau wurde er aus ihr nicht. Man konnte sich nie sicher sein, wie sie als Nächstes reagierte. Manchmal war sie schroff und abweisend, dann wieder interessiert und offen. Doch sie konnte auch über sich selbst lachen.


    Vehement riss er sich aus seinen Gedanken und richtete seine Erinnerung auf den gestrigen Morgen. Was wohl Jeannette gerade machte? Ob sie seine Nachricht erhalten und weitergegeben hatte? Normalerweise würde er jetzt gerade mit ihr im Bett liegen. Der gestrige Morgen schien Ewigkeiten her zu sein.

  


  
    Alex streckte und dehnte sich, bis er mit den Händen an die hölzernen Wände des v-förmigen Bettes der Vorschiffkabine stieß. Er schob sich über die Hinterkante des Bettes, faltete das Leintuch zusammen, das er als Zudecke benutzt hatte, und versuchte, mit den Füßen Platz zwischen den Segelsäcken zu finden, die Sam am Vorabend vom Bett geräumt hatte, als sie den Schlafplatz für ihn hergerichtet hatte.

  


  
    Er schlang sich das Badetuch um die Hüften. Fröhlich wölbte seine Morgenlatte das blaue Frottee nach vorne.


    „Kannst du dich mal benehmen?“, brummte er nach unten und öffnete vorsichtig die Tür. Bei Sam war alles ruhig. Hoffentlich kam sie nicht gerade jetzt nach draußen. Leise schlich er sich ins Freie, er wollte sie nicht mit der lauten Toilettenhandpumpe aufwecken. Zudem war ihm schon wieder nach Bewegung zumute. Die Sonne hatte sich gerade über die östliche Granithügelkette geschoben und kämpfte mit den ersten wärmenden Strahlen gegen die kalten Böen an.


    Nach einem Rundumblick, bei dem er sich versicherte, dass die beiden umliegenden Boote weit genug weg waren, band er sein Handtuch an der Reling fest. Der Wind heulte unvermindert in Sturmstärke. Hoffentlich ließ er nach und sie müssten nicht noch einen Tag hier festhängen.


    Alex borgte sich einen der drei Haargummis aus, die neben der Badeplattform befestigt waren, zupfte ein paar dunkle Locken heraus und bändigte seine Haare zu einem Pferdeschwanz. Vorsichtig, um keinen Lärm zu machen, ließ er sich ins klare türkisfarbene Nass gleiten. Kurz schnappte er nach Luft, der Sturm hatte die kühleren Wassermassen aus den tieferen Schichten nach oben gewirbelt und die Wassertemperatur um einige Grade abkühlen lassen. Er kraulte durch die Bucht. Erschrocken stoben ein paar Hornhechte unter der Oberfläche davon.


    Mehrfach umrundete er die gesamte Cala Lazarina, bis er sich wieder wohler und entspannter fühlte. Als er zurück zur Escape schwamm, stand Sam in ihr großes giftgrünes Badetuch eingewickelt am Heck und blickte ihn herausfordernd an.


    „Guten Morgen“, rief sie ihm zu.


    Er schwamm zur Badeplattform und streckte nur sein Kinn darüber hinaus. Das Wasser war einfach zu klar.


    „Komm ruhig erst raus“, forderte sie ihn auf.


    „Ich habe nichts an“, murmelte er und verfluchte sie innerlich.


    „Ich weiß, ich hab dich ja schwimmen gesehen.“ Der Schalk blitzte in ihren Augen.


    Na warte! Alex machte Anstalten, aus dem Wasser zu gehen.


    Schnell klemmte sie ihr Handtuch unter eine Leine, sprang mit einem eleganten Kopfsprung ins Wasser. „Der Schlauch zum Abduschen ist unter der Stufe“, rief sie über ihre Schulter zurück, und kraulte los.


    Alex grinste. Hatte er sich doch gedacht, dass sie das nicht durchziehen würde. Er sah ihr hinterher, während er sich abtrocknete. Das Bild von ihr in ihrem einteiligen schwarzen Badeanzug schob sich vor seine Augen. In den weiten Klamotten, die sie sonst trug, hätte er sie für dünner gehalten. Wie es aussah, hatte sie durchaus auch Kurven.


    Der Gedanke, dass sie einen Freund hatte, der verschwunden war, trieb ihm abrupt das Grinsen aus dem Gesicht.


    

  


  
    Als er nach dem Bettmachen und Anziehen in den Salon kam, brodelte auf dem Herd eine Kanne italienischen Espresso-Kaffees, der einen verführerischen Duft verbreitete. Genießerisch sog er das Aroma ein.

  


  
    Sam blickte vom Navigationstisch auf und deutete auf den Küchenschrank.


    „Da sind die Tassen. Ich habe die Wetterkarte gecheckt. Das Tief hat sich schon bewegt. Wir warten noch ein paar Stunden, ob sich der Mistral legt und wir nach Bonifacio können. Wenn nicht, dann segeln wir mit Halbwind und Landabdeckung an die Südost-Spitze von Korsika und kämpfen uns im Windschutz nach Porto Vecchio“, eröffnete sie ihm. Sie hatte sich wieder in ihre weite Kleidung gehüllt und ihr Haar mit einem Handtuch-Turban versehen. „Gemütlich wird es nicht werden, aber wir müssen weiter.“


    Erleichtert nickte Alex, während er sich eine Tasse Kaffee eingoss. Die Ungewissheit würde endlich beendet werden. Was danach kam … darüber wollte er lieber noch nicht nachdenken.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Fara packte hastig wahllos Kosmetikartikel aus verschiedenen Gängen der Drogerie in den Einkaufskorb an ihrem Arm. Ihre Hände zitterten. Sie lehnte sich an ein Regal und atmete tief durch, sie musste ihren rasenden Herzschlag beruhigen. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie Drogerie-Artikel selbst einkaufte, oder überhaupt ein normales Ladengeschäft betrat. Was sie bislang benötigt hatte, wurde von beinahe unsichtbaren Hausgeistern für sie besorgt. Die einzigen Läden, die sie sonst betreten hatte, waren exklusive Boutiquen, bei denen ihr stets eine untertänige Verkäuferin zur Seite stand und sie beriet.

  


  
    Bis jetzt.


    Ihr Leibwächter Francesco wartete vor der Tür und starrte nervös herein. Es hatte ihm nicht behagt, dass sie ihn angewiesen hatte, draußen zu warten. Auch er war sichtlich mit dieser Situation überfordert, so etwas kannte er nicht von ihr. Wenn sie überhaupt einmal das Haus verließ, war es mit ihrem Mann Mario zu Wohltätigkeitsveranstaltungen oder politischen oder gesellschaftlichen Verpflichtungen.


    Sie schluckte und raffte sich auf, die nächsten Gänge zu inspizieren. Dort waren Damenhygieneartikel. Unwillkürlich glitt ihre Hand zu ihrem Bauch. Würde sie hier fündig werden? Sie blickte nach links und rechts, bevor sie eine Packung Tampons ergriff. Die Hitze stieg ihr in die Wangen. In ihrem Hause wurden solche Artikel mit äußerster Diskretion gehandhabt.


    Sie flogen in den Einkaufskorb zu den diversen Shampoos, Cremes und Reinigern, die sie nie in ihrem Leben verwenden würde, sondern vielleicht einem Kinderheim spendete, auch wenn sie selbst nicht wusste, was man dort mit einer Gesichtscreme für die reife Haut anfangen sollte. Vielleicht jemand von den Angestellten? Benutzten die so etwas? Wegwerfen wollte Fara nichts.


    Sie versuchte, sich zusammenzureißen. Wieder rechnete sie automatisch, als hätte sie nicht die letzten zehn Tage bald stündlich gerechnet, dass sie überfällig war. Den Gedanken, warum sie nicht zum Arzt gehen wollte, schob sie beiseite und richtete ihre Konzentration wieder auf die Gänge.


    Erleichtert atmete sie auf. Endlich, da waren sie! Verschiedene Ausführungen von Schwangerschaftstests. Sie ergriff wahllos diverse Sorten und mischte sie unter die Kosmetik- und Haushaltsartikel.


    Bei der Mundhygiene besorgte sie sich noch einen Plastikbecher.


    Sie stellte sich in die Schlange an der Kasse. Ihre Wangen waren glühend heiß. Obwohl alle anderen Kunden mit sich selbst beschäftigt waren, oder sich unterhielten, lastete der Eindruck auf ihr, jeder würde merken, dass sie eine Außerirdische von einem anderen Stern war. Trotz des Versuchs, mit einer schwarzen Designer-Jeans und einer gelben Bluse, die Haare zum Zopf geflochten, unauffällig zu erscheinen, war deutlich zu sehen, dass sie einfach nicht hierher gehörte.

  


  
    Auf einmal erstarrte sie, als ihr Blick auf ein Schild mit dem Hinweis „Keine Kreditkarten“ fiel.

  


  
    Geld! Sie hatte kein Geld dabei!


    Niemals hatte sie etwas bar bezahlt, ihre Platin-Kreditkarte hatte immer genügt.


    Ihr Pulsschlag summte in ihren Ohren.


    Was konnte sie tun? Sie spürte, wie die Farbe aus ihren Wangen wich.


    Dabei hatte sie es für solch eine gute Idee empfunden, erst mal nicht zu ihrem Gynäkologen zu gehen, einem Freund von Mario, der diesen sicherlich, ungeachtet der ärztlichen Schweigepflicht, über das Ergebnis informieren würde.


    Konnte sie etwas von ihrem Schmuck auf die Schnelle verkaufen? Sie wusste jedoch nicht wo, und ihren Chauffeur konnte sie schlecht bitten, sie zu einer Pfandleihanstalt zu fahren. Hier in der Drogerie vielleicht?


    Nein, unmöglich.


    Sollte sie ihren Leibwächter bitten? Sie zögerte.


    Doch was blieb ihr anderes übrig?


    Langsam ließ sie ihren Korb auf den Boden sinken und schob ihn mit dem Fuß beiseite.


    Entschuldigungen murmelnd drängte sie sich an den vor der Kasse wartenden Kunden vorbei zum Ausgang.


    „Eh, Signorina, was ist mit Ihren Sachen?“, brüllte ihr eine korpulente Verkäuferin in einer blauen Kittelschürze lauthals hinterher. „Aus dem Regal räumen und dann abhauen, wo kommen wir denn da hin?“


    Die Hitze schoss in Faras Wangen zurück. „Entschuldigen Sie, ich bin sofort wieder da, mein Geldbeutel …“


    Am liebsten wäre sie davongerannt, doch sie zwang sich zur Ruhe. Noch einmal anderswo würde sie diese Tortur keinesfalls auf sich nehmen.


    Francesco sah erleichtert aus, als sie den Laden verließ, und machte Anstalten, den Chauffeur zu rufen, doch sie hielt ihn auf.


    „Francesco, können …“, sie räusperte sich, als sie merkte, dass ihr die Stimme versagte, „könnten Sie mir vielleicht etwas Geld leihen? Bitte?“ Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzuschauen.


    Sein Erstaunen konnte er nur schwerlich verbergen. „Sicherlich, Signora, wie viel brauchen Sie denn?“


    Fara hatte das Gefühl, Schweißperlen auf der Oberlippe stehen zu haben, doch sie widerstand der Versuchung, mit dem Finger darüber zu fahren.


    Warum hatte sie nicht auf Preise geschaut?


    „Vielleicht fünfhundert?“, schlug sie vor.


    Das normalerweise dauerhaft emotionslose Gesicht von Francesco zuckte. Er öffnete sein Portemonnaie. „Ich habe leider nur einhundertachtzig Euro bei mir“, entschuldigte er sich.


    Fara konnte nicht sagen, wem diese Situation unangenehmer war. Verlegen ergriff sie die Scheine, die er ihr hinhielt, und floh in die Drogerie.


    Sie war froh, als sie endlich drankam und die Kassiererin mit regungsloser Miene die Artikel einscannte, ohne darauf zu reagieren, was Fara eingepackt hatte. Völlig verblüfft sah sie, dass die Endsumme nur dreiundsechzig Euro und siebenundzwanzig Cents betrug.


    So wenig Geld für so viele Artikel? Was bezahlte sie normalerweise? Für eine einzelne Creme bestimmt schon deutlich mehr, dessen war sie sich sicher.


    Verlegen steckte sie das Wechselgeld in ihre Jeanstasche und bedankte sich, als ihr die Kassiererin zwei vollgepackte Tüten reichte.


    Sie umklammerte sie mit beiden Händen, als Francesco sie ihr abnehmen wollte, und schüttelte den Kopf. „Schon gut, das mache ich.“


    Erleichtert ließ sie sich in die weichen Ledersitze der Stretchlimousine fallen und lehnte sich zurück. Die Klimaanlage kühlte angenehm ihr erhitztes Gesicht. Dankend nahm sie das Glas mit eisgekühltem Mineralwasser entgegen, das Francesco ihr reichte. Als er nachgießen wollte, sagte sie spontan: „Ich nehme die Flasche.“


    Francescos Gesichtsmuskeln zuckten nur kurz, als er ihr die Flasche in die Hand drückte. Sie war eiskalt. Vorsichtig setzte sie den Flaschenhals an die Lippen und nippte. Dann ließ sie einfach den Inhalt ihre Kehle hinunterrinnen und reichte ihm das Leergut. Tropfen perlten von der Flasche herunter, wie Tränen. Sie hatte noch niemals aus einer Flasche getrunken. Ob Francesco sie wohl für verrückt hielt? Sie ergriff die Sonnenbrille, die sie auf den Kopf geschoben hatte, und zog sie auf. Unauffällig musterte sie ihr Gegenüber. Sie hatte drei Leibwächter, die sich regelmäßig abwechselten. Alle derselbe Männertyp: kurze dunkle Haare, zurückgegelt, groß, breitschultrig, durchtrainiert, vielleicht Mitte dreißig, und jederzeit bereit, ihr Leben für sie zu opfern. Warum hatte sie sich bisher kaum Gedanken um die Personen gemacht, die in ihrer Umgebung lebten? Dabei war er durchaus ein sehr attraktiver Mann. Wie es sich wohl anfühlte, wenn er sie in seine starken Arme nahm? Ob er ein guter Liebhaber war? Sie hatte bislang nur mit Mario geschlafen.


    „Francesco, haben Sie eigentlich eine Freundin?“


    Jetzt hatte sie es geschafft, seinen Gesichtsausdruck zu erschüttern, wenigstens kurzfristig.


    „Nein, Signora.“


    Wie würde er reagieren, wenn sie ihm Avancen machte?


    Was war nur mit ihr los? Brachten ihre Hormone sie so sehr durcheinander?


    Zum ersten Mal gestattete sie sich bewusst, über den Grund ihres Einkaufs nachzudenken. Acht lange Jahre hatte sie sich nach einem Kind gesehnt. Monat für Monat hatte sie – zusammen mit Mario – gebangt und gehofft, und wieder und wieder war sie enttäuscht worden. Jetzt wusste sie nicht, was sie fühlen sollte. Da war nur dieser dicke Kloß in ihrem Hals.


    Sie versuchte, sich auf ihr vorrangiges Problem zu konzentrieren. Ganz sicher wurde Mario über jeden ihrer Schritte informiert. Für ihren heutigen Ausflug musste sie sich also eine gute Ausrede überlegen.


    Ein Geburtstagsgeschenk für Mario, der übernächste Woche feierte?


    Der Geburtstag hatte schon einmal herhalten müssen. Vehement verdrängte sie das Beklemmungsgefühl, das von ihr Besitz ergriff.


    Die Drogerie war nicht wirklich erklärbar. Doch was ging es seine Angestellten an?


    Sie entschloss sich, auf Konfrontation zu gehen, ihr fiel nichts Besseres ein. „Ich habe für meinen Mann eine persönliche Überraschung besorgt. Bitte kümmern Sie sich darum, Francesco, dass er bis zu seinem Geburtstag von niemandem etwas über unseren heutigen Ausflug erfährt.“


    „Jawohl, Signora“, erwiderte er ungerührt.


    Auf einmal überkam sie die Albernheit. Sie könnte Mario ja die Antifaltencreme schenken. Fara bemühte sich, nicht laut herauszukichern, um nicht von Francesco endgültig in eine Nervenheilanstalt eingeliefert zu werden.


    Was war nur mit ihr los?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Majestätisch erhoben sich die weißen Kreidefelsen der Südwest-Seite von Korsika gegen die klare Luft. Die Wellen donnerten gegen die Steilküste und spritzen die Brandung meterhoch. Die Häuser der mittelalterlichen Oberstadt von Bonifacio standen dicht gedrängt am Abgrund, als wollten sie sich gegenseitig stützen, um nicht jeden Moment in die Tiefe zu stürzen. Die Stufen, die vom Wachturm steil zum Meer stiegen, die Escalier du roi d’Aragon, wurden mit Wassermassen überflutet, die heute jeden in die Tiefe gerissen hätten, der sich daran versucht hätte. Die Escape stampfte gegen die Dünung an und nahm Wasser über. Alex beobachte Sam, wie sie konzentriert steuerte. Die Gischt wehte über Deck und besprühte sie mit Salzwasser. Die Einfahrt in die lang gezogene Bucht, die sich fjordartig in den Naturhafen zog, war eng. Wogen, höher als die Bordwand, hoben die Escape auf ihre Wellenkämme, um sie danach mit rasanter Geschwindigkeit hinabsurfen zu lassen. Sie vibrierte am ganzen Rumpf.


    Die Segel hatten sie bereits geborgen, doch selbst unter reiner Motorkraft war es eine Herausforderung, sich in die gut geschützte Bucht zu schlängeln. Sam hatte ihre Lippen zu seinem schmalen Strich zusammengepresst, ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, als sie das Steuerrad umklammerte. Zu gern hätte Alex sie abgelöst, doch sie schüttelte nur stumm den Kopf.

  


  
    Die Ruhe im Inneren des Hafenbeckens war ungewohnt, lediglich ein leichter Schwell wiegte die an der Mole liegenden Boote sanft hin und her. Der Wind, der nur noch eine Brise war, brachte die Fallen der Boote zum Schlagen, die Kombination der klingenden Schiffsmasten klang wie ein gigantisches Windspiel.


    Walther Michalsky, Sams Segelkamerad, hatte für die Escape einen Platz an einem Steg auf der Südseite reservieren lassen. Sam meldete sie per Funk bei der Hafenbehörde an.


    Am liebsten wäre Alex sofort zu seiner Thunderbird geeilt, doch sie hatten vereinbart, dass Walther zuerst die externe Festplatte prüfen sollte. Die My Way, ein vierzehn Meter langer Segelkatamaran, lag an der Stirnseite des nächsten Stegs. Das Schiff sah relativ neu aus. Das Platzangebot war immens, besonders im Vergleich zu Sams Einrumpfboot.


    

  


  
    Alex schätzte Walther auf um die vierzig. Sein offenes Lachen ließ ihn auf den ersten Blick sympathisch erscheinen und auch die äußere Erscheinung wirkte unkompliziert: Er hatte sein braunes Haar, das vereinzelt graue Strähnen aufwies und bis zu den Schulterblättern reichte, zu einem Pferdeschwanz gebunden, ein kurzer, gepflegter dunkler Ziegenbart zierte sein Kinn. Die schlanke Figur steckte in einer an den Knien abgeschnittenen, ausgefransten Jeans und einem schwarzen T-Shirt mit rotem AC/DC-Aufdruck.

  


  
    Sam fiel ihm um den Hals und küsste ihn auf die Wangen.


    Alex versuchte, nicht allzu ungeduldig mit dem Fuß zu wippen, als die beiden sich draußen auf der großen Rundsitzgruppe im Cockpit niederließen und die Erlebnisse seit ihrem letzten Wiedersehen austauschten. Verstohlen blickte er auf die Uhr. Es war gleich halb drei Uhr nachmittags. Das Überprüfen der Festplatte würde eine Weile dauern. Zu gern hätte er Jeannette angerufen und gefragt, wie das Gespräch mit den Polizisten verlaufen war. Wie ärgerlich, dass sein Handy nicht mehr funktionierte.


    Endlich drückte Walther seine Zigarette aus und stand auf, um in den Salon zu gehen.


    „So, dann zeig mir mal dein Sorgenkind“, sagte er, an Sam gewandt, die sich neben Alex auf der Ledersitzgruppe niedergelassen hatte. Walther stöpselte die externe Festplatte an den Rechner auf dem Navigationstisch an und drehte sich dann zu ihnen um. Sein Blick wanderte abschätzend zwischen ihnen hin und her. „Okay, sagen wir mal so: Was ich jetzt mache, ist vielleicht etwas … vorbei an der Legalität. Das bleibt unter uns?“


    Alex unterdrückte ein Grinsen und zog ein unschuldiges Gesicht. „Wovon redest du? Ich bin wie die drei Affen, sehe nichts, höre nichts und spreche nichts.“


    Sam blickte verschmitzt. „Walther, ich kenne dich nicht anders, als an der Legalität vorbei.“ Sie lachte.


    Walther grinste breit und drehte sich seinem Rechner zu. Es war deutlich zu sehen, dass ihm die Aufgabe Spaß machte. Unruhig rutschte Sam auf ihrem Sitz hin und her und auch Alex ertappte sich dabei, wie sein Fuß dauerhaft auf und ab wippte, dass die Obstschale auf dem Tisch erzitterte.


    Es dauerte keine zehn Minuten, da lehnte sich Walther sichtlich zufrieden in seinem Sitz zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


    „Music und giammai sind die Passwörter“, sagte er.


    Sam lachte auf und ein Strahlen überzog ihr Gesicht. „Na, klar, das Lied: Music was my first love, die primo amore. Sergio hat immer …“ Ein Hauch Röte überzog ihre Wangen. „… Witze darüber gemacht.“ Sie hieb sich gegen die Stirn. „Und auch logisch – giammai…“, sie sprach es im Gegensatz zu Walther „tschamai“ aus, „… weil er niemals eine Kommunion hatte.“ Sie zog eine Grimasse. „Hätte man auch so draufkommen können.“


    „Stimmt“, neckte Alex sie.


    Doch sie lachte nur befreit auf. Das Lachen stand ihr gut. Zum ersten Mal fielen ihm ein paar vereinzelte Sommersprossen auf ihrer Nase auf. Fast machte sich eine ausgelassene Stimmung unter ihnen breit – endlich waren sie einen Schritt weiter.


    Doch eine Frage stand noch drückend im Raum.


    „Aber was ist nun auf der Festplatte, Walther?“


    Dieser kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Das ist das Problem. Entweder hat die Festplatte einen Schlag abbekommen oder er hat zusätzlich irgendeine obskure Verschlüsselung seiner Dateien. Die ganzen Dokumente sind eigentümlich zerhackt. Ich krieg sicherlich was raus, aber das wird ein bisschen länger dauern.“


    Enttäuscht ließ Alex seine Schultern hängen. Zu gern hätte er gewusst, was auf den Dateien war.


    Auch Sam schaute ziemlich deprimiert.


    Alex stand auf. „Ich würde vorschlagen, ich düse kurz mit meinem Moped nach Porto Vecchio und versuche, von Oriane oder Jeannette etwas über die angeblichen italienischen Polizisten in Erfahrung zu bringen. Dann fahre ich beim Krankenhaus vorbei, vielleicht finde ich doch jemanden, der etwas weiß? Bis dahin sehen wir sicherlich, was Walther herausgefunden hat. Entweder geben wir den Italienern diese falsche Kassette oder, wenn es ganz obskur wird, gehen wir heute Abend zur korsischen Polizei, okay? Die Beamten, bei denen ich den Unfall zu Protokoll gegeben habe, waren in Ordnung.“


    „Gute Idee“, stimmte Walther zu und widmete sich den Daten auf seinem Rechner.


    Sam nickte langsam. Eine gewisse Mutlosigkeit schien von ihr Besitz ergriffen zu haben, die sprudelnde Aura um sie herum war verschwunden. „Ich geh ein Stück mit dir, ich muss noch ein paar Sachen im Ort besorgen.“


    Sie hatte die Segelkleidung vom Mittag wieder gegen eine Jeanslatzhose getauscht, aber dieses Mal eine saubere, und trug ein leuchtorangefarbenes T-Shirt darunter. Um die Hüfte hatte sie eine dünne, schwarze Weste gebunden. Auf ihrem Kopf thronte schief ihre Baskenmütze, die Locken quollen aus allen Ecken hervor.


    Walther erwiderte ihren Abschied gar nicht mehr, seine Finger huschten bereits fieberhaft über die Tasten.


    Die Sonne brannte vom Himmel und ließ die Straßen heiß dampfen. Auf dem ganzen Weg, vorbei an den farbenfrohen Häusern der Uferpromenade mit Souvenirläden, Cafés und Restaurants, wo sie sich durch vorbeiquellende Touristenströme und die unterschiedlichsten Duftwolken von Essen und schwitzenden Menschen kämpften, schwiegen sie beide.


    Irgendwie schien Sam bedrückt. Erst auf den steilen Stufen zum Parkplatz hinauf redete sie wieder: „Ich hab mich nie bedankt, dass du Sergio rausgefischt und mir die Kassette gebracht hast.“ Sie musste bei der Anstrengung in dieser Hitze heftig um Luft ringen.


    „Schon okay, ich bin ja froh, dass wir gerade da waren.“ Alex lächelte ihr zu, auch er musste schwer atmen.


    Vor dem Eingang des Parkplatzes blieb sie stehen. Sie zögerte, holte tief Luft. „Aber … wenn du dich jetzt lieber wieder um deine Angelegenheiten kümmern willst …?“


    Fragend hob er die Augenbrauen. „Soll das heißen, du willst mich loswerden?“


    „Nein, natürlich nicht, aber im Grunde … du musst dich ja nicht kümmern …“, murmelte sie, blickte zu Boden.


    Alex legte seinen Finger unter ihr Kinn, hob ihren Kopf und blickte forschend in ihr Gesicht. Sie war schwierig zu deuten. „Was genau willst du mir jetzt sagen?“


    Sie hob ihre Hände in einer hilflosen Geste. „Nun, du bist doch im Grunde weder mir noch Sergio verpflichtet und hast ja schließlich deine eigenen Angelegenheiten, um die du dich kümmern musst, deine Freundin, deine Arbeit. Morgen hast du einen Kurs, hast du gesagt …?“


    „Glaubst du etwa, ich fahre weg und komme nicht wieder?“ Erstaunt musterte er sie.


    „Nein, natürlich nicht“, versicherte sie schnell, doch sie schaute ihn nicht dabei an. Wahrscheinlich waren das genau ihre Befürchtungen gewesen.


    Alex lächelte unwillkürlich. „In China sagt man, wenn du jemandem das Leben gerettet hast, bist du zeit deines Lebens für ihn verantwortlich. Glaubst du, ich habe Sergio rausgefischt und jetzt interessiert er mich nicht mehr?“ Er schüttelte den Kopf. „Natürlich muss ich arbeiten, aber wir bleiben dran, gemeinsam – versprochen. Ich will dort nur ein paar Sachen klären, dann komm ich wieder.“


    Sie nickte.


    „Ich muss bei Jeannette vorbeischauen und fragen, was sich mit der Polizei ergeben hat.“ Er grinste. „Und ich muss einem kleinen Oktopus seine Freiheit schenken, der mir aus Versehen zugewandert ist, ich habe es ihm versprochen. Und meine Versprechen halte ich. Aber ich komme später wieder, das verspreche ich dir.“


    Sie hob ihre Mundwinkel. „Okay …“, sagte sie langsam, „dann … danke!“


    Alex zog sie in seine Arme, sie lehnte sich ungewöhnlich kampflos an ihn. „Hey, wir werden ihn finden, okay?“, murmelte er an ihr Ohr. „Ich bin bald wieder da!“


    „Okay“, wisperte sie gegen seine Brust.


    

  


  
    Es dauerte einen Moment, bis er registrierte, dass sein Motorrad nicht mehr an dem Platz stand, an dem er es abgestellt hatte.

  


  
    Verwirrt schüttelte er den Kopf. Er war sich ganz sicher, wo es stehen musste. Doch weder hatte er sich in der Parklücke getäuscht, noch war es von den Wächtern an einer anderen Stelle geparkt worden, er hätte seine Thunderbird sofort überall wiedererkannt.


    Das konnte doch nicht wahr sein!


    Aufgebracht wollte er sich gerade an den Parkplatzwächter wenden, als eine völlig aufgelöste Sam auf ihn zustürzte.


    „Oh, Darling, we have to hurry, our ferry is leaving!“, rief sie, packte ihn am Arm und zerrte ihn mit sich, zurück auf die Stiegen. Einem Touristenpaar, das sie neugierig anstarrte, winkte sie zu und stieß ein schief klingendes Lachen aus. „He’s always late!“


    „What the fuck …?“, fiel Alex dazu nur ein. Von welcher Fähre sprach sie?


    „Speak English“, zischte sie und riss ihm beinahe den Arm aus, als sie ihn hinter sich herschleifte.


    „I do speak English“, wisperte er zurück. „My motorbike …“


    Doch sie reagierte überhaupt nicht, sondern umschlang ihn, küsste ihn auf die Wange und zog dabei ihre Mütze vom Kopf, dass ihre Locken wild in alle Richtungen sprangen. Sie stülpte ihm die Kopfbedeckung über.


    „Haare rein“, quetschte sie zwischen den Zähnen hervor und half ihm, seine Haare unter die Mütze zu stopfen.


    Was sollte das, um Himmels willen? „Sam …?“


    Doch sie schüttelte nur den Kopf, ihr scharfer Blick gebot ihm, zu schweigen.


    Er presste seine Lippen zusammen, es kostete ihn Überwindung, ihr Folge zu leisten.


    „Damned, the Tattoo!“, stieß sie zwischen den Zähnen hervor und drückte ihn mit dem Rücken gegen eine Hecke. Äste stachen nach ihm, zerkratzten seine Arme und bohrten sich in seinen Rücken. Er war zu verblüfft, um sich zu wehren. Sein Verstand war vollauf damit beschäftigt, zu verarbeiten, dass sein Motorrad nicht mehr da war und nun dies?


    Jetzt drückte sie ihm auch noch ihre Weste, die sie um die Hüfte gebunden hatte, in die Hand. „Überziehen!“


    Alex wollte protestieren, doch der Blick in ihre Augen, groß und angsterfüllt, wie zwei unendlich tiefe schwarze Gruben, ließ ihn innehalten und gehorchen. Widerwillig quetschte er sich in das Jäckchen, das ihm viel zu klein war.


    Warum hatte sie ausgerechnet jetzt so ein kleines Teil dabei, wo sie sonst solche Schlabberklamotten trug?


    Er brauchte dringend eine Erklärung! „Sam …?“


    Sie tätschelte seine Wange und schob sich in seine Armbeuge, legte ihren Arm um seine Hüfte. „Later, Darling, later! Let’s go on board, immediately!“


    Okay, er würde ihr gehorchen und sofort mit ihr zurück an Bord gehen. Auf die Erklärung war er gespannt.


    Herrgott noch mal, was wohl jetzt wieder passiert war?


    Die Mütze juckte auf seinem Kopf, er hasste Kopfbedeckungen, und das enge Jäckchen zwickte. Doch dies waren nur die Äußerlichkeiten, auf die er sich versuchte zu konzentrieren, während eine Schlinge sein Inneres fest umschloss und sich langsam aber sicher immer enger zuzog.


    Sein Herz hämmerte hart gegen seine Rippen, als Sam ihn die Heckstufen auf der My Way nach oben schob. Erstaunt blickte Walther die beiden an und blinzelte. Man sah ihm förmlich an, wie er seine Gedanken von seinem Rechner losreißen musste. Verstört musterte er die Verkleidung.


    Alex zuckte hilflos die Achseln. „Verfluchte Scheiße, mein Moped ist weg und … ich weiß nicht … Sam?“ Fragend blickte er sie an.


    Sie zerrte ein zusammengefaltetes DIN-A4-Papier aus der Tasche und hielt es den beiden wortlos unter die Nase.


    Groß lachte Alex sein eigenes Bild entgegen, ein Foto, das bei einem Event vor der Tauchschule aufgenommen worden war.


    Verblüfft überflog er den Text:


    


    Die Gendarmerie bittet um Mithilfe.


    Der 35-jährige deutsche Meeresbiologe Dr. Alexander Martin wird wegen Mordes mit Haftbefehl gesucht.


    Seine äußeren Kennzeichen sind:


    - 1,89 m groß


    - breitschultrig, schlank, durchtrainierte Figur


    - schulterlange, gewellte blonde Haare mit hellen Strähnen


    - grüne Augen mit auffällig dichten dunklen Wimpern


    - große Drachentätowierung über Rücken und Oberarmen


    - 1 cm lange waagrechte Narbe auf der rechten oberen Stirnhälfte


    

  


  
    Eine dreiunddreißigjährige Korsin aus Porto Vecchio wurde am frühen Morgen vom Mittwoch, dem siebten August, in einem Waldstück des Forệt de l’Ospédale, nahe Porto Vecchio, von einem Spaziergänger mit Hund ermordet aufgefunden. Sie war mit den Extremitäten an Bäume gefesselt und geknebelt. Ihr Körper wurde durch zahlreiche Stichwunden verstümmelt und mehrfach sexuell missbraucht. Die Tat war nur wenige Stunden zuvor erfolgt. Zahlreiche eindeutige Indizienbeweise deuten auf eine unzweifelhafte Täterschaft von Dr. Alexander Martin hin. Er wird aufgrund psychischer Probleme als hochgefährlich eingestuft. Sachdienliche Hinweise …


    


    Die Buchstaben verschwammen. Das Prickeln hinter seinen Lidern zog sich über seinen Kopf den Rücken hinunter. Schwindel erfasste ihn, seine Knie gaben nach. Er ließ sich auf die Ledersitzgruppe sinken. Jeannette hämmerte es in seinem Kopf und ihm wurde speiübel.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Staatsanwalt Vito Rossi griff nach der Porzellantasse mit dem doppelten Espresso. Müdigkeit hatte sich wie eine bleierne Decke über ihn gelegt, hoffentlich würde das Koffein seine Gedanken beleben. Zum gefühlt zehnten Mal hatte er seine Anklageschrift korrekturgelesen, geändert, wieder zurückgeändert, doch sie befriedigte ihn einfach nicht.

  


  
    Mit den Papieren in der Hand lief er durch den Raum und trug sie sich halblaut vor, wie er es immer tat. Seufzend legte er seine Notizen beiseite.


    Er war der Bevölkerung verpflichtet, sein Bestmöglichstes zu geben. Alle erwarteten eine baldige Verurteilung des Schuldigen.


    Vitos Blick fiel auf seinen Schreibtisch. Fast alle. Dort lag ein Stapel mit Kopien von den üblichen Drohbriefen. Ausgeschnittene Buchstaben aus Zeitungen und Zeitschriften, Computerausdrucke, selbst handgeschriebene in Druckbuchstaben waren dabei.


    Manche beschimpften ihn, andere drohten ihm; unflätige, boshafte, unverschämte, dumme Briefe – alle Kategorien waren dabei. Eine rechtsradikale Splittergruppe kündigte an, ihn auf die gleiche Art und Weise umzubringen, wenn er den Unschuldigen zur Verurteilung brächte.


    Er konnte nicht genau sagen, was seine Aufmerksamkeit an einen dieser Briefe fesselte, denen er sonst eigentlich keinerlei Bedeutung beimaß – dafür hatte er seine Mitarbeiter, die diese auf wirklich drohende Gefahren überprüften und Profile erstellten, und ihm nur Kopien zukommen ließen, weil er einst darauf bestanden hatte.


    Das Blatt, das sein Interesse erweckt hatte, war ein schlichtes weißes DIN-A4-Papier, wie sie in jedem Drucker stapelweise lagen. Darauf stand mit Computerschrift nur ein einziger Satz geschrieben: Sind Sie sicher, Signore Rossi, dass Ispettore Vergnelli richtig ermittelt hat?


    Mit einem Ruck setzte er sich auf und nahm die Füße vom Tisch. Er war sich gewiss, dass sein Team das Original-Schreiben hinlänglich auf Fingerabdrücke und Spuren untersucht hatte, und nicht fündig geworden war.


    Was störte ihn an dem Schreiben? Was fiel ihm daran auf?


    Es war doch nur eines unter vielen, auch auf anderen waren diverse Fragen gestellt. Nachdenklich massierte er seine Nasenwurzel.


    Das Bild des Ispettore, der maßgeblich an der Erfassung des vermeintlichen Täters beteiligt war, schob sich vor sein inneres Auge: gedrungene Gestalt, kleinwüchsig, wohlbeleibt, üppiges grau meliertes Haar, einen grauen Walrossbart – ganz das Bild des gemütlichen Onkels von nebenan. Doch Vito wusste, dass sich ein scharfer Verstand und ein eiserner Wille hinter diesem harmlosen Aussehen verbargen.


    Hatte er sich in dem Ispettore getäuscht?


    Er zog seine Brille wieder auf und griff nach einer grünen Mappe auf seinem Schreibtisch. Nach der Ermordung von Ernesto Branduardi hatte er eine Liste aufgestellt mit all denen, die von dessen Tod profitierten.


    Die Liste war endlos.


    Ein Mann weit oben auf der Stufe der Karriereleiter hatte viele Feinde. Vitos Augen schweiften die Namen entlang und er strich diejenigen durch, von denen er sicher sein konnte, dass sie kein Interesse an Ernestos Tod hatten.


    Die Ehefrau konnte er definitiv ausschließen. Abgesehen davon, dass sie zum Zeitpunkt des Attentats kilometerweit entfernt war, profitierte sie nicht von dem Tod. Es gab keine hohe Lebensversicherung, keine Vermögenswerte, sie stand nun allein mit zwei kleinen Kindern da, und war am Grab in einer Art zusammengebrochen, die nicht gespielt gewesen sein konnte.


    Auch sonst in seinem privaten Umfeld gab es keinen, den er in die engere Auswahl als Tatverdächtigen stellen würde. Der Tote stammte von einer ärmeren Familie aus Catania auf Sizilien ab, doch eine schon länger zurückliegende, diskret eingeleitete Untersuchung, wie sein Stab sie generell an allen im Staatsdienst Tätigen vornahm, hatte keinerlei Verbindung zu irgendwelchen Organisationen aufgezeigt.


    Den Faschisten hatte sein Wahlziel nicht gepasst, die Einreisebestimmungen für die afrikanischen Einwanderer zu lockern. Doch das hatte vielen nicht gepasst. Auch vielen Vertretern der anderen EU-Länder war das ein Dorn im Auge, sie fürchteten, von dem zu erwartenden Einwandererstrom überflutet zu werden.


    Also war die Liste der Verdächtigen in diesem Punkt auch Seiten füllend. Aber wer, außer einem Überzeugungstäter, würde sich deshalb zu solch einem Verbrechen hinreißen lassen und nicht eher versuchen, den anderen in Misskredit zu bringen?


    Das Gleiche galt für Ernesto Branduardis weitere Wahlkampfziele, die Steuerlast für den Unter- und Mittelstand zu senken und die finanziell Besserstehenden härter heranzunehmen. Dies hatte beim Großteil der Bevölkerung seine Beliebtheit verursacht, doch auch viele mächtige Feinde geschaffen – die Anzahl der Firmen und wohlhabenden Privatpersonen, denen sein Vorhaben absolut widerstrebt hatte, war hoch. Doch wer würde eine Wahl im Vorfeld auf solch einem Weg verhindern wollen und nicht eher versuchen, im Nachhinein auf die Durchsetzung dieser Gesetze Einfluss zu nehmen?


    Gedankenverloren schob Vito Rossi die Brille nach oben und drückte seinen Zeigefinger zwischen die Augenbrauen.


    Er konnte auch die politische Konkurrenz nicht außer Acht lassen. Eindeutig war der Wegfall des Oppositionsführers ein Vorteil für Roberto Tramontana, den amtierenden Ministerpräsidenten, der sich zur Wiederwahl stellte. Es gab aktuell keine Gegenkandidaten, die Ernesto Branduardi das Wasser reichen konnten, auch wenn die Opposition mit Hochdruck an dem Aufbau eines Erfolg versprechenden Nachfolgers arbeitete. Momentan stand keiner zur Verfügung, der Roberto seinen Platz streitig machen konnte.


    Roberto Tramontana hatte einen ehrlich betroffenen Eindruck gemacht. Obwohl man ihm seine vierundsiebzig Jahre immer angesehen hatte, schien er in den letzten Wochen gealtert zu sein. Das Ganze hatte ihn mitgenommen.


    Und Vito kam es vor, als ob es nicht nur daran lag, dass plötzlich allen Personen in höheren Ämtern klar geworden war, wie verletzlich sie doch waren.


    Es wirkte, als trauerte Roberto Tramontana ernsthaft. War seine tiefe Betroffenheit nur gespielt?


    Ernestos Nachfolger war noch nicht bestimmt. Konnte sich hier jemand in den Vordergrund drängen wollen? Da blieb die Ernennung abzuwarten.


    Konnte der Tod damit zusammenhängen, dass Ernesto verkündet hatte, künftig der Korruption in Staatsämtern, auch dem Polizeiapparat, stärker nachzugehen? War Ispettore Vergnelli deshalb darin verwickelt? War hier etwas faul? In dieser Angelegenheit musste er konkret nachforschen.


    Eine Entscheidung wurde von ihm erwartet, und zwar zügig. Er würde noch eine Nacht darüber schlafen. Beziehungsweise sich grübelnd in seinem Bett hin- und herwälzen und hoffen, seine Frau nicht damit aufzuwecken.


    Manchmal sah am nächsten Tag schon alles anders aus.


    

  


  
    *

  


  
    


    „Klärt mich mal jemand auf?“ Walthers Blicke wanderten zwischen Sam und Alex hin und her.

  


  
    Alex hob den Kopf, öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Er fühlte sich wie erstarrt. Kalter Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn. Er hatte es noch nicht mal geschafft, Sams Mütze oder Jacke auszuziehen. Seine Stimme versagte.


    Sie kam ihm zu Hilfe: „Alex wird verdächtig, einen Mord begangen zu haben. Letzte Nacht.“


    „Wow, da möchte jemand aber mit aller Gewalt verhindern, dass Alex zur korsischen Polizei geht, kann das sein?“ Walther pfiff durch die Zähne.


    Sie pflichtete ihm bei. „Ich denke auch. Aber das ist doch sicher ein Fake?“


    Endlich brachte Alex es fertig zu sprechen. „Jeannette …“


    „Deine Freundin?“ Sam polterte die Nektarine, die sie sich gerade aus Walthers Obstschale auf dem Salontisch gegriffen hatte, zu Boden. Sie hielt sich schwankend am Tisch fest.


    „Ach, du heilige Scheiße!“ Walther rieb sich mit der Hand über die Augen. „Bist du … ich meine, weißt du … Scheiße!“


    Das folgende Schweigen konnte man mit den Händen greifen, es legte sich wie eine eiserne Decke über sie.


    Alex bekam keine Luft mehr. Jeannettes Kulleraugen kamen ihm in den Sinn. Wie sie ihn groß angesehen hatte, fragend, neckend.


    Er blinzelte. „Ich muss anrufen.“ Seine Stimme war kaum ein Flüstern.


    „Klar, ja, das … mach das mal. Es ist bestimmt alles ein Irrtum!“ Walthers Stimme klang unnatürlich rau.


    Sam sprang auf. „Bestimmt ist es eine Falschmeldung. Wo ist dein Handy?“ Ihre Hand zitterte.


    Alex deutete auf seinen Rucksack. Seine Gliedmaßen fühlten sich an, als hätte jemand Bleigewichte daran gehängt, er schaffte es kaum, den Arm zu heben.


    Hektisch kramte sie darin herum. „Es wurde nass, wir wissen die Nummer nicht“, sprudelte sie schrill, an Walther gewandt, heraus.


    Dieser setzte sich an seinen Rechner. „Ich schaue mal, ob ich Infos über …“, er räusperte sich, „ob ich Infos herausbekomme.“


    Sam versuchte, das Handy einzuschalten. „Nichts. Nicht mal ein Zucken. Es hat wohl tatsächlich einen Kurzschluss abbekommen.“ Sie fuchtelte nervös mit den Händen. „Ihre Arbeit? Hattest du nicht gestern auch bei ihrer Arbeitsstelle angerufen, als du Bescheid gegeben hast?“ Alles an ihrem Körper war in Bewegung.


    Walther drückte ihr sein Smartphone in die Hand.


    Alex nickte und nannte ihr den Namen der Bäckerei, fast tonlos. Das Sprechen kostete ihn unendliche Mühe.


    Bilder zogen an ihm vorbei. Jeannette, mit ihm flirtend hinter dem Tresen. Wie sie kokett mit ihren veilchenblauen Kulleraugen geblinkert hatte, wenn er morgens zur Tür hereinkam, um sich sein Croissant und das Schinken-Käse-Baguette zu holen. Jeden Morgen. Immer hatte sie es irgendwie eingerichtet, dass sie ihn bediente. Bis sie ihn eines Tages auf den Kopf zu gefragt hatte, ob er eigentlich halten könne, was sein sexy Grinsen verspräche.


    Unwillkürlich zog der Geruch nach Vanille, der immer an ihr gehaftet hatte, durch seine Erinnerung. Er hatte sie nie gefragt, ob er aus der Backstube oder von einem Parfüm kam.


    Nun würde er sie nie mehr fragen können.


    Er schnappte nach Luft, um den Ring zu sprengen, der seine Brust wie eine eiserne Klaue umklammert hielt.


    Mit halbem Ohr registrierte er, dass Sam bereits jemanden aus der Bäckerei am Apparat hatte. Er wappnete sich, baute brüchige Mauern in seinem Inneren, wandte die Augen ab, um nicht in ihr betroffenes Gesicht blicken zu müssen. Den Wortlaut, der an seinen Ohren vorbeiplätscherte, als wären diese mit Wasser gefüllt, brauchte er nicht zu hören. Ihr Tonfall, das Ersticken der Worte, reichte ihm aus, um den grauenhaften Verdacht zu bestätigen.


    Komisch, wie sein Verstand einigermaßen zu funktionieren schien, während sein Körper nicht in der Lage war, irgendwelche Befehle auszuführen. Wäre er nur mit der Fähre zurückgefahren. Hätte er nur irgendetwas getan. Hätte er sich nur nie in diese Sache verwickeln lassen. Es war alles seine Schuld. Jeannette!


    Die fassungslosen Blicke von Sam und Walther brannten auf seiner Stirn. Er wollte allein sein. Weg. Weit, weit weg von allem. Laufen, er musste laufen.


    Alex stand auf, um nach draußen zu gehen.


    Sanft hielt ihn Walther auf und blickte mitleidig. „Alex, sorry, du kannst nicht raus. Die suchen dich. Mensch, das … alles tut mir so leid.“


    Alex schüttelte seine Hand ab. Der Bewegungsdrang brodelte in ihm. Er wollte etwas sagen, doch sein Mund blieb stumm.


    Sams keuchender Atem hallte in seinen Ohren, stand im krassen Gegensatz zu seiner eigenen Atemlosigkeit.


    Jeannette!


    Etwas Grausames ergriff von seinem Leben Besitz und zerstörte alles, mit dem er in Berührung kam. Ohne Gnade.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Eichendielen der langen Flure waren frisch gewienert, aber der starke Geruch nach Bohnerwachs schaffte es dennoch nicht, den Gestank nach Desinfektionsmitteln und menschlichem Verfall zu übertünchen. Geschäftig eilte eine Schwester mit einer Spritze auf einem Silbertablett zu einer der zahllosen Türen und verschwand dahinter. Sie war in keine der typischen Krankenschwesternuniformen gekleidet, man hätte sie auch für ein Zimmermädchen in einem Hotel halten können. Überhaupt war diese ganze Institution darauf ausgelegt, ein eher privates Ambiente auszustrahlen und nannte sich eleganterweise Residenza, dennoch konnte es, wenn man die Bewohner sah, nicht davon ablenken, dass hier der Tod hinter jeder Tür lauerte und es für viele eine Endstation war, so vergoldet sie auch sein mochte. Auch das viele Geld, zu dem die Insassen oder ihre Angehörigen auf die eine oder andere Weise gekommen waren, konnte sie nicht vor dieser letzten Station bewahren.

  


  
    Ispettore Ambrosio Vergnelli nahm seinen Hut ab, als er nach kurzem Klopfen die in freundlichem Weiß gestrichene Tür mit der Zimmernummer sechs öffnete. Es war ein Proforma-Klopfen, er wartete nicht auf ein Herein. Die weibliche Person, die mit geschlossenen Augen und geöffnetem Mund im Bett lag, wäre sowieso nicht in der Lage gewesen, es auszusprechen. Das honigfarbene Abendlicht, das durch die bodenlangen Tüllvorhänge hereinfiel, gab den Anschein eines friedlichen Schlafes, dennoch zeichnete sich das mausgraue Gesicht spitz gegen die weiß gekalkte Wand ab - nichts war mehr von den einst so lebhaft geröteten Wangen zu erkennen. Das kastanienbraune Haar war ebenfalls verschwunden, hatte einer cremefarbenen Haube mit Spitzenrand Platz gemacht.


    „Ciao, Eliza“, sagte er leise und küsste sie auf die Wange. „Ich habe dir weiße Lilien mitgebracht, deine Lieblingsblumen.“ Geschäftig wickelte er das Papier ab, hielt ihr die Blumen, die einen starken Duft verströmten, unter die Nase, holte dann eine Vase aus dem deckenhohen hellen Einbauschrank, der eine gesamte Wand einnahm, und ging ins anliegende Bad, um sie mit Wasser zu füllen. Den Strauß drapierte er auf dem Beistelltisch zu ihren Füßen, sodass sie ihn anschauen könnte, wenn sie denn in der Lage gewesen wäre, zu sehen. Er zog sich einen Stuhl ans Bett und ergriff ihre Hand.


    Von ihr war kein Erkennungszeichen zu vernehmen.


    Sie trug heute ein blaues Kleid mit aufgesetztem weißem Spitzenkragen – zumindest erweckte es den Anschein, auch wenn es im Grunde nur ein normales Krankenhausgewand war, das im Nacken verknotet wurde und hinten offen war. Eine Weile sprach er mit ihr, erzählte ihr von seinem Tag und streichelte ihre Hand. Unter Manschetten verborgen liefen die Verbindungsschläuche von ihrem Körper am Bettgestell vorbei. Die Gerätschaften, die ihre Vitalfunktionen konstant überprüften und sie mit den nötigen Medikamenten und Nahrung versorgten, waren dezent hinter einem blauen Seidenvorhang am Zimmerende untergebracht. Kein Geräusch drang hervor, alles wurde diskret von einer Schaltzentrale überwacht, nur bei einer Fehlfunktion wurde ein optischer Alarm vor der Tür ausgelöst.


    Als eine Schwester mit einem Rollwagen die Tür öffnete, um ihren Gast, wie sie die Frau von Ispettore Ambrosio Vergnelli betitelte, bettfertig zu machen – auch wenn man über diese Bezeichnung angesichts der Umstände durchaus geteilter Ansicht sein konnte –, stand er auf, verabschiedete sich mit einem erneuten Kuss auf die Wange, ohne mit einer Reaktion belohnt zu werden, und verließ dieses Ambiente hoch erhobenen Hauptes.


    Nur hinter dem Steuer seines weinroten Fiat Bravo, wo er sich wahrscheinlich unbeobachtet wähnte, gestatte er sich einen kurzen Augenblick der Schwäche, ließ sein Haupt auf sein Lenkrad sinken, seine Schultern bebten.


    Schließlich startete er den Motor und legte den ersten Gang ein. Ohne zurückzublicken, fuhr er zurück nach Rom, der Millionenstadt, in der man trotz der vielen Menschen entsetzlich einsam sein konnte. Er würde auch heute wieder schwach werden und sein Vergessen dort finden, wo so viele ihr Vergessen suchten …


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Jeannette war tot.

  


  
    Getötet durch seine Schuld.


    Alex rang nach Luft.


    Sam legte ihre Hand auf seinen Arm. „Alex, es tut mir so leid …“ Ihre Stimme erstickte.


    Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


    Sie blinzelte „Es ist nicht deine Schuld“, wisperte sie.


    Atmen. Er musste atmen.


    Kurze knappe Züge, die keine Erlösung brachten.


    Wieder schüttelte er nur den Kopf.


    Eine einzelne Träne rollte ihre Wange hinab. „Wer tut so etwas? Warum tut jemand so etwas? Hat das alles mit dieser Sache zu tun, der Sergio auf der Spur war? Boote sprengen, Menschen verbrennen, vielleicht entführen … oder was auch immer, Morden, Leben zerstören – was kommt als Nächstes?“ Sie stürmte zur Tür hinaus. „Du kannst nicht raus, ich gehe dir was zum Anziehen besorgen“, rief sie über die Schulter zurück.


    Verwirrt wollte er nach seinem Rucksack greifen, ihr Geld geben, doch sie war wie ein Wirbelwind davon, hinterließ eine Leere.


    Walther räusperte sich. „Sollen wir nicht zur Polizei gehen? Schließlich hast du ein Alibi?“


    Alex hob den Kopf. Schluckte. Er musste reden. Seine eigene Stimme klang ihm fremd. „Nein. Ich möchte Sam auf keinen Fall mit hineinziehen, ihre Identität preisgeben. Wer weiß, wer diese Informationen erhält. Es reicht, wenn sie hinter mir her sind.“


    Walther seufzte. „Du hast recht. Lass mich mal schauen, ob ich mehr herausfinde.“


    Alex lehnte sich zurück und ließ den Kopf nach hinten sinken. Kein Gefängnis. Er konnte nicht ins Gefängnis. Er schloss die Augen, doch die Bilder trieben ihm Schauder über den Körper. Seine Gedanken jagten im Kreise.


    Er konnte nicht einmal sagen, wie viel Zeit vergangen war, als Walthers Pfeifen ihn aus dem Dunkel riss. „Du liebe Güte, die haben ganze Arbeit geleistet! Wahrlich eine lange Liste eindeutiger Indizien. Diese Typen sind verdammt gewieft.“


    Alex richtete sich auf. „Zeig her!“


    Walther drehte ihm weiterhin den Rücken zu. „Ich bin sofort wieder raus aus dem Polizeicomputer, ich hab zwar versucht, mich ausreichend zu tarnen, aber die haben auch gute Programme, mit denen sie Eindringlinge aufspüren können. Ich wollte nicht so lange drin bleiben.“


    Irgendetwas verbarg er. Alex sprang auf, er konnte nicht mehr sitzen. Gegen Walthers Argument war schwer anzukommen. „Hast du es nicht kopiert?“


    „Das kann ich ein andermal machen, wir wissen jetzt ungefähr Bescheid. Wahrscheinlich haben sie verschiedene Dinge aus deinem Zimmer entwendet, als sie dort waren.“ Walther wich ihm aus, das war deutlich zu spüren.


    „Hast du Bilder gesehen?“


    Das Schweigen war Antwort genug.


    Alex räusperte den Kloß in seinem Hals in eine andere Position. „Sag es mir.“


    Walther drehte seinen Stuhl in seine Richtung. Auf seinen Zügen stand Fassungslosigkeit. „Ach, überall sind Haare von dir verteilt, die findest du auf jedem Kopfkissen oder jeder Bürste.“


    „Was noch?“


    Walther zögerte. „Angeblich dein Sperma.“ Er kratzte seinen Kinnbart. „Keine Ahnung, vielleicht haben sie die Untersuchungsergebnisse getürkt?“


    Alex rieb sich über die Augen, die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. „Oder sie haben die benutzten Kondome aus … dem Mülleimer …“ Er verstummte. Vehement versuchte er, die Erinnerungen zu verdrängen.


    „Ja, das ist gut möglich. Ich sage ja, die sind verdammt gewieft“, stimmte Walther zu.


    „Was war noch?“ Es war beinahe ein Drang nach Selbstverletzung, der ihn fragen ließ. Etwas hatte Walther mächtig schockiert, er konnte es auf seinem Gesicht erkennen.


    „Speichelreste auf einem Kaugummipapier, vielleicht auch aus dem Müll, dein Tauchermesser mit Fingerabdrücken, ein paar mehr Gegenstände“, murmelte Walther.


    Alex hatte Mühe zu atmen. „Sie haben sie … mit meinem Tauchermesser …?“


    Walther hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.


    Das Prickeln hinter seiner Stirn verstärkte sich. Er musste alles wissen. „Was sonst noch für Gegenstände?“


    Walther schüttelte den Kopf, wandte sich ab.


    Alex packte ihn an der Schulter, versuchte, ihn umzudrehen. „Was für Gegenstände?“, fragte er nochmals, dieses Mal schärfer.


    „Hör auf, dich selbst zu quälen“, fuhr Walther ihn an und schüttelte seine Hand ab.


    „Verstehst du denn nicht, dass ich wissen muss, was sie ihr angetan haben?“ Auch Alex war lauter geworden.


    Walther seufzte. „Ich verstehe es in gewissem Sinne. Aber das bringt doch alles nichts.“


    „Was war es?“ Er merkte, dass seine Stimme drohend klang und seine Körperhaltung angriffslustig war, doch er konnte sich einfach nicht so abspeisen lassen.


    „Deine Tauchlampe …“ Walther zuckte resigniert die Schultern.


    „Wieso …?“ Dann ratterte es in seinem Kopf. So eine Tauchlampe wog einiges. „Erschlagen …?“


    Der Knoten in seinem Magen drückte einen Schwall Galle in seine Speiseröhre.


    Erleichtert sah er, dass Walther den Kopf schüttelte. „Ich glaube nicht.“


    „Aber …?“


    „Sie war an der Fundstelle. Sonst weiß ich nichts, Alex, lass es jetzt gut sein.“


    Konnte Walther nicht verstehen, dass er es wissen musste?


    „Sag mir alles!“


    Walther stand auf und ging zum Kühlschrank. „Willst du auch ein Bier?“


    Ungeduldig schüttelte Alex den Kopf. „Später.“


    Zischend öffnete Walther die Dose, nahm einen großen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Irgendetwas verbarg er noch.


    Ungeduldig hieb Alex auf den Tisch. „Verdammt, was ist los?“ Seine Stimme klang scharf, doch er gab sich keine Mühe, seine Erregung zu unterdrücken.


    „Sie haben deine Fingerabdrücke auf ihrem Handy.“


    Was war daran so eigenartig? Alex hatte Mühe, seine Gedanken zu sortieren. „Ich habe eigentlich nie mit ihrem Handy telefoniert. Nein, warte, ich habe auf die Uhr geschaut! Aber was soll das?“


    Walther zögerte, dann rieb er sich mit der Hand über die Augen. „Früher oder später wirst du es eh erfahren.“ Er seufzte. „Ein Anruf auf dein Handy.“ Wieder nahm er einen großen Schluck aus seiner Bierdose. „Ungefähr zur Tatzeit. Um die fünf Minuten lang, die Dauer einer Mailboxaufzeichnung. Sie halten das für eine perverse Nummer von dir.“


    Alex schloss die Augen. Das Dröhnen hinter seiner Stirn nahm die Stärke eines Presslufthammers an. Er richtete sich auf.


    „Okay, Ortung hin oder her, es hilft alles nichts, ich muss auf meine SIM-Karte schauen.“


    „Verdammt, Alex, das ist krank!“


    „Vielleicht haben sie eine Nachricht hinterlassen, was mit Sergio ist?“, hielt Alex dagegen. „Irgendeinen Zweck muss es doch haben!“


    „Verdammte Scheiße!“ Walther schaute ihn lange an, zwirbelte nachdenklich seinen kurzen Kinnbart, dann nickte er. „Wir liegen fast neben der Fähre. Ich glaube nicht, dass sie auf die Idee kommen, du könntest auf einem Boot sein, wenn sie dich hier orten. Auf den Meter genau kommen sie nicht ran.“


    Aus einem Fach seines Navigationstisches holte er ein Nokia Handy der Vorvorgängerversion und stöpselte das Ladegerät in die Steckdose. „Jetzt kommt dieses olle Ding auch mal wieder zum Einsatz. Ich habe es eigentlich nur für Südamerika aufgehoben, wo Überfälle gang und gäbe sind. Zumindest ist hier kein GPS eingebaut. Wir checken deine Mailbox und SMS und dann leiten wir deine Handy-Nummer auf eine Skype-In-Nummer um, die ich dir auf meinem alten Laptop einrichte. Dort können wir die Mac- und IP-Adresse verschleiern, dann bist du zukünftig nicht so leicht zu finden, aber erreichbar.“

  


  
    Es war fast, als wollte Walther sich mit diesen Routine-Tätigkeiten selbst beruhigen, ihm war anzusehen, dass er mit seiner Beherrschung kämpfte.


    „Hey, du bist Gold wert, weißt du das?“ Alex warf dem Computer-Crack einen dankbaren Blick zu. Er sollte seinen Schmerz und Groll nicht an ihm auslassen.


    Walther winkte stumm ab.


    Alex nahm sein Handy vom Navigationstisch, wo Sam es abgelegt hatte. Er hatte Mühe, seine Hand ruhig zu halten, um die SIM-Karte zu wechseln.


    „Möchtest du es selbst abhören oder soll ich das für dich übernehmen?“, fragte Walther.


    Das Angebot war zu verlockend. Doch dann schüttelte er den Kopf. „Nein, ist schon okay, ich …“ Seine Stimme klang wie ein Reibeisen.


    Walther nickte mit verständnisvollem Blick. „Es wäre vielleicht nicht schlecht, wir würden die Nachrichten aufnehmen – was denkst du? Falls sie irgendwelche Anweisungen bezüglich Sergio durchgeben.“


    Da hatte er allerdings recht. Alex stimmte zu.


    Mit sichtlich geübten Händen bereitete Walther alles vor, stöpselte das Handy an seinen Laptop, den er gleichzeitig als Lautsprecher-Verstärker und als Aufnahmegerät nutzte. „Okay, schalte an.“


    Mit einem tiefen Atemzug schaltete Alex das Handy an. Es dauerte gefühlte Ewigkeiten, bis sich das Handy ins Netz von France Orange eingeloggt hatte. Obwohl er es gewusst hatte, zuckte er zusammen, als ein lautes Piepen den Eingang von Nachrichten anzeigte.


    Die beiden SMS von Bekannten – Susan, einer alten Freundin, die nach Korsika kam und ihn treffen wollte, und seiner Assistentin Katie, die sich über ihren gemeinsamen Arbeitserfolg freute, überblätterte er nur.


    Sie stammten aus einem anderen Leben.


    Um 20.56 eine SMS von Jeannette: Die Polizei glaubt mir nicht. Wo bist du denn? Was ist denn los? J.


    Scheiße! Diese Schweine! Wütend hieb er mit der Faust auf den Tisch.


    Doch bei der nächsten Nachricht von ihrem Handy stellten sich die feinen Härchen auf seinem Unterarm auf. Sie war um 23.27 abgeschickt: Freue mich auch total auf dich! Bin gespannt auf deine Überraschung! Bis gleich! J.


    Schockiert blickte er Walther an. „Hat ihr jemand in meinem Namen eine Nachricht geschickt?“


    Walther hob langsam die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Sieht so aus. Einen SMS-Absender zu fälschen, geht recht einfach. Vielleicht haben sie auch eine Internet-SMS geschrieben.“


    Alex schluckte trocken.


    Jeannette war aus dem Haus gegangen, weil sie angenommen hatte, er würde zu ihr kommen. So spät am Abend. Wie er am Vortag zu spät gekommen war wegen der Explosion. Hätte er bloß nicht … Er straffte seine Schultern. Es half nichts, er musste die Sprachnachrichten anhören. Eine grauenhafte Vorahnung legte sich über ihn wie ein bleierner Mantel.


    20.12. Ihre Stimme aus dem Jenseits. „Alöööx, was ist denn eigentlich los? Kannst du mich nicht noch mal anrufen? Meine Kollegin sagt nur, du kommst nicht und hast meine Nummer nicht. Jetzt siehst du sie. Wo bist du denn? Ich hab dir auch was Süßes mitgebracht!“ Ihr Kichern folgte.


    Alex blinzelte. Hinter seinen Lidern brannte es. Verdammt, hätte er bloß seine Karte in Sams Handy eingelegt. Es war seine Schuld. Er wollte abermals schlucken, doch seine Kehle weigerte sich.


    Walther legte ihm die Hand auf die Schulter. „Sollen wir lieber stoppen?“


    Er schüttelte den Kopf und ging zur nächsten Nachricht über.


    23.54 Wo bleibst du? Ich stehe auf der Straße! Wohin fahren wir denn? Du tust ja geheimnisvoll, ich bin gespannt, wohin du mich … Ach, endlich …“


    Im Hintergrund erklang der unverwechselbare Sound seiner Thunderbird, das Brummen hallte in ihm fort, dann brach die Nachricht ab.


    „Diese widerlichen Dreckschweine“, presste Alex zwischen den Zähnen hervor.


    Nun hatte sich seine Frage auch beantwortet, wie sie in den Wald gekommen war, ohne dass jemand irgendetwas gemerkt haben konnte. Mit seinem eigenen Moped hatten sie sie weggelockt.


    Das schmerzhafte Ziehen in seinem Magen nahm komplett von ihm Besitz, kroch in jede Pore.


    „Dein Motorrad haben sie dort in der Nähe gefunden, demoliert“, murmelte Walther.


    Alex nickte nur. Damit würde er sich später befassen.


    Es gab noch eine weitere Nachricht von ihr.


    „Bist du sicher?“, warf Walther ein.


    Bevor Alex richtig nicken konnte, kündigte die Computerstimme der Mailbox schon die nächste Nachricht von Jeannettes Nummer an. Seine Hand umklammerte die Tischkante.


    Obwohl bereits eine dunkle Ahnung über ihm geschwebt hatte, traf ihn ihr dumpfer, schmerzerfüllter Schrei bis ins Mark.


    Walthers Finger zuckte zum Abschaltknopf, doch Alex umklammerte blitzartig mit hartem Griff sein Handgelenk. Stumm schüttelte er den Kopf.


    Es waren Jeannettes letzte Minuten. Durch seine Schuld hatte sie das erdulden müssen. Das Mindeste war, dass er den Schmerz mitfühlte und jetzt dies erduldete.


    Walther riss sich los. Sein Gesicht war eine starre Maske. Er stapfte nach draußen, ein Feuerzeug klickte.


    Wie durch einen Nebel nahm Alex die Geräusche wahr – Männerstöhnen, begleitet von ihren dumpfen Schreien.


    Die Worte der Suchmeldung tanzten wild vor seinen Augen. Gefesselt und geknebelt, mit dem Messer verstümmelt, mehrfach missbraucht. Er konnte sich nicht bewegen, grauenhafte Bilder zogen an ihm vorbei. Bei jedem Stöhnen, Schreien und dumpfen Knirschen stach es schmerzhaft in seinem Körper, als würde jemand ein Messer in seine Innereien bohren. Die Stille, nachdem die maximale Aufnahmelänge erreicht war, dröhnte in seinen Ohren. You have no more new messages. If you want to save your old messages, please press five, if you want to delete the messages, please …


    Alex hob seine Hand und drückte die Fünf, dann legte er auf. Mit den Fingern massierte er seine Stirn. Hinter seinen Augenlidern prickelte es, die Galle brannte in seinem Hals, in seinem Inneren tobte ein Inferno. Keinerlei Informationen über Sergio – lediglich reine Folter.


    Doch der Spuk war noch nicht vorbei. Etwas blinkte noch auf dem Handy. Eine neue MMS. Normalerweise schickte ihm niemand MMS.


    Jeannettes Nummer. Natürlich. Im Grunde hatte er es gewusst, bevor er darauf geklickt hatte. Uhrzeit: 2.23. Auf seine Stirn trat kalter Schweiß. Sein Finger schwebte über der Taste. Er zögerte. Einfach nur löschen wäre das Beste. Wie von selbst klickte sein Finger auf Nachricht Anzeigen.


    Der kleine Bildschirm und die schlechte Auflösung des alten Handys konnten nichts verbergen. Das Blut, das aus den vielen Wunden ihres nackten Körpers ausgetreten war, erschien gräulich auf dem alten Bildschirm, doch es nahm ihm nichts von seinem Grauen. Ihre Arme und Beine waren gespreizt an umliegende Bäume gefesselt. Ihr Kopf lag unnatürlich verdreht, der Mund war zugeklebt. Zwischen ihren weit auseinandergegrätschten Beinen ragte etwas heraus. Alex brauchte einen Moment, um zu erkennen, was Walther mit der Tauchlampe gemeint hatte.


    Gerade rechtzeitig schaffte er es ins Bad, wo er sich in die Toilettenschüssel erbrach. Wieder und wieder würgte er bittere Galle heraus. Viel zu schnell hörte es auf, in ihm steckte noch so viel, was herauswollte. Ein Schluchzen stieg in seinem Hals auf, doch auch dieses fand keinen Weg heraus, blockierte seine Kehle, drohte, ihn zu ersticken.

  


  
    „Nein!“ Was ein Schrei hätte werden sollen, erstarb als Krächzen. Alex ballte seine Hand zur Faust und hieb so hart auf das Waschbecken, dass es in seinen Knöcheln knackte. Dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu dem in seinem Inneren. Was hatte sie nur erdulden müssen? Wer immer hinter Sergio und ihm her war, war jemand bar jeden Gewissens und Gefühls.

  


  
    Er richtete sich auf und straffte seine Schultern. Damit würden sie nicht durchkommen. Früher oder später würden sie auftauchen – er war gewappnet. Wenn sie glaubten, sie hätten ihm Angst eingejagt und er würde sich kampflos ergeben, hatten sie sich gewaltig getäuscht. Er würde Sergio finden und diese Schweine zur Strecke bringen, und wenn es das Letzte war, was er tat!


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Er rannte. Seine Lungen stachen. Die Gasse war dunkel und endlos. Er rannte schneller und immer schneller. Hörte ihre Schritte hinter sich kommen, sie hallten an den Hauswänden wider. Gleich hatten sie ihn erreicht. Es klirrte …

  


  
    Schweißgebadet schreckte er auf.


    „Verzeihung, hab das Glas umgestoßen“, tönte eine Stimme ohne echte emotionale Beteiligung aus einer Ecke.


    Verwirrt blinzelte er in das trübe Licht, das ihn umgab.


    Wo war er?


    Die vergilbte Bettwäsche roch muffig nach häufigem Sex und altem Schweiß.


    Die Frau in der Ecke hatte eine rote Lockenmähne, die bis zu ihrem nackten Hintern reichte, doch er bezweifelte, dass sie echt war. Ihre freizügige Haltung – zurückgelehnt, ein Fuß auf diesen schäbigen roten Sessel hochgestellt –, wirkte obszön.


    „Wenn du hier noch länger pennen willst, musst du aufzahlen“, sagte sie und polierte gelangweilt ihre leuchtend roten Nägel am Sitzbezug.


    Er konnte hier nicht raus.


    Warum hatte er bloß solch einen Zauber veranstaltet mit einer kunstvoll arrangierten Explosion, anstatt diesen Typen einfach abzuknallen?


    Er hatte versagt.


    Sie würden ihn suchen. Und finden. Sie fanden jeden, ohne Ausnahme. Versager wurden nicht geduldet.


    Er blickte die Frau an. Selbst bei ihr hatte er am letzten Abend versagt.


    „Wie viel?“, fragte er.


    „Wie lange?“, gab sie zurück.


    „Bis morgen.“


    „Noch mal fünfhundert.“


    Sie beide wussten, dass dies für eine ihres Schlages viel zu hoch gegriffen war, doch er langte ohne zu Murren nach seiner Hose, griff in die Tasche und warf ihr ein Bündel Scheine auf den ramponierten Nachttisch. Vielleicht würde er es sich am nächsten Morgen zurückholen.


    „Blas mir einen.“ Wie unnötig, dass sie vorher noch Lippenstift aufträgt, schoss es ihm durch den Kopf, als er ihr zusah, wie sie mit ihrem feuerroten Mund sein schlaffes Glied umschloss.


    Das Krachen der Tür war fast eines mit dem folgenden Geräusch: Plopp, plopp, plopp.


    Beinahe lautlos verschwanden die Kugeln in seinem Kopf. Das schrille Aufkreischen, das aus den grellroten Lippen gellte, hörte er noch, dann wurde es schwarz.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Alex’ Blick klebte starr an der Mahagoni-Holzdecke der Schlafkabine im Heck des Backbordrumpfes, in die ihn Walther verfrachtet hatte. Obwohl die Kabine sehr geräumig war und vor dem französischen Doppelbett ein größerer Vorraum mit Schrank war, hatte er Mühe zu atmen. Bedrohlich rückten die Wände näher. Wütend richtete er sich auf. Er sollte sich jetzt nicht hängen lassen, schließlich machte es das Ganze nicht ungeschehen.

  


  
    Walther klickte eine Seite auf seinem Rechner weg und wandte sich Alex zu, als er den Salon betrat. Sein Mund öffnete und schloss sich wieder. Seine Stimme klang belegt, als er schließlich mit mitleidiger Miene sprach. „Alter, ich weiß nicht, was ich sagen soll …“


    Alex hob abwehrend die Hand und räusperte sich. „Am besten gar nichts. Ich …“ Der Kloß in seinem Hals machte ihm das Sprechen schwer, abermals versuchte er, seine Stimme mit einem Räuspern zu normalisieren. „Ich muss diese Schweine finden, die hinter der Sache stecken. Aber darüber reden …“ Er schüttelte den Kopf. Das würde er dorthin verschließen, wo er schon so vieles verschlossen hatte.


    Walther stand mit einem verständnisvollen Lächeln auf, legte ihm die Hand auf den Arm und ging zum Kühlschrank. „Bier?“


    Alex nickte stumm.


    

  


  
    Als hätte Sam es gespürt, verlor auch sie kein weiteres Wort, als sie vom Einkaufen zurückkam. Sie packte Tüten aus. In den Läden der Uferpromenade hatte sie für ihn zwei langärmelige Leinenhemden mit V-Ausschnitt und Stehkragen besorgt, ebenso ein Polo-Shirt mit langen Ärmeln, um das Tattoo zu bedecken. Dazu Slips, zwei Shorts, Boxershorts zum Schlafen, eine große verspiegelte Sonnenbrille, eine smaragdgrün umrahmte Fensterglasbrille, Waschzeug sowie eine Baseball-Kappe mit einem aufgestickten Bären.

  


  
    „Sorry, es gab keine andere“, murmelte sie.


    Alex winkte ab. „Schon okay.“


    Als er ihr Geld geben wollte, schüttelte sie den Kopf.


    „Lass mal, das machen wir später. Wir haben ja jede Menge Kohle von Sergio. Wer weiß, ob …“ Sie stockte und verstummte.


    … ob er es jemals wieder braucht? Der vom milden Abendlicht erhellte Raum wurde plötzlich dunkler.


    Sie holte tief Luft und ballte die Faust. „Das ist er dir schuldig“, sagte sie mit unnatürlich hoher Stimme.


    Er wollte sich wehren, wollte nichts annehmen, spürte jedoch, dass es ihr irgendwie wichtig war, und Geld momentan überhaupt keine Rolle spielte.


    Instinktiv öffnete er die Arme und zog sie an sich. Sie drückte ihre Stirn gegen seine Brust. Fast schmerzhaft bohrten sich ihre Finger in seine Hüften. Alex presste seine Wange gegen ihre Locken. Ihr Haar roch nach Kräutershampoo, Macchia, Freiheit. „Danke“, sagte er heiser.


    Sie schüttelte nur den Kopf, dann löste sie sich von ihm und machte sich daran, die Obstschale aufzufüllen.


    „Sam, du bist ein Fresssack“, platzte Walther heraus und lockerte damit unwillkürlich etwas von der gedrückten Stimmung.


    Sie räusperte sich. „Alex, wenn du raus willst, solltest du auch was mit deinen Haaren machen. Vielleicht kürzen und ich habe dir auch eine dunkelbraune Tönung besorgt.“


    Er nickte müde. „Klar, du hast recht.“


    „Ich kann das nicht besonders gut“, sagte sie verlegen.


    „Kein Problem, das passt schon.“ Er lächelte sie an.


    Laut klapperte die Schere, entfernte Strähne um Strähne, die wie Getreidehalme aus einer Mähmaschine auf die Abdeckfolie aus Walthers Schifflackierbeständen flogen, die sie im Salon ausgelegt hatten. Nach und nach war sie komplett mit langen blonden Haaren bedeckt. Die Ohren rasierte Sam mit Walthers Langhaarschneider aus.


    Alex versuchte, nicht hinzusehen. Erinnerungen blitzten in ihm auf: Kahle graue Wände, der Rasierer, der über seinen Kopf brummte, lange Haare, die auf den Boden fielen …


    Sam ließ ihre Hand durch seine Haare gleiten. „Wirklich schade darum“, murmelte sie, doch es klang, als würde sie mehr mit sich selbst sprechen.


    Es war absurd, dennoch wurde er von dem Gefühl überrollt, dass ihm sein Leben mehr und mehr entglitt.


    Walther drehte den Kopf. „Alter, so als Surfertyp warst du ja heiß, aber du siehst wahrscheinlich mit jeder Frisur einfach nur unverschämt gut aus!“, knurrte er.


    Seine Art war erfrischend, Alex kam nicht umhin, kurz zu lächeln. Er war dem Computercrack dankbar dafür, dass er um Leichtigkeit bemüht war, ohne das Gefühl zu vermitteln, die Situation wäre ihm gleichgültig oder er würde alles tatsächlich auf die leichte Schulter zu nehmen.


    Die Dämpfe des Haarfärbemittels bissen sich in Alex’ Augen und Nase, es roch wie faulige Eier. Mit dem Kopf im Edelstahlbecken der Küche bekam er kaum Luft, als Sam mit Plastikhandschuhen die Tönung in seine Kopfhaut massierte. Es juckte und brannte, als er mit der Abdeckhaube auf dem Kopf dasaß und wartete, bis die zehn Minuten Einwirkzeit vorbei waren. Walther nickte ihm mit einem Grinsen zu, wahrscheinlich sah er mit der Haube fürchterlich albern aus.


    Alex war heilfroh, als die Farbe endlich herunterkam. Auf dem anthrazitfarbenen Frottee zeichneten sich dunkle Spuren ab, als er sich die Haare trocken rubbelte. Er würde Walther ein neues Handtuch kaufen müssen, schoss es ihm durch den Sinn. Dann fuhr er sich mit der Hand durch die Stoppeln. Es war ein komisches Gefühl, so wenig auf dem Kopf zu haben.


    Sam musterte ihn und nickte. „Ist okay. Fällt auch nicht auf, weil du dunkle Augenbrauen und Wimpern hast.“


    „Danke“, erwiderte er trocken.


    Sie deutete auf seine Wangen. „Wenn du dir noch einen Bart wachsen lässt, dann wirst du völlig anders aussehen.“


    Alex kratzte sich am Kinn. Er hatte sich am Morgen nicht rasiert, weil er kein Rasierzeug gehabt hatte, doch sein Bartwuchs war recht kräftig, normalerweise rasierte er sich täglich. Ein Dreitagebart würde nicht lange dauern.


    Walther nickte. „Du siehst jetzt schon anders aus. So würde dich kaum deine eigene Mutter erkennen.“


    Würde sie eh nicht … doch Alex sprach es nicht aus.


    Sam war ständig in Bewegung, sie räumte die Haare gegen seinen Protest weg, obwohl er sich auch gern beschäftigt hätte, fegte den Salon, aß eine Pflaume nach der anderen direkt aus einer Papiertüte, die sie vom Einkaufen mitgebracht hatte. Dankend lehnte er ab, als sie ihm die Tüte hinhielt.


    Der dicke Kloß in seinem Magen füllte alles aus.


    In der Zwischenzeit hatte Walther einige der Dokumente auf der Festplatte entschlüsselt, doch sie brachten wenig Neues. Tatsächlich hatten Sergios Recherchen dem Mord an dem Präsidentschaftskandidaten gegolten. Der ominöse Gesprächspartner in diesem Café in Rom erwies sich als ein gewisser Fabio, der Privatdetektiv, der Sergio auf die Recherche angesetzt hatte, von dem auch schon auf den Notizzetteln die Rede war.


    Sam übersetzte die Dokumente. „Übermorgen haben sie ein erneutes Treffen im Caffè St. Eustacchio vereinbart. Wenn sich nichts Neues ergibt, werde ich mich dort auf jeden Fall einmal umsehen.“ Sie runzelte die Stirn, doch es schien weniger Kampfgeist als Resignation.


    Zwei Tage. Die so unglaublich lang sein konnten. In denen so unglaublich viel passieren konnte. Alex versuchte, Hoffnung in seine Stimme zu legen. „Diese Chance nehmen wir auf jeden Fall wahr.“


    „Ich habe versucht, etwas über diesen Inspektor Vergnelli herauszufinden“, warf Walther ein. „Ziemlich schwierig. Auf jeden Fall liegt seine Frau in einem absolut noblen Pflegeheim, das er sich keinesfalls von einem Polizistengehalt leisten kann. Allerdings ist er verschuldet. Und über einen Vermerk zur Spielsucht bin ich gestolpert, konnte aber nichts Näheres erfahren, ich bleibe aber dran.“


    Alex strich sich müde die Haare aus dem Gesicht. „Hm, nichts, was konkrete Hinweise liefert. Ich würde diesen Vergnelli erst einmal im Hinterkopf behalten und nicht weiter nachbohren. Wie es aussieht, wurde Sergio bei der Recherche nach dem Inspektor entdeckt. Ich bezweifle, dass wir etwas herausfinden können, ohne die Aufmerksamkeit auf uns zu lenken.“


    Sam nickte. Sie sah erschöpft aus. „Was ist mit der Legione Fascista?“


    „Die haben auch eine deutsche Webseite und eine deutsche Partnerorganisation, die Faschistische Legion – nicht sehr einfallsreich.“ Walther runzelte die Stirn. „Sollte dieser Verhaftete, Alfonso Fratinelli, nicht der Täter sein, liegt ihnen sicherlich viel an der Aufklärung. Wir könnten versuchen, uns mit ihnen zusammenzutun …?“ Sein Gesichtsausdruck sprach jedoch Bände über seinen Widerwillen gegen diesen Vorschlag.


    Unisono mit Sams Protestlaut schüttelte Alex den Kopf. „Lasst uns doch mal zusammenfassen, wer Interesse an dem Mord an Ernesto Branduardi haben könnte und diesen Personen auf den Zahn fühlen.“


    Von der Liste derer, die vom Tod Ernesto Branduardis profitieren könnten – die Verwandtschaft und sein politisches Umfeld eingeschlossen – stellte sich sein Konkurrent, der momentan amtierende Ministerpräsident Roberto Tramontana, als bedeutendster Nutznießer heraus.


    Walther machte sich daran, Informationen über ihn zusammenzustellen.


    Alex räusperte sich. „Ich würde gern versuchen, etwas über die angeblichen Polizisten herauszufinden.“ Die Gegenwart holte ihn wieder ein. Er schluckte, rieb sich mit der Hand über die Augen. „Wenn ich auf der Tauchbasis anrufe – vielleicht kann uns Oriane irgendwelche brauchbaren Informationen oder Hintergründe geben?“


    „Alex, ich weiß nicht …?“, warf Sam ein.


    „Es wäre doch möglich, dass sie uns weiterhelfen kann, und außerdem häufen sich die Berge auf meinem Schreibtisch.“ Hilflos zuckte er die Schultern. Plötzlich ohne seine Arbeit zu sein, sie einfach so unerledigt zu wissen, war ein Gedanke, an den er sich noch nicht gewöhnen konnte. Zumindest hatte er das Bedürfnis, einige Anleitungen zu hinterlassen. Tief in ihm drängte etwas danach, die Angelegenheit zu klären. Was würden sie auf der Basis von ihm denken? Er konnte sich nicht erklären, welche Hilfe er sich von dem Gespräch erhoffte, doch versuchen wollte er es allemal.


    „Aber die Tauchbasis wird doch sicherlich überwacht?“ Sam runzelte die Stirn.


    Alex zuckte die Schultern und deutete auf Walther. „Alles erledigt.“


    Sie lächelte leicht.


    Die Wahlmelodie von Skype und das darauffolgende Läuten brachten seinen Herzschlag zum Beschleunigen. Als er sich nach Orianes Begrüßung gemeldet hatte, herrschte kurz Totenstille.


    „Uh, Alex!“, ihr Tonfall war so distanziert, dass Alex nicht zu fragen brauchte, ob sie Bescheid wusste. Im Hintergrund raschelte es. Er stellte den Ton des Headsets lauter, um besser zu hören.


    „Oriane, ich brauche deine Hilfe! Hast du die Nummern oder Namen der Polizisten, die mein Zimmer durchsucht hatten?“


    „Du willst dich stellen?“, kam kühl zurück.


    Alex zuckte unwillkürlich zusammen. „Wie meinst du das? Ich habe … es doch nicht getan!“


    Wieder hatte er den Eindruck, dass sie nicht allein war. „Wo bist du?“, kam es schließlich.


    „Sardinien“, log er. Ihr Verhalten deutete darauf hin, dass der Anruf nachverfolgt würde. Hoffentlich klappte es mit der Umleitung der IP des Tablets. „Oriane, du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich etwas damit zu tun haben könnte?“ Bestürzt starrte er auf den Bildschirm, als könnte dieser ihm eine Antwort liefern.


    „Sag du es mir, Alex!“, kam zurück.


    „Was?“ Er konnte das Gehörte nicht fassen. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Wie konnte sie so etwas annehmen? Er wusste nicht, was er erwartet hatte, auf keinen Fall jedoch, dass sie glaubte, er könnte der Täter sein. In seinem Magen breitete sich ein schmerzvolles Ziehen aus. „Aber du kennst mich, Oriane …“


    „Das dachte ich“, unterbrach sie ihn. Ihre Stimme hörte sich nicht wie üblich an, dennoch hatte er nicht das Gefühl, dass es Mitleid war – sie klang eher roboterhaft.


    Das Unfassbare nahm ihm fast den Atem, er musste sich zwingen, sich auf den Grund seines Anrufs zu besinnen. Würde es wirklich Sinn machen, die angeblichen Polizisten zu kontaktieren? Oder sollte er nicht besser versuchen, sich anderweitig Informationen zu beschaffen? Er schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf sein zweites Anliegen.


    „Die Aquarienbecken …“


    Doch wieder unterbrach sie ihn. „Pierre ist da und kümmert sich.“


    Alex presste seine Lippen zusammen und schloss die Augen. Über seinen Kopf breitete sich ein Stechen aus. Ausgelöscht. Er wurde einfach mir nichts, dir nichts ausgelöscht. „Könnt ihr den Oktopus freilassen?“, presste er heraus. Wenigstens dieses Versprechen wollte er einlösen.


    „Ich werde es Pierre sagen“, erwiderte sie weiterhin kühl.


    Es war beinahe surreal. Am anderen Ende saß Oriane und glaubte, er sei ein Mörder. Redete wahrscheinlich nur mit ihm, um Zeit zu schinden, damit sie ihn einfacher orten konnten. Seine Glieder wurden schwer.


    „Wie kannst du nur glauben, dass ich so etwas tun könnte?“, brach es aus ihm heraus.


    Ihre nächsten Worte, die wasserfallartig aus ihr heraussprudelten, trafen ihn wie einen Keulenschlag. „Sie sagen, du wärst schon einmal im Gefängnis gewesen und wärst so verrückt geworden wie deine Mutter …“


    Er schaffte es kaum, seine Hand zu heben, um das Gespräch zu beenden. Sein Mund blieb stumm.


    Die fragenden Blicke von Sam und Walther brannten sich in seine Eingeweide. Die Anderen waren verdammt schnell damit gewesen, alles über ihn herauszufinden.


    Alex schloss die Augen und ließ sich nach hinten sinken. Er versuchte, der Enttäuschung Herr zu werden, die mit aller Macht über ihn hereinbrach, wie ein alles zerstörender Tsunami. Verbittert lachte er auf. Der Tsunami-Vergleich war passend. Zuerst ziehen sich die Wellen zurück, bevor sie alles vernichteten.


    Mühsam erhob er sich und packte die Kleider zusammen, um sie in seine neue Kabine zu räumen. Dann nahm er die Zahnbürste aus der Packung. Er hatte seine Zähne am Morgen mit dem Finger und Sams Zahnpasta geputzt, doch er musste diesen widerlichen Geschmack in seinem Mund loszuwerden, der durch das saure Brennen in seinem Magen verursacht wurde.


    Als er die Waschkabine betrat und einen Blick in den Spiegel erhaschte, zuckte er zurück. Mit den kurzen braunen Haaren sah er total anders aus. Es war nicht mehr der Sonnyboy Alex, der sein gutes Leben genoss, er war jetzt der Jäger, der denjenigen finden würde, der hinter alldem steckte.


    Doch die Ahnung, dass dies alles erst der Anfang war, lastete wie ein Zementsack auf seinen Schultern.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Villa Romana


    


    „Was darf ich Ihnen bringen, Herr Staatsanwalt?“, fragte der Barmixer, die Stimme gegen das laute Stimmengewirr in dem großen Prunk-Saal angehoben.

  


  
    „Bitte die Dame zuerst.“ Vito Rossi deutete auf die Gattin des führenden Staatssekretärs Mario Monteleone, die soeben neben ihn getreten war.


    „Ein Mineralwasser mit einer Scheibe Zitrone, bitte“, sagte sie und wandte sich mit einem Lächeln zu ihm. „Danke, Signore Rossi.“


    Sie kannte seinen Namen! Bislang hatte er nie persönlich mit ihr zu tun gehabt. „Gerne, Signora.“ Er lächelte und musterte sie unauffällig.


    Ihre Wangen waren leicht gerötet, und nahmen ihrem aristokratisch wirkenden Gesicht etwas von seiner Unnahbarkeit. Die Farbe schien jedoch natürlich zu sein, nur die Augen waren dezent geschminkt, was die Mandelform hervorhob. Die lackschwarzen Haare türmten sich zu einer kunstvollen Hochfrisur auf und das cremefarbene, mit einer Goldborte verzierte Abendkleid, im Stil einer ägyptischen Tunika, war sicherlich von einem namhaften Schneider maßgefertigt, denn es schmiegte sich vorteilhaft kaschierend um jede Kurve, und wirkte, zumindest auf ihn, sündhaft teuer.


    Natürlich hatte er über sämtliche höhergestellte Persönlichkeiten und deren nahestehenden Verwandten Dossiers angefertigt. Er überlegte, was ihm über die Frau von Mario Monteleone bekannt war. Normalerweise konnte er alle einmal gespeicherten Informationen jederzeit wieder aus seinem fotografischen Gedächtnis abrufen.


    Sie war ägyptischer Abstammung, hieß Fara, mit einem ziemlich langen Nachnamen, den er sich nicht gemerkt hatte, und war im Kindesalter von ihrem Vater nach Italien gebracht worden, wo sie die italienische Staatsbürgerschaft erhalten hatte. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte ihre Mutter laut Ansicht des Vaters Schande über die Familie gebracht, daher war er aus Ägypten geflohen. Fara war bei in Rom ansässigen, ägyptischen Pflegeeltern aufgewachsen und hatte mittels Privatunterricht die maturità classica, das Abitur, abgelegt. Sie war nach christlichen Maßstäben erzogen worden und besuchte mit ihrem Mann Mario jeden Sonntag die katholische Messe.


    Abwesend bestellte Vito sich einen Martini und ließ seine Gedanken wieder zu Fara schweifen, die stumm an ihrem Mineralwasser nippte. Er schrak zusammen, als sie ihn ansprach:


    „Meinen Glückwunsch, Signore Rossi, dass sie den Täter gefasst haben, der den armen Signore Branduardi umgebracht haben soll.“ Ihre Stimme war melodisch, doch es schwang keine echte Begeisterung in ihrer Aussage mit. Ihre dunklen Augen wirkten irgendwie tiefgründig, als sie ihn forschend anblickte.


    Vito zögerte. „Vielen Dank, doch das war nicht ausschließlich mein Verdienst.“


    Fara nickte langsam, ihr Blick bohrte sich in seine nebelgrauen Augen. „Ja, ich habe gehört, dass Ispettore Vergnelli sehr aktiv daran beteiligt war, den Täter so schnell zu fassen.“


    Vitos feine Sensoren versuchten die Schwingungen zu identifizieren, die aus ihren Worten tönten. Kritisierte sie ihn, weil die Ergreifung hauptsächlich von der Polizei ausgegangen war? „Nun, der Tatverdächtige ist noch nicht verurteilt, es muss vor Gericht erst geprüft werden, ob er wirklich schuldig ist. Momentan spricht die Indizienlage deutlich gegen ihn.“ Wollte er sich vor ihrem durchdringenden Blick rechtfertigen?


    Er hatte den Eindruck, dass sie sich versteifte.


    „Haben Sie denn noch einen anderen Verdacht, Signore Rossi?“ Ihre Frage strahlte etwas Lauerndes aus.


    Vito musterte sie. Das Rot auf ihren Wangen hatte sich verflüchtigt. Langsam schüttelte er den Kopf. Er konnte nicht einordnen, ob sie über diese Verneinung erfreut oder enttäuscht war. Vielleicht interpretierte er auch zu viel in ihre Reaktionen hinein?


    Sie fuhr fast unmerklich zusammen, als ihr Mann Mario hinter sie trat und ihr die Hand auf den Rücken legte.


    „Herr Staatsanwalt, herzlichen Glückwunsch zu ihrem Erfolg.“ Mario Monteleone strahlte Begeisterung aus, als er Vitos Hand ergriff und schüttelte.


    „Besten Dank.“ Vito verzog seine Lippen zu einem Lächeln.


    „Die Verurteilung ist doch noch nicht erfolgt, vielleicht ist es gar nicht der wahre Schuldige“, sagte Fara leichthin und nippte an ihrem Wasserglas.


    „Besteht denn der Verdacht, dass es noch weitere Schuldige gibt?“ Das Lächeln des Staatssekretärs blieb unverändert, kein Nerv in seinem Gesicht zuckte, es drückte lediglich Interesse aus.


    Vito lächelte breiter. „Ein Tatverdächtiger gilt bis zu seiner Verurteilung als unschuldig. Doch die Beweislage ist erdrückend.“


    Mario Monteleone klopfte ihm jovial auf die Schulter. „Ja, das habe ich gehört. Gute Arbeit, Herr Staatsanwalt, gute Arbeit.“


    Er packte seine Frau am Ellenbogen und manövrierte sie in Richtung Podium. „Wir müssen los, Herr Staatsanwalt, meine Frau hat sich entschlossen, für die Kinder von Ernesto Branduardi eine Stiftung zu errichten, dies wird gleich verkündet“, rief er ihm über die Schulter zu.


    Fara drehte sich um und fixierte ihn. „Auf Wiedersehen, Signore Rossi.“


    Vito nickte und blickte ihr nach. „Eine gute Sache, diese Stiftung.“ Er konnte nicht greifen, was ihm an dieser Frau seltsam erschien.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    

  


  
    Es gibt keine gefährlichere Waffe als den Willen;


    auch das schärfste Schwert kommt ihm nicht gleich.


    (Dschuang Dsi)

  


  
    

  


  
    Jeannette lächelte ihn an und blinzelte mit ihren Kulleraugen. Alöööx, das Leben ist eh viel zu kurz, sagte sie, ihre Stimme drang wie durch einen Nebel zu ihm. Ihr anschmiegsamer Körper drängte sich an ihn, sie umschlang ihn, drückte ihren feuchten Mund auf seinen. Ihre üppigen Brüste rieben sich an seinem Oberkörper. Er küsste sie, seine Lippen wanderten zu ihrem Hals.

  


  
    Plötzlich waren dort Male von Fangzähnen. Blut floss in Strömen an ihr herunter. Er stach mit Fingern, an denen lange, spitze Metallklauen in Form von Tauchermessern befestigt waren, in ihren warmen, weichen Körper. Wieder und wieder. Mit seiner anderen Hand penetrierte er sie mit der Tauchlampe … Sie schrie, laut und gellend …


    Schweißgebadet schreckte er auf. Er presste seine Hand auf den Mund, um sich nicht auf sein Bett erbrechen zu müssen. Einen Augenblick brauchte er, um sich zu sortieren und daran zu erinnern, dass er in der Backbord-Heckkabine auf der My Way lag.


    Er stürzte ins Bad und entleerte seinen Mageninhalt – viel zu viel Rotwein und brennend scharfe Pizzareste vom Vorabend – in die Toilettenschüssel. Keuchend stützte er sich auf das Waschbecken und ließ kaltes Wasser über seine Hände laufen. Er wusch sich das Gesicht und spülte sich mehrfach den Mund aus, dann schrubbte er seine Zähne mit viel Zahnpasta.


    Sein Anblick im Spiegel erschreckte ihn: die braunen kurzen Haare, die ihn so fremd wirken ließen, das sonnenverbrannte Gesicht farblos, tiefe Ringe unter seinen Augen, die nicht mehr smaragdgrün, sondern fast gelblich wirkten. Raubtieraugen hatte Jeannette sie genannt. Unwillkürlich krampfte sich seine Hand am Waschbeckenrand fest.


    Mit der Ecke seines Handtuchs wusch er sich den Oberkörper feucht ab. Die Boxershorts klebten an ihm. Am liebsten hätte er sich unter die Dusche gestellt, doch er wollte keinen Lärm machen. Walther hatte ihn wie selbstverständlich aufgenommen und zum Bleiben genötigt, dass er ihm so wenig wie möglich zur Last fallen wollte. Auf bloßen Füßen schlich er in den Salon, um sich eine Cola zu holen. Die Dämmerung schickte ihre ersten Boten, erhellten die Konturen, sodass er kein Licht brauchte.


    Beinahe hätte er vor Schreck die Dose fallen lassen, als sich Walthers Kabinentüre im Steuerbordrumpf öffnete. „Sorry, ich wollte dich nicht wecken“, krächzte er.


    Verschlafen kratze sich Walther die leicht behaarte Brust und gähnte. „Nee, hast du nicht, ich wollte mir gerade was zu trinken holen. Ich hab auch nicht so super gepennt.“ Er zupfte an seinen Shorts und tappte ins Bad.


    Kurz darauf hörte Alex die elektrische Toilettenpumpe brummen. Er presste sich die kalte Dose gegen die Stirn und rollte sie hin und her. Die bohrenden Gedanken ließen ihm keine Ruhe.


    Gluckernd ließ Walther Wasser aus einer kleinen Plastikflasche in seinen Mund laufen, sein Adamsapfel hüpfte beim Schlucken. Dann setzte er sich ihm gegenüber und musterte ihn kritisch. „Du siehst scheiße aus.“


    „Danke.“ Alex zog die Mundwinkel hoch.


    „Du hast etwas auf dem Herzen, außer dem, was dich drückt, oder?“ Fragend blickte Walther ihn an.


    Alex holte tief Luft. „Ich muss einfach rausfinden, wo Sergio ist.“ Wenn er wenigstens dieses Menschenleben retten könnte.


    „Morgen wäre das Treffen mit diesem Fabio …“


    „Erst einmal verlieren wir noch einen Tag und zweitens ist nicht gesagt, dass wir herausfinden, wo Sergio ist, selbst wenn wir wissen, wer Fabio beauftragt hat. Wenn er den Mörder kennen würde, hätte er doch vielleicht auch etwas unternommen, oder?“


    „Mmh, da hast du recht.“ Walther zwirbelte nachdenklich seinen Kinnbart. „Was schlägst du vor?“


    „Sergio wurde aus dem Krankenhaus abgeholt und fortgeschafft. Irgendjemand muss doch etwas mitbekommen haben. Ich werde hingehen und mich mal umhören.“


    „Alter, das ist viel zu gefährlich …“


    Verärgert hieb Alex auf den Tisch. „Herrgott noch mal, ich werde nicht untätig hier herumsitzen und nichts tun!“


    „Wenn dich jemand erkennt …“


    „Glaubst du allen Ernstes, jemand rechnet damit, dass ich dort auftauche?“


    Walther schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich nicht, für so verrückt wird dich keiner halten.“


    „Du hast selbst gesagt, ich sehe anders aus.“ Er drückte das Fenster weiter auf, sein Bedürfnis nach Luft wurde übermächtig. Ein Windstoß fuhr durch seine kurzen Haare, kühlte kurzfristig seine erhitzte Stirn.


    Walther seufzte. „Ich setz erst mal Kaffee auf. Ohne Kaffee kann ich nicht denken. Und dann überlegen wir uns etwas.“


    Er löffelte Pulver in die elektrische Maschine und schaltete sie ein. Schon bald blubberte sie und ein belebender Duft zog durch den Salon.


    „Und was gedenkst du zu tun?“


    Alex zuckte die Schultern. „Ich fahre ins Krankenhaus und schnüffle ein bisschen herum. Vielleicht hat irgendjemand einen Hinweis, wer ihn abgeholt hat? Oder wohin die Fahrt ging? Vielleicht können wir darüber etwas in Erfahrung bringen?“


    Walthers Finger beschäftigten sich ausgiebig mit seinem Bart. „Möglich wäre es. Mich kennt keiner, vielleicht sollte ich gehen. Verdammt, mein Schulfranzösisch ist wirklich schlecht.“


    „Vergiss es, das mach ich selbst.“ Hier würde er keine Kompromisse eingehen.


    Walther stand auf und hielt ihm fragend eine Kaffeetasse hin.


    Alex hielt eine kurze Zwiesprache mit seinem Magen und nickte dann. „Ja, bitte.“ Er brauchte Koffein, um seine Gedanken anzukurbeln.


    Ein paar Tropfen lösten sich vom Filter und verdampften zischend auf der Wärmeplatte, als Walther die Kanne aus der Maschine zog.


    Alex löffelte Zucker in seinen Kaffee. Wie der Kreisel, der sich durch das Rühren in seiner Tasse bildete, so fühlten sich die Gedanken in seinem Kopf an.


    Walther goss einen Schuss Milch in seine Tasse und nahm einen Schluck. „Pass bloß auf! Sie werden nicht nett mit dir umgehen, wenn sie dich kriegen. Und das sage ich nicht, weil ich es schade um deinen neuen Haarschnitt fände.“ Kurz zwinkerte er, dann wurde er wieder ernst. „Offenbar haben sie ja aus Sergio rausgekriegt, dass er dir etwas gegeben hat. Wenn sie dich erwischen, werden sie auch nicht einfach nur nach der Kassette fragen, du verstehst …?“


    „Es gibt also nur zwei Möglichkeiten: Wenn sie mich erwischen, jage ich mir eine Kugel durch den Kopf, oder wir finden die Schweine und machen sie fertig.“


    „Richtig, ich bin für Plan B.“ Walther grinste schief.


    Alex kratzte seine Bartstoppeln, so langsam begannen sie zu jucken. „Ich denke, diese Typen fühlen sich jetzt bestimmt sicher.“


    Walther nippte an seinem Kaffee. „Damit könntest du vielleicht recht haben.“


    Erleichtert, endlich rauszukommen, stand Alex auf. „Dann werde ich das angehen …“


    Walther erhob sich ebenfalls. „Ich komme mit!“


    Alex wehrte ab, doch Walther ignorierte seine Einwände und schlug ihm auf die Schulter. „Ich hab auch schon eine Idee, wie wir hinkommen …“ Mit der Kaffeetasse prostete er ihm zu.


    Alex nahm einen Schluck aus seiner eigenen. Aktiv etwas unternehmen zu können, gab ihm neuen Mut, der ihn mehr belebte als das Koffein.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Das laute Schrillen des Telefons drang in seine Träume. Verschlafen griff Vito Rossi nach dem Hörer. Es war seine persönliche Direktleitung – das war kein gutes Zeichen. Er räusperte sich und versuchte, einen wachen Eindruck zu erwecken. „Pronto?“

  


  
    „Entschuldigen Sie die Störung, Herr Staatsanwalt, aber ich denke, Sie sollten unverzüglich nach Rebibbia kommen“, drang die verstörte Stimme seines Assistenten Mauro Garibaldi an sein Ohr. „Ich habe Ihnen bereits einen Wagen geschickt.“


    Rebibbia, das staatliche Gefängnis in Rom? „Was ist passiert?“ Mit einem Schlag war Vito Rossi hellwach und schwang bereits die Beine aus dem Bett.


    „Unser Tatverdächtiger, Alfonso Fratinelli, hat sich in seiner Zelle sämtliche Arterien aufgeschnitten an Handgelenken, Hals und Oberschenkeln. Es kann noch nicht lange her sein, muss aber eine ziemliche Schweinerei sein. Er war nicht mehr zu retten.“


    „Verdammt, wie konnte so etwas passieren?“, brüllte er lauthals, sodass seine Frau Daniela erschrocken im Bett auffuhr. Ihre kurzen hellbraunen Haare standen in alle Himmelsrichtungen ab und sein Schlafanzugoberteil, das sie trug, hatte sich um ihre Taille gewickelt.


    Entschuldigend drückte er ihren Arm, seine Konzentration war jedoch auf seinen Gesprächspartner gerichtet.


    „Er muss irgendwo eine Rasierklinge aufgetrieben oder versteckt haben. In seiner Zelle haben sie auch ein Bekennerschreiben gefunden.“


    „Verdammt!“ Vito rieb sich die Nasenwurzel und angelte nach seiner Brille. „Ich bin sofort unten. Lassen Sie unverzüglich alle Besucherlisten und Videoaufzeichnungen konfiszieren und informieren Sie die Spurensicherung.“


    Daniela folgte ihm ins Bad. Während er sich nur notdürftig etwas Wasser ins Gesicht spritzte und im Eilverfahren mit dem Rasierer über die Wangen fuhr, berichtete er ihr, was er gehört hatte.


    Auf ihr Urteil konnte er sich verlassen, sie war eine kluge, vernünftig denkende Frau.


    „Du denkst, da hat jemand seine Hände im Spiel?“, durchschaute sie sofort seine Gedanken.


    „Verflucht, ich weiß es nicht.“ Vito fuhr sich mit dem Kamm durch die Haare. „Es muss jemand beteiligt gewesen sein, das kann er nicht allein bewältigt haben. Irgendwie muss er zumindest an die Rasierklinge gekommen sein.“


    Fast in einen Arbeitsgang spülte er die Zahnpasta aus seinem Mund und schlüpfte in die Kleider, die sie ihm aus dem Schrank reichte.


    „Wenn es so war, wirst du es herausfinden“, sagte Daniela zuversichtlich und klopfte ihm auf den Po, während er seine Anzugshose schloss.


    Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.


    „Der Wagen wartet, ich muss los.“ Seine Krawatte band er im Hinauseilen.


    

  


  
    Das Schloss der Tür zum Block des Untersuchungsgefängnisses dröhnte in seinen Ohren. Ein Wächter begleitete ihn. Ihre Schritte hallten in dem düsteren Gang.

  


  
    Sein Assistent Mauro Garibaldi hatte mit der Schweinerei nicht übertrieben. Die Spurensicherung traf gleichzeitig mit ihm ein. Die ganze Zelle war mit Blut beschmiert, die Matratze getränkt, auf dem Boden klebten rote Bäche, um die seine Beamten einen großen Bogen machten. Der metallische Geruch des Blutes vermischte sich mit dem Mief des Gefängnisinneren. Unwillkürlich versuchte Vito, den Duft seines Rasierwassers zu inhalieren.


    Wie er erwartet hatte, war niemandem etwas aufgefallen und keiner wusste etwas. Er war sich fast sicher, dass die Befragung der Wärter und aller Umgebenden keine neuen Erkenntnisse zutage bringen würden, dennoch wurden alle vorgeladen, die irgendwie infrage kommen könnten, Alfonso die Rasierklinge zugesteckt haben zu können, oder vielleicht auch nur „vergessen hatten“, dass ihnen etwas aufgefallen war. Er lud auch den Gefängnisarzt vor und beantragte eine Obduktion.


    Auf dem Abschiedsbrief, den die Spurensicherung in eine Folie gepackt hatte, stand in ungelenker Druckschrift:


    


    DIE AUSLÖSCHUNG DES VOLKSVERRÄTERS ERNESTO BRANDUARDI WAR MEIN EIGENER WUNSCH.


    DIE LEGIONE FASCISTA WIRD STOLZ AUF MICH SEIN.


    ICH WERDE ABER NICHT FÜR EINE UNUMGÄNGLICHE TAT IM GEFÄNGNIS SCHMOREN.


    MEINEN TOD WIDME ICH DER REINHEIT UNSERES LANDES.


    Alfonso Fratinelli


    


    Das Blatt war teilweise blutverschmiert, die Unterschrift etwas verwischt.


    „Lasst Schriftproben vergleichen“, wies Vito seinen Assistenten an. Nachdenklich betrachtete er das Schreiben.


    Was fiel ihm daran auf? Irgendetwas war verdammt ungewöhnlich. Er nahm die Brille ab und massierte seine schmerzende Nasenwurzel. Irgendwann sollte er diesen Bruch, der nie richtig zusammengeheilt war, richten lassen. Falls er jemals Zeit dafür fand.


    Gerade als er für sich beschloss, dass er hier nichts mehr tun konnte, traf Ispettore Vergnelli ein.


    „Warum hat man mich so spät verständigt? Was ist das hier für eine Sauerei?“, polterte dieser los.


    Vito Rossi beobachtete sein Gegenüber. Hinter dem onkelhaften Aussehen des Inspektors, der mit seinem ungetrimmten Walrossbart und den apfelroten Bäckchen noch unausgeschlafen wirkte, schien der Verstand schon hellwach zu sein.


    „Guten Morgen. Wir sind so weit fertig, Sie können mit Ihren Ermittlungen beginnen.“


    „Ermittlungen? Für mich sieht der Fall ziemlich eindeutig aus. Alfonso hat seine Nachricht übermittelt. Ist nur die Frage, wer ihm diese Klinge beschafft hat.“

  


  
    Durchdringend blickte Vito den Inspektor an. „Genau, das ist die Frage. Die Antwort darauf wäre sehr aufschlussreich.“ Über die Schulter gewandt sagte er im Gehen: „Lassen Sie uns gegenseitig über den Stand unserer Ermittlungen auf dem Laufenden halten.“


    „Aber sicher“, rief ihm der Inspektor nach.

  


  
    Bestimmt wusste auch er, dass dies so nicht der Fall sein würde.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Walther raste mit dem silbernen Citroën C4 1.6 Liter, den er von einer Bekannten besorgt hatte, über die er sich nicht näher auslassen wollte, auf der Nationalstraße 198 Richtung Porto Vecchio.

  


  
    Alex ermahnt ihn, die zulässige Höchstgeschwindigkeit von neunzig Stundenkilometern nicht übermäßig zu überschreiten, um nicht von den stationären Radarkontrollen erfasst zu werden. Auffallen war das Letzte, was sie sich momentan leisten konnten.


    Sichtlich widerwillig nahm Walther den Fuß vom Gas und klappte die Sonnenblende herunter. Obwohl sich die Sonne gerade erst über den Horizont geschoben hatte, brannte sie bereits grell vom Himmel.


    Alex schluckte. Wie unbeschwert war er erst kürzlich hier in die Gegenrichtung gefahren, damals, auf seiner Thunderbird.


    Sam saß wortlos auf der Rückbank und starrte auf die schnell vorbeifliegende Landschaft. Alex beobachtete im Spiegel, wie ihre Augen hin und her zuckten. Obwohl sie nun in ihre Nachforschungen einbezogen war, schien sie immer noch wütend, weil sie ursprünglich geplant hatten, sie nicht mitzunehmen. Wie hatte sie getobt, obwohl es doch nur ihrem Schutz dienen sollte. Wäre sie nicht zufällig gekommen, als sie starteten, hätte sie nur die Nachricht vorgefunden, die sie ihr hinterlassen hatten. Vielleicht war es aber auch nur die Anspannung, die ihre Stirnfalte so steil hervortreten ließ.


    Sein Blick wandte sich im Rückspiegel von ihr zu seinem eigenen Äußeren. „Ich sehe total auffällig aus. Mit der Sonnenbrille und den Haaren könnte ich in Top Gun mitspielen“, brummte er mürrisch.


    „Keine Sorge, verwechseln kann man dich nicht, Tom Cruise ist deutlich kleiner.“ Walther lachte und drosselte die Geschwindigkeit, da sie in Ortsnähe waren.


    Alex beschrieb ihm den Weg zum Krankenhaus. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


    Unwillkürlich umfasste er den Lauf von Sams Gewehr, das zu seinen Füßen lag.


    Walther musste es bemerkt haben. „Ich hätte nie gedacht, dass unsere Bordwaffen mal für etwas anderes als zur Abwehr von Piraten eingesetzt werden würden“, sagte er und zog eine Grimasse.


    „Ich komme mir vor wie in einer schlechten Gangsterkomödie. Wenn es das bloß wäre.“ Alex schob zum Druckausgleich in den Ohren das Kinn nach vorn, als könnte dies auch den pressenden Schmerz von seinem Kopf nehmen.

  


  
    „Falls du das Gewehr brauchst - du musst einfach hier den Riegel …“


    Alex winkte mit einem schiefen Lächeln ab. „Ich bin zwar nur Wissenschaftler und habe mit Schießen nichts am Hut, aber ich habe schon einmal ein Betäubungsgewehr benutzt, von daher kenne ich mich etwas aus.“


    „Okay, gut.“


    „Fahr besser zuerst eine Runde ums Carré. Wir sollten erst mal die Augen offenhalten“, schlug er Walther vor.


    Ein alter Mann schlurfte in Pantoletten an dem Straßen-Café vorbei, eine Zigarette hing ihm aus dem Mundwinkel. Unter seinem Arm trug eine zusammengerollte Ausgabe einer Tageszeitung. Ob der kleine West Highland Terrier-Mischling, der hinter ihm hertrottete, zu ihm gehörte, war schwer abzuschätzen.


    Zwei junge Frauen saßen auf den schmiedeeisernen Stühlen einer Café-Terrasse und schienen sich angeregt zu unterhalten. Eine rührte in ihrer Jumbotasse aus weißem Porzellan, die auf dem dreibeinigen Tisch stand.


    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite nahm eine ältere Frau Wäsche von der Leine vor ihrem Fenster ab.


    Ein kleiner Junge kickte müde einen Fußball vor sich her.


    „Ich bin schon ganz paranoid“, stöhnte Alex. „Ich wittere hinter jedem hier einen Verbrecher.“


    Walther schnaubte zustimmend. „Mir geht’s genauso.“


    Alex drehte sich zu Sam um. „Bist du sicher, dass du unbedingt mit willst? Wir müssen uns wirklich nicht beide in Gefahr begeben! Wenn du mit mir erkannt wirst …“ Er hasste es, dass sie darauf bestand, dabei zu sein.


    Sams Augen schossen glühende Pfeile. „Fängst du wieder damit an? Ich soll mich drücken und euch alles allein überlassen? Was hältst du denn von mir?“


    „Du weißt, dass das nicht so ist. Ich möchte nur nicht …“


    „Ich auch nicht!“, fiel Sam ihm scharf ins Wort. „Du fällst allein viel zu sehr auf. Hör jetzt auf und lass uns gehen! Schließlich geht es hier um Sergio.“


    Alex seufzte. Manchmal war sie wirklich zäh. „Okay, dann los …“


    Sie nickte ernst und kniff die Augenbrauen noch enger zusammen.


    Walther fuhr um die nächste Ecke und sie stiegen aus. Alex hängte sich Walthers defekte Spiegelreflexkamera über die Schulter.


    Sam stieß hörbar die Luft aus, als sie ihre Umhängetasche mit Walthers Pistole vor ihren Bauch zog.


    In ihrem wadenlangen dunkelblauen Sommerkleid, den offenen Locken, die ihr bis zur Taille fielen, und den flachen marineblauen Turnschuhen sah sie anders aus als sonst. Doch für ihre geplante Rolle als Journalistenpaar, das Bootsunfälle recherchierte, hätte ihre übliche Latzhose unpassend gewirkt.


    Walther wartete im Auto in der nächsten Querstraße auf sie.


    Sie schlenderten Arm in Arm über die Straße auf das Krankenhaus zu. Alex wurde es warm in dem langärmeligen schwarzen Leinenhemd. Hoffentlich versagte das von Sam besorgte Deo nicht. Auch ihre Nervosität war deutlich zu spüren. Intuitiv streichelte er beruhigend ihre Schulter. Ihre Finger, die sie in seine Taille gekrallte hatte, lockerten sich und sie drückte ihn bestätigend.


    Ein Jogger in Sportkleidung lief an ihnen vorbei und warf ihnen scharfe Blicke zu.


    „Guillaume, was für ein wundervoller Tag“, seufzte Sam auf Französisch und schmachtete Alex an.


    Seine Hände umfassten ihren Kopf und er streifte ihre Lippen mit seinen. Sie waren warm und trocken.


    Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und fauchte in sein Ohr. „Du musst es ja nicht gleich übertreiben.“


    „Sorry, ich dachte, es sollte echt wirken“, wisperte er zurück und vergrub sein Gesicht in ihren nach Macchia duftenden Locken.


    Als der Jogger an ihnen vorüber war, liefen sie eng umschlungen weiter.


    Sie kämpften sich durch die Rauchschwaden diverser Morgenzigaretten, vorbei an Patienten in Bademänteln oder Jogginganzügen, manche hatten Krücken oder saßen in Rollstühlen. Die Vorhalle des Krankenhauses wirkte düster und erdrückend auf ihn. Der Geruch nach Desinfektionsmitteln vermischte sich mit menschlichen Ausdünstungen zu dem typischen Gestank, der Krankenhäusern anhaftete.


    Alex ließ seine Blicke schweifen, doch zumindest sah er weder am Schwarzen Brett noch sonst irgendwo eine der Suchmeldungen von sich hängen. Er zögerte, seine Sonnenbrille abzunehmen, als er sah, dass auf einem der Besucherstühle im Foyer ein Mann im schwarzen Anzug saß. Doch es wäre viel auffälliger gewesen, es nicht zu tun. Er schalt sich selbst paranoid - niemand mit Verstand würde sich für eine Überwachung so auffällig kleiden. Trotzdem senkte er den Kopf, damit das Schild der Basecap sein Gesicht verdeckte, und setzte die Fensterglasbrille auf. Bewusst versuchte er, ruhig ein- und auszuatmen, um sich zu beruhigen und seinen Pulsschlag zu senken.


    Anscheinend war der Fremde auch Sam aufgefallen, denn sie drückte sich enger an ihn und deutete mit den Augen hinüber. Beruhigend legte Alex seinen Arm um ihre Schulter und manövrierte sich hinter sie. Mit steifen Schritten gingen sie zur Tür, die zum Treppenhaus führte. Sams rechte Hand lag schützend über ihrer Tasche.


    Die Blicke des Mannes ätzten sich in seinen Rücken. War sein Hemd verrutscht und hatte das Tattoo entblößt? Schien es irgendwie durch?


    Sein Mund wurde trocken, er schluckte. Jeden Augenblick erwartete er, der Fremde würde aufspringen.


    Noch fünf Schritte.


    Ein Stuhl rückte.


    Alex hielt die Luft an und wagte nicht, den Kopf zu drehen.


    Das Linoleum quietschte unter ihren Turnschuhen.


    Noch drei Schritte.


    Sams Schulterblätter stachen scharf hervor, sie ging ganz aufrecht.


    Alex versuchte, seine Muskeln zu entspannen und schärfte all seine Sinne.


    „Monsieur?“ Eine männliche Stimme ließ ihn innehalten.


    Er schob Sam in Richtung Tür, wollte wenigstens sie in Sicherheit wissen, und drehte sich um. Sein Herz schlug heftig gegen seine Rippen.


    Ein älterer Herr im Bademantel, unrasiert, hielt ihm ein Putztuch hin, das ihm wohl beim Brillenwechsel aus der Tasche gefallen war.


    „Merci beaucoup, Monsieur!“, bedankte er sich, sein Lächeln geriet schief.


    Der Fremde auf der Bank musterte ihn. Seine Größe war auffällig, das wusste er. Gab es doch Bewacher hier oder war er nur paranoid?


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Mann nach seinem Mobiltelefon griff. Doch er schaute nur drauf und packte es sofort wieder weg. Plötzlich sprang er auf und stürmte in ihre Richtung.


    Sam hatte mit der Türklinke in der Hand auf Alex gewartet. Am liebsten wäre er gerannt, er musste sich bremsen, sie nicht über die Schwelle zu stoßen. Eilends drückte er die Tür hinter sich ins Schloss und stellte seinen Fuß dagegen, versuchte durch das trübe Milchglas etwas zu erkennen.


    „Lauf“, zischte er Sam zu, doch sie stand wie erstarrt, die Hand in ihre Tasche mit der Pistole versenkt.


    Plötzlich drang Babygeschrei zu ihm. Schemenhaft konnte er die Silhouette des Mannes neben einer Zweiten, wahrscheinlich weiblichen, mit Kinderwagen erkennen.


    Alex ließ sich gegen die Tür sinken. Er wandte sich Sam zu. Sie hatte die Hand vor dem Mund gepresst. Auf einmal gluckste sie heraus. Beinahe explosionsartig schoss eine Lachsalve aus ihr hervor. Obwohl ihm eigentlich nicht zum Lachen zumute war, stimmte er unwillkürlich ein. Die ganze Anspannung entlud sich in diesem Gelächter, das durch das stille Treppenhaus hallte. Irgendwann ließ sie sich erschöpft gegen ihn sinken. Er streichelte ihren Rücken und die dichten Locken, bis das Beben in ihren Schultern verebbte. Wie lächerlich, überall Gespenster zu sehen.


    Die Tür zum Schwesternzimmer der Unfallstation war geschlossen. Auf Sams Klopfen hin wurde sie von einer jungen blonden Krankenschwester geöffnet. Das Schild auf ihrer wohlgerundeten Brust wies sie als Valérie aus. Alex, der Pressefotograf, nahm demonstrativ die Kamera in die Hand und hielt sich etwas abseits, damit sie maximal sein Profil sehen konnte. Dass er einer asiatischen Putzkraft ausweichen musste, die gerade den Gang wischte, kam ihm dabei zugute, ohne dass sein Wegdrehen auffällig gewirkt hätte.


    „Bonjour, Madame“, grüßte Sam höflich. „Wir sind von der Zeitschrift Outremer und recherchieren Bootsunfälle in der Gegend. Sie haben auf Ihrer Station einen Patienten, der kürzlich einen Unfall hier vor Porto Vecchio hatte. Uns wurde gesagt, er hätte sich bereit erklärt, ein Interview zu geben.“


    Die Schwester wirkte reserviert. „Davon weiß ich nichts. Und der Patient wurde verlegt.“


    Sam spielte die Überraschte. „Oh, wissen Sie zufällig, wo er hingebracht wurde?“


    „Tut mir leid, wir können keine Auskünfte über unsere Patienten geben“, erwiderte die Schwester abweisend.


    Sam tat zerknirscht. „Natürlich, ich brauche auch keine detaillierten Auskünfte. Könnten Sie mir nur einfach sagen, wo ich ihn jetzt finde oder wer ihn abgeholt hat, damit ich mich dorthin wenden kann? Die Reportage ist sehr wichtig für mich, um meine Arbeit zu behalten.“ Verschämt senkte sie den Blick.


    Sie spielte ihre Rolle gut. Alex war überrascht, wie kleinmädchenhaft sie mit den Augen blinkern konnte und wie anders sie dadurch wirkte. Beinahe hätte er gegrinst.


    Die Schwester schien zu überlegen. „Pardon, ich weiß es wirklich nicht. Ich frage meine Kolleginnen.“


    Gedämpftes Gemurmel drang aus Zimmer, ohne dass sie etwas verstehen konnten.


    Alex zwinkerte Sam zu. „Gut gemacht“, wisperte er. „Was würde ich ohne dich tun?“


    Sie zeigte den Spalt zwischen ihren Vorderzähnen. „Du kannst du dich nachher dafür erkenntlich zeigen.“


    Er schrak zusammen, als ein Summen vor einem der Zimmer ertönte. Die blonde Schwester eilte geschäftig hinaus und rief ihnen im Vorbeigehen zu. „Ich muss Sie enttäuschen, wir wissen es wirklich nicht. Alle haben sich gewundert, weil er so schwer verletzt war, aber es hieß, seine Angehörigen hätten ihn nach Italien verlegen lassen.“


    Sam sank förmlich in sich zusammen. Sie tat ihm leid, er hatte gespürt, dass sie gewisse Hoffnungen gehegt hatte. Ihm ging es ja nicht anders.


    Er kratzte seine Bartstoppeln. Das hätten sie sich wirklich sparen können. Verdammt, das Weiterkommen würde nun schwierig werden.


    Auf einmal fielen ihm die Blicke der Reinigungskraft auf, die den Gang wischte. Hatte sie ihn etwa erkannt? Sein Pulsschlag beschleunigte sich.


    Im Grunde konnte er nicht einmal selbst sagen, warum er auf sie zutrat. Er war sich nicht sicher, ob ihre Züge wirklich Thai waren, aber er versuchte es einfach. Ganz automatisch legten sich seine Handflächen vor seinem Gesicht zum Wai-Gruß zusammen und er neigte den Kopf. „Sawat-dii khrap“, grüßte er.


    Sie zuckte nur kurz, ließ sich jedoch kein Erstaunen anmerken, falls sie eines verspürte. Stattdessen lehnte sie ihren Wischmopp gegen den Putzwagen, legte ihre Hände ebenfalls zusammen, verneigte sich und grüßte zurück. „Sawat-dii kaa.“


    Erleichtert schenkte Alex ihr ein breites Lächeln. Sie war tatsächlich eine Thai. Er musste es einfach versuchen. Sein Wortschatz war fürchterlich eingerostet, er hatte es schon Jahre nicht mehr gesprochen. Mit der Tür ins Haus fallen wäre auf jeden Fall unhöflich. Sams erstaunten Blick ignorierte er, stellte sich vor und holperte ein paar Sätze über den warmen Tag heute und das Krankenhaus.


    Ihr Name war Namwon. Sie lächelte bei ihren Antworten.


    Schließlich fasste er sich ein Herz. Wieder konnte er sich nicht erklären, warum er ehrlich war und die Journalisten-Geschichte nicht aufrechterhielt. „Meine Freundin hier sucht ihren Freund. Er ist aus diesem Krankenhaus verschwunden, haben Sie zufällig etwas mitbekommen, wohin er gebracht worden sein könnte?“


    Offensichtlich hatte sie das Gespräch mit der Schwester gehört, sodass er keine näheren Erklärungen benötigte. Dieses Gefühl, dass sie sich besonders dafür interessierte, hatte ihn bereits zuvor beschlichen und es bestätigte sich beim Blick in ihre wissenden mandelförmigen Augen.


    Gespannt wartete er auf ihre Antwort. Sam trat ungeduldig auf der Stelle, sicherlich brannte sie darauf, zu erfahren, was er sprach.


    Namwon legte ihren Kopf in den Nacken und sah ihn an. Der Geruch nach Desinfektionsmitteln ging von ihr aus. Sie war gute zwei Köpfe kleiner als er und hatte die typische feingliedrige Gestalt der Thai-Frauen. „Ich bin nicht sicher, aber mein Onkel arbeitet am Hafen und er hat erzählt, dass ein schwer verletzter Mann in ein Boot eingeladen wurde. Er fragte, ob ich etwas davon weiß, aber damals hatte ich keinen Dienst hier.“


    Alex Herzschlag beschleunigte sich. „Wissen Sie zufällig den Namen des Bootes oder wohin es ging?“


    „Nein. Aber vielleicht mein Onkel.“


    „Kann ich mit Ihrem Onkel sprechen?“


    Namwon nickte bedächtig. „Ich habe in einer halben Stunde Feierabend. Dann kann ich Sie zu ihm bringen, er müsste jetzt zuhause sein, er arbeitet spät.“ Sie erklärte ihm, wo sie ihn treffen würde.


    Er legte die Hände vor seinem Gesicht zusammen und neigte den Kopf. „Khoop-khun khrap“, bedankte er sich. Sie erwiderte sein breites Lächeln.


    Aufgeregt schob er Sam ins Treppenhaus, um ihr zu berichten. Endlich zeigte sich ein Lichtblick.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Fara zuckte zusammen, als irgendwo im Haus etwas klapperte. Der Becher, mit dem sie ihren Morgenurin auffangen wollte, fiel ihr aus der Hand ins Toilettenbecken. Zu gern hätte sie lauthals geflucht, wie sie es immer in Filmen sah, doch es steckte zu tief in ihr, solche Anwandlungen zu unterdrücken.

  


  
    Mit spitzen Fingern fischte sie den Becher heraus und spülte ihn im Waschbecken unter fließendem warmem Wasser aus. Sorgfältig trocknete sie ihn mit einem Kleenex ab.


    Das Blut rauschte in ihren Ohren und der Puls pochte spürbar in ihren Halsadern, als sie ihren cremefarbenen seidenen Morgenrock mitsamt dem passenden Negligé raffte und sich auf die Toilette setzte, mit dem Becher in der bebenden Hand. Obwohl sie extra viel getrunken hatte, und sie sonst morgens immer musste, wollte nichts kommen. Fara versuchte, sich zu entspannen. Es schien gefühlte Ewigkeiten zu dauern, bis endlich ein kleiner Strahl kam. Warm lief es über ihre Finger, sie versuchte, ihre Hand ruhig zu halten.


    Ihre Knie waren wie Gummi, die Beine trugen sie kaum, als sie wieder aufstand, und den Becher auf dem Rand des großen Marmorwaschbeckens abstellte. Es kostete sie große Mühe, nichts zu verschütten.


    Sie schrubbte die Hände mit reichlich Mandel-Honig-Seife und riss mit zittrigen Fingern den ersten Schwangerschaftstest auf. Sie hielt das Stäbchen in den Urin und stieß dabei beinahe den Becher um. Ohne draufzusehen, nahm sie einen weiteren Test und wiederholte den Vorgang. Erschöpft lehnte sie sich gegen die Wand. Die Panik kroch langsam ihren Nacken hinauf, trieb ihr Schweißperlen aufs Gesicht.


    Vor was hatte sie Angst? Vor einem positiven oder einem negativen Ergebnis? Sie konnte es nicht genau bestimmen, wusste auch nicht, warum sie so ein Geheimnis darum machte.


    Es dauerte ein Weilchen, bis sie sich überwinden konnte, auf das Ergebnis zu blicken. Auf einem zeichneten sich deutlich zwei rosa Striche ab, auf dem anderen war ein Plus zu sehen.


    Langsam ließ sie sich auf den Marmorboden sinken. Ein tiefes Glücksgefühl überkam sie und ein lautes Schluchzen drang aus ihrer Kehle.


    Es war gewiss: Sie bekam ein Baby. Ein Kind. Ihr Kind.


    Das Kind von ihr und Mario. Eine mächtige, düstere Wolke verdrängte die sonnige Freude.


    Erst als sie wieder ein gedämpftes Geräusch irgendwo aus dem Garten hörte, raffte sie sich auf, die Spuren zu vernichten.


    Sie musste mit jemandem sprechen, musste mit jemandem ihr beklemmendes Geheimnis teilen, diese Bürde konnte sie nicht mehr allein tragen.


    Sanft streichelte sie ihren Bauch. Ihr Baby.


    Tränen brannten hinter ihren Augenliedern und drängten nach Erlösung. Tränen der Erleichterung, der Wut, der Freude und der Enttäuschung.


    Mit bleiernen Füßen schleppte sie sich in ihr Schlafzimmer und ließ sich aufs Bett sinken. Bastet erhob sich aus ihrem Körbchen und strich um ihre Füße. Sie nahm sie auf ihren Schoß, drückte ihr Gesicht in das weiche Fell und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    Kraftlos ließ sie sich nach hinten fallen, hielt Bastet fest in ihrem Arm, die es sich klaglos gefallen ließ, obwohl sie sonst eher freiheitsliebend war und solch enge Umklammerung nicht mochte. Wahrscheinlich spürte sie, dass etwas nicht in Ordnung war.


    Ihre Zunge, rau wie ein feiner Schmirgelschwamm, fuhr über Faras Wangen, leckte die Tränen ab.


    „O Bastet, was soll ich bloß tun?“


    Als ob die Katze die Frage verstanden hätte, fuhr ihr Schwanz über Faras Bauch.


    Fara lächelte unter Tränen. „Du hast recht, Bastet. Wir beide und das Baby sind jetzt das Einzige, das zählt.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Namwon bremste ihren Roller scharf vor seinen Füßen.

  


  
    „Steig auf“, rief sie und drückte Alex einen Helm in die Hand. Er war zu klein, doch ewig würde die Fahrt wohl hoffentlich nicht dauern. Sie gab Gas und fädelte sich in den Verkehr ein. Sie mussten ein komisches Bild abgeben, die mädchenhafte Frau und er dahinter, der sie weit überragte. Geübt schlängelte sie sich zwischen den Autos hindurch.


    Walther würde sich mit dem Citroën schwertun, ihnen zu folgen. Sams Bedenken, ob es eine Falle sei, hämmerten in seinem Kopf. Doch ihm blieb keine Wahl, wenn sie an Informationen kommen wollten. Der Roller schlingerte über das Kopfsteinpflaster, unwillkürlich presste er seine Beine enger an den Sitz.


    Der Fahrtwind war heiß wie ein Föhn, es war ihm unbegreiflich, wie Namwon eine dicke Nylon-Jacke tragen konnte. Schweißtropfen traten auf seine Stirn. Erleichtert registrierte er, dass sie langsamer wurde. Sie mussten bald da sein. Vor einem fünfstöckigen Hochhaus, von dem sich der schlammfarbene Putz in großen Platten gelöst hatte, hielt sie an.


    Alex stieg ab. Hoffentlich hatten sich auf seiner Stirn unter dem Helm von der Haarfarbe keine braunen Ränder gebildet. Möglichst unauffällig warf er einen Blick in den Rückspiegel und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, doch alles schien in Ordnung.


    Kein Walther, kein silberner Citroën waren in Sicht, lediglich einige Prospekte wirbelten über die vor Hitze flirrende Straße. Während Namwon den Roller auf einen Parkplatz fuhr, suchte er fieberhaft nach einem Straßennamen, doch kein Schild war zu sehen. Auch am Hauseingang war nichts vermerkt. Ein Briefkasten quoll über.


    Für einen ausgiebigen Rundumblick blieb keine Zeit. Alex fingierte ein Straucheln und riss ein paar Briefe aus dem Kasten. Während er sie aufhob, prägte er sich die Adresse ein und stopfte sie wieder zu den anderen in den Kasten.


    Möglichst unschuldig lächelte er Namwon zu. Sie traf das Türschloss nicht beim ersten Mal, war sie nervös?


    Wieder hallte Sams Stimme durch seinen Kopf. Was, wenn es eine Falle ist? Sicher wissen sie, dass du lange in Thailand gelebt hast.


    Natürlich wussten sie es. Sie wussten wahrscheinlich inzwischen mehr über ihn als er selbst. Vielleicht hätten sie die Schwester fragen sollen, ob Namwon schon lange dort arbeitete, doch dafür war es jetzt zu spät. Forschend blickte er in ihr Gesicht, doch er konnte keinerlei Arg in ihren Mandelaugen erkennen, auch ihr Kichern, als er ihr den Vortritt ließ, wirkte eher kokett.


    In dem düsteren Treppenhaus roch es nach scharfem Curry und süßlichem Rauch. Der schmierige rote Plastiküberzug des Geländers war an einigen Stellen eingerissen oder fehlte gänzlich, verrostetes Eisen lugte darunter hervor. Unwillkürlich ballte Alex seine Hände, auch wenn die Versuchung sich festzuhalten gering war. Aus einer Wohnung drang lautes Kreischen, gefolgt von Geschrei. Französisch war es nicht, es musste eine slawische Sprache sein.


    Alex’ Herzschlag beschleunigte sich nicht nur von den steilen Treppenstufen, die er Namwon hinauffolgte. Er zog das Nokia Handy hervor, indem eine neue SIM-Karte steckte, und tippte die Adresse als SMS an Walther ein. Als Namwon anhielt, fügte er schnell noch 3. Stock hinzu und drückte auf „Senden“, bevor er das Handy wieder in seiner Jeanstasche verschwinden ließ.


    Vor der Wohnungstüre stand ein Geisterhäuschen und es waren ausgetretene Halbschuhe und Flipflops abgestellt. Das war ein gutes Zeichen. Er streifte seine Turnschuhe ab, atmete tief durch und versuchte, seine Muskeln zu entspannen.


    Mit einem großen Schritt folgte er Namwon über die Schwelle, sorgsam vermied er es, darauf zu treten, um keine bösen Geister zu wecken. Warme, nach reifen Früchten und Eukalyptus schmeckende Luft schlug ihm entgegen.


    Langsam fiel die Anspannung von ihm ab, machte einer aufgeregten Erwartung Platz. Er war hier offensichtlich in einer Thai-Wohnung gelandet. Ganz sicherlich würde keiner diese Mühe auf sich nehmen, alles identisch auszustatten, Buddhafiguren in Kopfhöhe zu platzieren, nur um ihn zu überwältigen.


    Sie führte ihn ins Wohnzimmer. An der Wand dominierte das Bild des thailändischen Königspaares. Auch hier herrschte schummriges Licht. Während er auf den Onkel wartete und sie sich in die Küche verzog, um Tee zu kochen, schickte er eine weitere SMS an Walther hinterher. Scheint alles okay zu sein.


    Sams gerunzelte Stirn konnte er förmlich vor sich sehen. Ein Lächeln schlich sich auf seine Züge.


    

  


  
    Namwons Onkel Tam entblößte strahlend zwei freistehende obere Schneidezähne und auch unten war nur noch der linke Eckzahn vorhanden, doch der sonnige Ausdruck auf seinen Zügen machte diesen Mangel wett.

  


  
    Die freundliche Begrüßung nahm Alex den Rest der Spannung. Dankbar bejahte er, als Tam ihn fragte, ob es ihm lieber sei, wenn sie Englisch sprächen. Alex beantwortete sämtliche Fragen nach seinem Familienstand, nicht vorhandenen Kindern, seinem Beruf, den Reisen, der Zeit in Thailand und versuchte, seine beginnende Ungeduld zu unterdrücken. Es wäre ein Affront gewesen, westliche Unbeherrschtheit herauszulassen.


    Als Namwon Tee in hauchfeinen Porzellantassen servierte, ihm dabei kichernd die Hand auf den Arm legte und er den Blick des Onkels bemerkte, mit dem er sie beide unter buschigen Augenbrauen wohlwollend musterte, musste er sich zusammennehmen, nicht unbehaglich auf dem samtbezogenen Stuhl hin- und herzurutschen. Hatte der Onkel die Absicht, Namwon unter die Haube zu bringen? Die Blicke, die die beiden austauschten, bestätigte seinen Verdacht.


    Vielleicht war es an der Zeit, sich etwas unbeliebt zu machen. „Meine Freundin sucht ihren Freund.“ Er bemühte sich um einen Plauderton.


    Tam nickte bedächtig, eine Locke seiner dichten grau melierten Haare fiel in seine Stirn. „Meine Nichte hat es mir berichtet.“


    Alex räusperte sich und konnte sich nicht mehr bremsen. „Sie haben mitbekommen, wie ein Verletzter zum Hafen gebracht wurde?“


    Nachsichtig lächelte Tam, präsentierte seine drei Zähne, dann wurde er wieder ernst. „Ja, sie haben Italienisch gesprochen, ich konnte sie nicht verstehen. Aber ich habe mich gefragt, warum solch ein Schwerverletzter auf einem Schnellboot transportiert wird, anstatt im Krankenhaus zu sein.“


    „Wissen Sie, wie das Boot hieß?“


    Tam griff nach seiner Tasse und trank einen Schluck Tee.


    Alex atmete tief durch, legte die Fingerspitzen gegeneinander, versuchte, Ruhe in seiner Körpermitte zu finden. Er musste seine Ungeduld bezwingen.


    Schließlich sprach Tam weiter, mit einem kleinen Lächeln. „Leider nicht, ich kann keine lateinischen Buchstaben lesen.“


    Am liebsten hätte Alex sich mit der Hand vor die Stirn geschlagen. Nun hatte er Tam in Verlegenheit gebracht. Schnell versuchte er umzuschwenken. „Können Sie mir das Boot beschreiben? Vielleicht können wir darüber etwas herausfinden?“


    Diesen Gefallen tat Tam ihm sichtlich gern. „Es war ein Rennboot, zigarrenförmig, vielleicht zwölf Meter lang. Der Schriftzug war türkisfarben. Außerdem trug das Schiff die Flagge einer englischen Kolonie am Heck, ich konnte jedoch nicht erkennen, welche.“


    Alex notierte Stichworte auf dem Zettel, den Namwon ihm brachte. Sie ließ ihre Finger ein bisschen länger als nötig auf seinem Ellbogen liegen, dann kicherte sie hinter vorgehaltener Hand und umfasste seinen Arm. „Very strong man“, sagte sie.


    Er lachte etwas gezwungen.


    Sie war sehr hübsch mit den langen dunklen Haaren, die ausgeprägten Wangenknochen verliehen ihren Zügen etwas Besonderes, einen eurasischen Touch. Die Erinnerung an Mae-Dee blitzte in ihm auf, seine erste Liebe.


    Als hätte Tam seine Gedanken gespürt, sagte er. „Meine Nichte hatte einen Mann. Es war kein guter Mann. Er hat sie aus ihrer Heimat gerissen und dann hier sitzen lassen, als er ihrer überdrüssig wurde. Das ist nicht gut.“


    „Das tut mir sehr leid für sie.“ Er lächelte sie an. „Manchmal wäre es besser, man würde eine Beziehung erst gar nicht eingehen. Ich bin beruflich sehr viel unterwegs, deshalb binde ich mich nicht.“ Er hoffte, dass sein Lächeln seinen Worten die Schärfe der deutlichen Ablehnung nahm.


    Er versuchte, nicht an Jeannette zu denken, dennoch beschleunigte sich sein Puls und unwillkürlich fror sein Lächeln ein.


    Tam musterte ihn nachdenklich, dann sagte er bedächtig. „Dukkha. Alles Leben ist Leiden.“


    Eine der vier edlen buddhistischen Weisheiten. Alex nickte. Durch welche Begierde er dieses Leiden hervorgerufen hatte …?


    Er schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf sein aktuelles Problem. Zu gern hätte er gewusst, ob Walther schon vor der Tür stand – ein Vibrieren hatte ihm eine SMS angezeigt, doch er wollte nicht so unhöflich sein und nachsehen.


    Sie mussten mit dieser Beschreibung versuchen, am Hafen eine Information über das Schiff zu erhalten, vielleicht konnte sich dort jemand erinnern. Das Herumfragen barg gewisse Gefahren, doch denen musste er sich wohl stellen.


    Beinahe hätte er seine Teetasse fallen lassen, als Tam wieder sprach. „An dem Morgen wurde in ihrer Nähe ein Schiff ausgeladen, eine gewisse Mermaid, sie kommt wöchentlich. Es waren einige Männer unterwegs. Sicherlich hat am Hafen irgendjemand etwas mitbekommen.“


    Alex legte die Hände vor dem Gesicht zusammen und neigte seinen Kopf. „Khoop-khun khrap“, bedankte er sich. „Sie haben uns sehr weitergeholfen.“ Einen Augenblick zögerte er, dann fügte er hinzu. „Unser Freund ist ohne Verschulden in die Hände von Verbrechern geraten. Nach mir suchen sie ebenfalls und haben mir Dinge angehängt, die ich nicht getan habe. Ich möchte nur, dass Sie das wissen.“


    Den Blick von Tam konnte er nicht so richtig deuten. Doch er nickte und legte die Hand auf sein Herz. „Wir sehen nicht immer nur mit den Augen, mein Freund.“


    Beim Abschied drückte Namwon ihm einen Zettel in die Hand. „Hier ist meine Telefonnummer. Falls du Hilfe brauchst, melde dich, was immer es ist.“ Ihre Mandelaugen sagten ihm, dass er sich auch ohne Hilfsbedürfnis melden konnte.


    „Vielen Dank für alles. Du hast vielleicht ein Leben gerettet.“ Das Lächeln, das er ihr schenkte, kam aus tiefstem Herzen.


    Ihr Strahlen konnte er sehen, obwohl sie den Kopf neigte.


    Die Treppenstufen hinunter rannte er beinahe und stürzte sich in den vor der Türe wartenden Citroën.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Der vertraute Geruch nach Bohnerwachs und Duftpotpourri in diesem großen, düsteren Palazzo weckte in Fara längst vergessene Bilder und Sehnsüchte der Tage ihrer Kindheit. Ihre Pflegemutter Leyla, die sie Mama nannte, war immer noch eine Schönheit, trotzdem sie schon weit über sechzig war. Im Geheimen nannte sie sie manchmal Nofretete. Sie küsste sie auf beide Wangen.

  


  
    Ihr Abu, wie sie ihren Pflegevater Hassam betitelte, obwohl ihr leiblicher Vater noch lebte, nahm sie fest in den Arm. Er hatte sie immer vergöttert, auch wenn er sie streng erzogen hatte. Fara schmiegte sich in seine starken Arme und sog Geborgenheit mit einer Prise Honigtabak ein, den er in einer Shisha zu rauchen pflegte.


    Wie es die Etikette verlangte, wartete sie, bis der Tee eingeschenkt war, bevor sie ungestüm mit ihrer Neuigkeit heraussprudelte. „Ich bekomme ein Baby.“


    Die Hand ihrer Pflegemutter zitterte, die Tasse wackelte hörbar auf dem Unterteller, bis sie ihn auf dem Ebenholztisch abstellte. Ganz die beherrschte Dame, die sie immer war, sagte sie nur: „Oh, Fara, Kind, wie schön, ich freue mich!“


    Ihr Abu sprang erfreut auf, zog sie hoch und drückte sie fest an sich. „Meine Kleine wird eine Mama! Ich werde Großvater, dass ich das noch erleben durfte!“


    Fara blinzelte. Endlich konnte sie ihren Pflegeeltern, die sie wie ihr eigenes Kind aufgenommen hatten, etwas zurückgeben. Lange Jahre hatte sie gedacht, auch sie könne keinen Nachwuchs bekommen. Sie presste ihren Kopf in die Armbeuge ihres Abus und blinzelte ein paar Tränen weg.


    „Was sagt Mario denn dazu, dass er bald einen Stammhalter haben wird?“


    Typisch, dass dieser Patriarch von einem Jungen ausging. „Ich habe es ihm noch nicht gesagt“, wisperte sie heiser. In ihrem Magen zog sich ein dicker Klumpen zusammen.


    Entsetzt hob Leyla ihren Kopf. „Du musst es deinem Mann sagen, warum hast du es noch nicht getan?“


    „Ich weiß es erst seit heute Morgen sicher, und er ist in der Toskana“, erwiderte Fara trotzig.


    Ihr Abu musterte sie nachdenklich.


    Fara rutschte unter seinem scharfen Blick unbehaglich auf dem chintzbezogenen Sofa hin und her. „Er hat andere Frauen“, platzte sie heraus.


    Ihre eigene Stimme erschreckte sie. Als würde etwas Fremdes die Macht über sie übernehmen, zwängte sich plötzlich alles aus ihr heraus, obwohl sie überhaupt nicht geplant hatte, darüber zu sprechen.


    „Will er dich verlassen?“, fragte Hassam mit gerunzelter Stirn.


    Fara schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke nicht. Es sind nur diese Mädchen …“


    Leyla blickte streng. „Fara, darüber spricht man nicht, kannst du dich entsinnen? Männer haben ihre Bedürfnisse. Doch die Ehe ist heilig. Wir Frauen müssen allzeit zu ihnen halten.“ Ihr aristokratisches Gesicht wirkte unnahbar, sie blickte ihren Mann nicht an.


    Hassam knüllte die Serviette, mit der er sich Krümel der Dattelkekse vom Mund gewischt hatte, zusammen und warf sie ungehalten auf den Tisch. „Wenn er bei dir bleibt, ist das jetzt wirklich kein Thema. Männer lieben ihre Frauen und werden sie immer beschützen und für sie da sein.“


    Fara spürte die Spannung zwischen den beiden.


    Hätte sie doch nur nie davon angefangen! Ihre Stiefeltern waren gläubige Christen, das Thema Ehebruch war nie ein Thema in diesem Haus gewesen.


    „Es gibt da noch etwas …“, versuchte sie abzulenken, die Kraft zu sammeln, den Felsen von ihren Schultern zu wälzen, doch ihr Stiefvater schnitt ihr mit einer Handbewegung den Satz ab.


    „Fara, du bist jetzt durcheinander, wegen der Hormone. Du wirst zu deinem Mann halten, der dich so kurz vor den Wahlen an seiner Seite braucht. Und dein Kind braucht beide Elternteile. Sei jetzt nicht egoistisch oder kindisch. Du hast dich, gegen unseren Willen, für diesen Mann entschieden. Wir haben es schweren Herzens akzeptiert. Doch nun musst du zu ihm halten, dieses Gelübde hast du vor dem Herrn gegeben – in guten wie in schlechten Zeiten. Du weißt genau, dass dein Mann an deiner Seite bleiben wird, wenn ein Kind kommt. Du willst doch keinen Skandal verursachen?“


    Damit war das Thema für ihn erledigt und er stand auf, um eine Flasche Sekt zu holen, um auf das frohe Ereignis anzustoßen.


    Was ist mit dem Gebot, du sollst nicht ehebrechen? Was ist mit all den anderen Geboten, die er bricht?, wollte sie hinausschreien, doch das Schweigen war zu tief in ihrer Erziehung verwurzelt.


    Fara blinzelte die Tränen zurück. Sie wusste, dass sie auch bei ihrer Pflegemutter nicht mit Unterstützung rechnen konnte.


    Immerhin setzte sie sich durch, keinen Sekt zu trinken.


    Ein dürftiger Erfolg, der ihre Last noch viel schwerer wiegen ließ.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Alex lehnte seine Stirn gegen die kalte Scheibe des Wagens. Hohe Gebäude in Pastellfarben und antike Naturstein-Häuser zogen an seinen Augen vorbei. Zahllose Touristen bummelten durch die engen Gassen.

  


  
    Walther ließ sie auf dem Quai Pascal Paoli vor dem Hafen aussteigen und wartete in ihrem Fluchtwagen, wie er ihn spaßhaft nannte. Während Sam sich in Richtung des Hafenbüros aufmachte, schlenderte Alex gemächlich im Touristenbummelschritt zur Südseite des Hafens, wo Tam das Schiff zuletzt gesehen hatte. Hätte er nur ein Eis oder irgendetwas anderes, um seine Hände zu beschäftigen. Nervosität ergriff von ihm Besitz.


    Unwillkürlich schweifte sein Blick sehnsuchtsvoll Richtung Tauchschule, die am anderen Ende des Hafens lag. Er vermisste seine Arbeit mehr, als er sich eingestehen wollte. Normalerweise würde er jetzt einen meeresbiologischen Kurs für Studenten leiten. Was wohl aus seinem Oktopus geworden war? Ob Jean-Luc ihn wirklich freigelassen hatte? Katie würde in zwei Tagen aus England zurückkommen und ihre Forschungen zu Ende bringen. Er musste sich zwingen, seine Schritte in die andere Richtung zu lenken, zu übermächtig wurde das Bedürfnis, in die Tauchbasis zu stürmen und alles klarzustellen.


    Vehement zwang er seinen Fokus wieder auf das aktuelle Problem. Er musste jemanden finden, der den Namen des Bootes gesehen hatte. Eine alte Frau, die auf einer Bank saß und Möwen fütterte, sah aus, als würde sie öfter herkommen.


    „Sie machen den Eindruck, als hätten sie schon ewig nichts mehr zu fressen bekommen“, schrie er gegen das ohrenbetäubende Gekreische an und deutete auf die Möwen, die erbittert um jeden Happen kämpften.


    „Dabei füttere ich sie beinahe jeden Tag“, erwiderte die Frau, in sichtlich empörten Tonfall.


    Zufrieden lächelte Alex. Das war genau die Antwort, die er sich erhofft hatte.


    Doch bei seiner Frage nach dem Boot wurde er enttäuscht. Sie erwiderte, kein Auge dafür zu haben. Auch die Gruppe Skateboardfahrer, die er ansprach, weil sie öfter hier herumzuhängen schienen, konnten ihm nicht weiterhelfen.


    Sam schickte eine SMS aus dem Hafenbüro. Das Schiff war nur kurz in den Hafen gefahren, um es zu beladen, und hatte sich auf keinem Hafenplatz registriert. Das machte die Suche weitaus schwieriger.


    Endlich, nach weiteren Rückfragen bei einigen Hafenarbeitern, bekam Alex einen Hinweis.


    „Frag mal den Kleinen, Yves, dort drüben, dem entgeht nichts“, knurrte ein grauhaariger Mann und wischte sich den Schweiß von der Stirn, bevor er missmutig seinen Sackkarren zu einem wartenden Lkw schob.


    Yves war ein kahlköpfiger Korse mit einer Gauloise im Mundwinkel, die dort festzementiert schien, bis er sie, wenn sie ausgeraucht war, gegen eine neue aus seiner Hemdtasche austauschte. Obwohl er klein war, wirkte der Hafenarbeiter sehr kräftig und drahtig.


    „Du meinst das Schiff, mit dem der Verletzte weggebracht wurde? Ziemlich heiße Schüssel, Speedboat, schluckt wahrscheinlich weit mehr als 500 Liter die Stunde. Heißt Contessa.“


    Alex lachte unwillkürlich befreit auf. Der redete nicht um den heißen Brei herum. Ein Bootsname! Endlich! Und er hatte sogar Sergios Abtransport mitbekommen. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Beinahe konnte er sein Glück nicht fassen.


    „Merci beaucoup“, bedankte er sich. „Hast du zufällig eine Ahnung, wo sie hingefahren sein könnte?“


    „Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, die haben von Campese geredet.“


    Alex stieß den Atem aus, er musste ihn angehalten haben. „Giglio?“


    Yves zuckte mit den Schultern. „Denk schon. Hab mich noch gewundert, weil es dort sicher nicht die beste Krankenversorgung gibt. Der Typ sah ziemlich lädiert aus, hatte was an der Schulter. Allerdings war wohl ein Arzt dabei.“ Die Gauloise wippte beim Sprechen.


    Alex’ Herz schlug noch schneller. Giglio-Campese! Auf die Idee wäre er sicherlich niemals gekommen. Fest hatte er mit Rom gerechnet, doch vielleicht war dies genau der Grund, warum sie Sergio auf diese kleine Insel des toskanischen Archipels gebracht haben könnten.


    „Gibt’s ein Problem?“, riss Yves ihn aus seinen Gedanken.


    Alex zögerte. „Wahrscheinlich schon. Wir suchen einen Freund. Wäre jedoch schön, wenn es unser Gespräch nicht gegeben hätte.“


    Ein Fünfzig-Euro-Schein wechselte seinen Besitzer.


    Yves schob seine Hand in die Tasche der ausgebeulten Arbeitshose. „Alles klar.“


    „Du hast mir auf jeden Fall sehr geholfen, vielen Dank, Yves.“


    Er drückte die schwielige Hand zum Abschied.


    „Keine Ursache und viel Glück“, brummte Yves und stapfte davon.


    Er konnte es kaum erwarten, Sam und Walther Bescheid zu geben – am liebsten wäre er gerannt. Im Laufen schickte er Sam eine SMS: Sie trafen sich an der Straßenecke, in ihren Augen leuchteten Hoffnungsfunken.


    Sie sah zu ihm auf. „Denkst du, wir finden ihn?“


    Alex nickte mit mehr Überzeugung, als er fühlte, und zwang sich zu einem Lächeln. „Bestimmt.“


    Wenigstens fragte sie nicht, wie sie ihn befreien konnten, denn dazu fehlte ihm bisher jegliche Idee. Seine Gedanken überschlugen sich. Immerhin war die Insel übersichtlich klein, er musste einfach eine Spur finden. Hoffnung keimte in ihm auf.


    Stumm liefen sie nebeneinander her – jeder versunken in seine eigenen Überlegungen. Im Grunde konnte er nicht einmal sagen, was ihn genau auf die Idee gebracht hatte, doch auf einmal hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden.


    „Tu so, als gehörst du nicht zu mir“, murmelte er zwischen geschlossenen Lippen hervor. Sams Schulterblätter strafften sich, doch sie ging normal weiter. Er zog ein Papiertaschentuch hervor und hielt es an die Nase. „Geh zu Walther, steig ins Auto und dann fahrt in die nächste Querstraße. Wenn ich in fünf Minuten nicht da bin, haut sofort ab. Ich rufe euch an. Und keine Widerrede“, wisperte er und blieb stehen, um sich ausgiebig zu schnäuzen. Kreischend flogen zwei Möwen auf, die sich auf dem Poller neben ihm niedergelassen hatten.


    Möglichst unauffällig schaute er sich um. War er wieder nur paranoid? Niemand schien Notiz von ihm zu nehmen. Auch Sam lief unbehelligt weiter, lediglich ein Skateboardfahrer warf ihr einen Blick zu, allerdings definitiv auf ihr Hinterteil in der knappen Jeans, mit sichtlich anderem Interesse. Keine obskuren Männer in schwarzen Anzügen. Niemand, der ihn trotz seines veränderten Aussehens erkannt haben könnte. Ein paar Touristen saßen auf einer Bank und ließen sich die Sonne ins Gesicht scheinen, ungeachtet der Röte, die sich bereits deutlich auf den Nasen abzeichnete. Einige hasteten vorbei, andere schlenderten gemütlich über die Uferpromenade.


    Eine Bewegung hinter einer Baumgruppe fesselte seine Aufmerksamkeit. War dort gerade jemand hinter den Bäumen verschwunden?


    Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Spätnachmittagshitze brütete unter einer dicken Glocke von Smog über Rom. Sie erzählten ihre eigenen Geschichten, diese alten Gebäude mit ihren dicken Mauern und stuckverzierten Fassaden, mit abblätterndem Putz, an dem Kletterpflanzen krampfhaft Halt suchten, um nicht mit abzustürzen. Steile, abgetretene Treppen, die sich durch Häuserschluchten wanden und in enge Gassen mündeten, zogen an den verspiegelten Scheiben der Stretchlimousine vorbei – schon so einige Schicksale wurden in den letzten Jahrhunderten, die die Hauptstadt überdauert hatte, hier auf diesen hitzeflirrenden Pflastern entschieden.

  


  
    Fara liebte es, durch Rom zu fahren. Im Fond auf den weißen Lederpolstern sitzend, klimatisiert, durch die dunklen Scheiben vor den neugierigen Blicken geschützt, beobachtete sie die alten Kulissen der Ewigen Stadt, die so viel zu erzählen hätten, wenn sie denn eine Stimme hätten. Vor den Fenstern bleichte Wäsche an Leinen gehängt in der Sonne aus. Doch am meisten faszinierten sie die Menschen, die über die Straßen hasteten. Alle hatten sie eine Aufgabe und ein Ziel im Leben. Neidisch starrten sie die protzige Limousine an und wussten nicht, dass Fara sie manchmal beneidete, weil sie alle zu wissen schienen, wohin ihr Weg sie führte.


    „Sagen Sie bitte Paolo, er solle mich zu Isabella bringen“, bat sie Francesco.


    Dieser nickte geflissentlich, ohne eine Miene zu verziehen, und wies den Chauffeur an. Obwohl Faras ehemaliges Kindermädchen nur sechs Jahre für sie zuständig gewesen war, bevor ihre Pflegeeltern einen Privatlehrer engagiert hatten, der sich neben den Hausangestellten um sie kümmerte, war der Kontakt nie abgerissen. Isabella Moretti hatte sich immer um ihren ehemaligen Schützling gesorgt.


    Das alte Haus am Tiber, über den dicken Quadern, die vor Überschwemmungen schützen sollten, strahlte einen eigenen Charme aus. Efeu rankte sich am gelb gestrichenen Mörtel hoch, bohrte seine Ärmchen ins mürbe Gestein.


    Ein leichter Geruch nach Moder schwebte über dem Anwesen, der jedoch nicht abstoßend wirkte, sondern lediglich dem Alter und der Umgebung angemessen erschien.


    Ein strahlendes Lächeln überzog das zerfurchte Gesicht der gütigen Frau, als Fara ausstieg. Eingehüllt in eine Wolke aus Backdüften zog sie Fara an ihre mütterliche Brust. Es war wie in weichen Daunenkissen zu versinken und gab ihr ein Gefühl des Heimkommens. Hätte Fara Geborgenheit definieren müssen, wäre ihr sicher solch ein Moment der Umarmung in den Sinn gekommen.


    „Meine Kleine! Ich habe gerade Amarettini gebacken, hast du das gerochen?“ Sie lachte, zwickte Fara in die Wange und eilte in die Küche, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Fara lächelte. Eigentlich buk ihre Tata fast jeden Tag etwas, sie war eine rührige Frau, die immer etwas zu tun brauchte, seit sie im Ruhestand war. Es war kaum einmal vorgekommen, dass Fara bei ihren Besuchen nicht mit frischem Gebäck verwöhnt worden war.


    „Francesco, geh in die Küche. Meine Nichte ist da, sie wird dich versorgen“, rief Isabella über die Schulter und zwinkerte schelmisch.


    Fara hörte nicht, was die drei in der Küche redeten, aber selten hatte sie Francesco so laut lachen hören. Hatte sie zuvor jemals darauf geachtet?


    Isabella rückte das gehäkelte Sofa-Schutzdeckchen zurecht und ließ sich schwer atmend neben Fara auf die Samtcouch fallen. Dann angelte sie nach ihrer Brille, die sie an einer Goldkette um den Hals gehängt hatte, und schob sie auf die Nase. Fara wurde einer kritischen Musterung unterzogen.


    „Du siehst blass aus, Kind, trotz der sonnigen Farbe deines Pullovers!“


    Fara winkte ab und versuchte zu lächeln. „Ach, Tata, es … ist schon in Ordnung.“ Ihr Kindermädchen konnte sie nicht anlügen, dazu kannte diese sie viel zu lange.


    Doch Isabella ging nicht darauf ein. „Hast du etwas von Leonardo gehört?“


    Abweisend schüttelte Fara den Kopf. „Er ist dein Neffe, er würde sich doch zuerst mit dir in Verbindung setzen.“


    „Gibt es sonst …“, sie zögerte, „… irgendwelche Neuigkeiten in dieser Sache?“


    Fara versuchte, den Kloß in ihrem Hals mit einem Amarettini hinunterzuwürgen, doch sie hatte das Gefühl, beinahe daran zu ersticken. Ohne dass sie es verhindern konnte, füllten sich ihre Augen. Eine Träne bahnte sich ihren Weg über ihre Wange und tropfte auf das gelbe Shirt.


    Wieder durfte Fara in diese himmlische Umarmung versinken, benässte Isabellas schwarzen Rollkragenpullover, den sie wie üblich trotz dieser Hitze trug. Liebevoll strichen weiche Hände über ihren Rücken.


    Einfach hierbleiben, nie wieder wegmüssen! Beinahe übermächtig überrollte sie dieser Wunsch.


    Fast fröstelte sie, als sie sanft weggeschoben wurde.


    „Du weißt, ich bin für dich da, wenn du etwas loswerden möchtest.“ Als Fara nicht antwortete, fuhr Isabella seufzend fort. „Jetzt trockne erst mal deine Tränen, Kind, und iss etwas. Der Espresso wird auch bald kalt. Mit vollem Bauch redet es sich besser!“


    Fara wischte sich mit einer von Isabellas handbestickten Stoffservietten die Wangen ab und nickte.


    Zweifelnd musterte Isabella das verheulte Gesicht und fragte nach einer Weile, nachdem Fara weiterhin nichts sprach. „Kommst du mit den Überwachungsgeräten klar?“


    Fara nickte wieder, ihre Finger spielten mit dem gestickten Deckchen auf dem runden Beistelltisch. Sie konnte selbst nicht verstehen, warum sie nichts herausbrachte. War es Fremdscham? Angst?


    „Kind, was ist los – hat Mario etwas davon herausbekommen?“


    Fara schüttelte stumm den Kopf.


    „Leonardo hat mir nichts davon verraten, was du ihm letztes Mal aufgeschrieben hast. Möchtest du mir nicht mal dein Herz ausschütten? Hat Mario ein Verhältnis mit jemand, der bekannt ist? Was ist denn los?“


    Fara schloss die Augen. Sie wollte sprechen, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Sämtlicher Mut hatte sie verlassen, zu groß war die Scham vor dieser arglosen Frau.


    Isabella schien etwas verstimmt, dass sich ihr Pflegling so verschloss, und wechselte das Thema zu der neuen Rosensorte, die sie in ihrem Garten gezüchtet hatte.


    Obwohl Fara nicht damit gerechnet hatte, schweiften ihre Gedanken irgendwann ab und sie lachte einige Male hell auf, weil Isabella zu drollig erzählen konnte, einfache Geschichten mitten aus dem Leben, wie von der Bulldogge ihres Nachbarn, die sie endlich auf frischer Tat ertappt hatte, nachdem sie schon einige Male Hinterlassenschaften in ihrem Garten entdeckt hatte. Fara konnte sich bildlich vorstellen, wie Isabella keuchend mit ihrer Harke hinter dem bulligen Hund hereilte und ihn verfluchte, sofort diese Sauerei wegzumachen.


    Viel zu schnell reflektierte die Spätnachmittagssonne durch die nach Südwesten ausgerichteten Fenster ihre Strahlen in den Scheiben der dunklen Vitrine, in der Isabella ihr gutes Porzellan für besonderen Besuch aufbewahrte.


    

  


  
    Fara schlang ihre Arme um die weiche Gestalt. „Danke für alles!“

  


  
    „Schon gut, Kind, schon gut!“ Sie tätschelte ihren Rücken, bevor sie sie zu Francesco schob, der schon wartend den Wagenschlag aufhielt. „Wenn die Zeit gekommen ist …“ Sie verstummte, doch Fara hatte sie verstanden und nickte verschämt.


    Ich wollte dich nicht abweisen, ich kann nur nicht!, sprach sie in Gedanken zu ihr.


    Sie kämpften sich durch den Feierabendverkehr des quirlig-heißen Roms zurück in ihr kaltes Haus.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Langsam ging Alex auf das nächste Café zu.


    Walther startete gerade den Citroën und fuhr los, ohne sich nach ihm umzusehen.

  


  
    Eine Autotür schlug zu. Alex ließ sein Taschentuch fallen, drehte sich um und bückte sich. Keiner weit und breit, der sich irgendwie auffällig verhielt. Vielleicht war er wirklich paranoid? Trotzdem würde er auf Nummer sicher gehen. Er würde nicht über die Straße zum Auto laufen. Tief atmete er durch und betrat das anliegende Café, ging zu den angeschriebenen Toilettenräumen. Ein dickbäuchiger Tourist nestelte gerade an den Bändeln seiner Hawaiishorts und murmelte „Sorry“, als er sich an ihm vorbeidrückte. Verdammt, es gab kein Fenster auf den Hinterhof. Sollte er doch wieder vorn hinaus? Nachdenklich kratzte er seine Bartstoppeln. Die Küche sollte einen Hinterausgang haben. Die Gedanken rasten durch seinen Kopf, einer jagte den nächsten. Als die Tür zum Gastraum geöffnet wurde, blieb ihm keine Zeit zum Nachdenken, und er stürzte in die Küche. Glücklicherweise stand nur eine Köchin, vielleicht Mitte fünfzig, allein am Herd.


    „Bonjour, Madame“, grüßte er höflich und schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. Es schien seine gezielte Wirkung nicht zu verfehlen, das zuerst mürrische Gesicht hellte sich auf.


    „Entschuldigen Sie vielmals, ich glaube, meine Katze ist in Ihren Hof gehuscht. Könnte ich bitte mal nachsehen?“ Er blinzelte sie mitleidheischend an.


    Die Köchin drehte das Gas unter dem Topf, in dem sie gerührt hatte, herunter. „Dann lassen Sie uns mal sehen, ob wir sie finden, junger Mann.“


    „Ach, so viel jünger als Sie bin ich doch gar nicht“, kokettierte er. Verdammt, nun ging sie auch noch mit hinaus!


    Die Köchin winkte kichernd ab und errötete. „Sie Charmeur.“ Dann musterte sie ihn scharf. „Hab ich Sie nicht schon einmal irgendwo gesehen?“


    Kalte Schweißperlen traten auf seine Stirn. „Daran würde ich mich erinnern, Madame.“ Er strahlte sie breit an und zwinkerte. „Aber sie werden mich bestimmt in Zukunft öfter hier sehen, so lecker, wie das hier duftet.“ Mit der Hand fächelte er sich die knoblauchgeschwängerte Luft zu und summte genießerisch.


    Sie gluckste, wischte sich die Hände an der Schürze ab und wackelte ihm voran zur Hintertüre.


    Mit einem Blick umfasste er die Lage. Hinter den Mülltonnen war eine etwa zwei Meter hohe Mauer. Darüber könnte er in den nächsten Hof kommen und hoffen, dass dort kein scharfer Rottweiler auf ihn wartete.


    „Wie heißt Ihre Katze?“, unterbrach die Köchin seine Gedanken und blickte sich suchend um.


    „Chouchou“, improvisierte er und rief auch gleich lockend, während er sich in Richtung Mülltonne manövrierte. Die Zeit drängte.


    Mit einem Satz war er auf der Mülltonne. „Da drüben ist sie ja, die Ausreißerin, vielen Dank“, rief er der verdutzten Köchin zu. „Ich komme bestimmt bald wieder, um Ihr leckeres Essen zu probieren, Madame!“, setzte er hinzu und stürzte sich über die Mauer.


    Das Aufkommen auf der anderen Seite war hart, sein Knöchel schmerzte. Doch das war jetzt gleichgültig.


    Er hastete durch das anliegende Grundstück, rief einem überraschten älteren Herrn, der gerade den Garten goss, zu: „Die Köchin schickt mich, es eilt“, und rannte los.


    Auf der Straße versuchte er, gemäßigten Schrittes zu gehen, um nicht aufzufallen.


    Dort stand Walther mit dem silbernen Citroën!


    Alex stieß einen erleichterten Seufzer aus. Sein Herz raste.


    Ganz ruhig! Nicht auffallen!


    Walther startete den Motor. Alex schlenderte zum Sitz hinter ihm. Er hatte die Tür noch nicht richtig geschlossen, als Walther schon losfuhr.


    „Herrje, was war denn los?“, fragte er und blickte in den Rückspiegel.


    „Keine Ahnung, ich hatte auf einmal ein komisches Gefühl.“


    Sam drehte sich um, sie wirkte ebenfalls angespannt. „Hey, gerade jetzt, wo wir endlich was herausgefunden haben, sollte doch nichts mehr schiefgehen.“


    Walther nickte.“


    Auf einmal wurde sein Gesicht todernst und er warf einen Blick in den Rückspiegel.


    Sam klappte die Sonnenblende am Beifahrersitz herunter und sah in den dortigen Spiegel. „Scheiße! Der schwarze Renault Mégane, ist er dir schon aufgefallen?“

  


  
    „Ja, verflucht! Vor dem Café.“


    Walther bog ohne zu blinken links in die nächste Straße ab.


    Der Renault folgte ihm.


    Sams Blick schweifte vom Seiten- zum Innenspiegel. „Zwei Typen in der Front, die Rückbank scheint leer.“


    „Fuck!“ Alex hieb auf seinen Oberschenkel. Das hatte gerade noch gefehlt.


    Walther bog nach rechts in die nächste Querstraße ein. Der Renault fuhr dichter auf.


    Sam griff nach dem Gewehr zu ihren Füßen und lud es durch. „Das gibt es doch nicht, wie sind die plötzlich auf uns gekommen? Es war doch die ganze Zeit nichts? Wo kamen die her?


    Alex atmete tief durch. „Es tut mir leid“, presste er zwischen den Zähnen hervor. „Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hat mich jemand erkannt und die Polizei gerufen? Wenn es so ist, bin ich ein Anhalter und ihr kennt mich nicht, okay? Ich komme schon klar.“


    „Was, wenn es diese Typen sind, die Sergio haben? Vielleicht hat auch jemand das Hafenbüro überwacht und ist hinter mir her?“, warf Sam ein und presste die Lippen zusammen.


    Alex fluchte innerlich. Verdammt, er hätte auf seinen Instinkt hören und sie nicht mitnehmen sollen. Nun schwebte auch sie in Gefahr.


    „Es spielt doch keine Rolle, wer es ist, ich muss die loswerden“, stieß Walther zwischen den Zähnen hervor.


    Kreuz und quer bog er ab, doch der schwarze Renault blieb dicht hinter ihnen.


    „Ich muss auf die Nationalstraße, aber ich fürchte, der Mégane hat mindestens so viel PS wie wir mit unseren hundertneun.“ Sein sonst so fröhliches Gesicht sah grimmig aus. „Okay Leute, jetzt heißt es festhalten.“ Er gab Gas.


    Alex fluchte innerlich. Am liebsten wäre er ausgestiegen, schließlich waren sie hinter ihm her. Ein waghalsiges Überholmanöver von Walther lenkte ihn ab. Ihre Verfolger klebten nach wie vor an ihren Fersen.


    „Es hat keinen Wert, hier ist es viel zu befahren. Wir müssen in die Berge“, murmelte Walther. „Achtung, gleich geht’s rund!“


    Er drosselte die Geschwindigkeit, der Mégane kam näher. Bei einer größeren Lücke im Gegenverkehr trat Walther hart auf die Bremse. Alex wurde in den Gurt geschleudert, schmerzhaft schnitt er sich in seinen Brustkorb. Das Quietschen ätzte sich in seine Gehörgänge. Der Geruch nach verschmortem Gummi drang beißend ins Wageninnere.


    Sam hustete.


    Mit kreischenden Bremsen rutschten ihre Verfolger auf sie zu. Walther zog die Handbremse und riss das Steuer zu einer 180-Grad-Wende auf die Gegenfahrbahn herum. Sie wurden auf ihren Sitzen herumgeschleudert, es fühlte sich an, als würde das Auto gleich umkippen.


    Sams Kopf donnerte gegen die Seitenscheibe. Sie fluchte verhalten.


    Walther trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und der Citroën machte einen Satz nach vorne. Hart schaltete er sich auf Höchstgeschwindigkeit hoch, überholte todesmutig, indem er kurzfristig eine dritte Fahrspur eröffnete. Sein Gesichtsausdruck war völlig konzentriert.


    Pfeifende Bremsen und ohrenbetäubende Hupgeräusche begleiteten ihre rasante Fahrt.


    Alex zog scharf die Luft ein, als er die entgegenkommenden Fahrzeuge auf sich zurasen sah.


    Verdammt, warum hatte er sich heute Morgen nicht einfach heimlich aus dem Staub gemacht?


    Walther bog ab auf die D358 Richtung Berge. Steil stieg die kurvige Straße an. Der Citroën schlitterte mit hoher Geschwindigkeit um die Kurven.


    Keiner sprach mehr ein Wort.


    Die einzige Lärmkulisse bestand aus dem Aufheulen des Motors, wenn Walther herunterschaltete, dem Pfeifen der Räder in den Kurven und dem Quietschen der Bremsen.


    Sam sah recht blass aus und hatte sich an der Seitentüre festgeklammert. Alex hatte den Eindruck, dass er auch nicht mehr viel Farbe im Gesicht haben konnte. Der Verkehr wurde zwar spärlicher, doch immer wieder kamen ihnen Fahrzeuge auf der engen Fahrbahn entgegen.


    Der Mégane jagte hinter ihnen die Bergstraße hoch. Gewagt überholte Walther einen kleinen roten Honda kurz vor einer Kurve. Das Heck brach aus und er kam ins Schleudern, er hatte den Citroën jedoch sofort wieder im Griff.


    „Scheiße, wie werden wir diese Typen los?“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


    Doch auch die scheuten kein Risiko und rasten hinter ihnen her.


    Plötzlich peitschten Schüsse durch die Luft.


    „Verdammt!“ Walther und drückte das Gaspedal auf der Geraden so fest durch, dass der Citroën einen Satz machte. Der Motor heute laut auf.


    Wieder summten seine Ohren vom Knallen und Pfeifen des nächsten Kugelhagels. Instinktiv duckte Alex sich.


    Glas splitterte.


    „Soll ich zurückschießen?“, schrie Sam und hob das Gewehr. Ihre Augen waren fast schwarz und vor Schreck geweitet.


    „Nein, lass es, wenn du dich zum Fenster hinauslehnst, treffen sie womöglich dich“, wehrte Alex ab. „Gib her, ich hab einen besseren Winkel.“


    Der glatte Holzgriff war warm von Sams Händen.


    Alex atmete tief durch.


    Die Straße zog sich in Serpentinen nach oben.


    Er wollte nicht schießen. Dann kam ihm Jeannette in den Sinn.


    Der elektrische Fensterheber brummte unnatürlich laut, während die Scheibe sich quietschend nach unten bewegte.


    Er schluckte.


    Die nächste war eine Linkskurve. Als Walther das Steuer in der Biegung herumriss, schob er das Gewehr aus dem Fenster, zielte auf die Reifen ihrer Gegner und drückte ab. Der Rückschlag des Schusses drückte schmerzhaft gegen seine Schulter. Der laute Knall ließ seine Ohren klingeln. Er hatte das hintere Seitenfenster auf der Fahrerseite getroffen, es splitterte. Der Mégane schlingerte.


    Ein Schuss schlug in ihre Heckscheibe ein, hinterließ ein Loch in der Scheibe, pfiff über seinen Rücken und zerschmetterte das rechte Seitenfenster. Sam schrie auf.


    „Verfluchte Scheiße!“ Walther beschleunigte abermals.


    „Gib her!“ Sam streckte ihre Hand nach dem Gewehr aus, eine Haarnadelkurve nach rechts nahte. Scharf hob sich ihre Stirnfalte hervor. „Herrgott, es bleibt einem auch nichts erspart“, murmelte sie, bevor sie abdrückte.


    Sie lud nach. Ihr Schuss zersplitterte den rechten Frontscheinwerfer ihrer Jäger.


    Es folgte eine Linkskurve. Alex ergriff die Pistole aus der Mittelkonsole. Er zielte auf die Reifen, dachte an Jeannette und drückte ab. Ein Schuss nach dem nächsten.


    Ein Kugelhagel heulte um seine Ohren.


    Walther konnte gerade noch den Citroën herumziehen, bevor er mit einem entgegenkommenden Ford Kombi zusammenstieß.


    Der Ford kam ins Schleudern und drehte sich auf der Fahrbahn. Walther preschte um die Serpentine, das Heck brach aus. Er stabilisierte das Fahrzeug und bremste dann. Ihr Jäger im Mégane musste vor Schreck das Steuer herumgerissen haben, als der Ford auf ihn zurutschte.


    Die Verfolger schanzten seitlich über die Böschung, zwischen Pinien hindurch, und schlugen mit einem lauten Krachen auf einem Felsblock auf. Der Renault überschlug sich mehrmals, als er den Hang hinunterrollte. Als wäre es ein Spielzeug, wurde das Fahrzeug von den Felsen, über die es rollte, zerquetscht.


    Walther steuerte die nächste Ausweichbucht an und ließ seinen Kopf aufs Steuerrad sinken. Sam stierte regungslos aus dem Fenster. Wie durch Watte nahm Alex die Schreie der Insassen des Ford wahr, die auf die Straße gesprungen waren. Mit wackeligen Knien stieg er aus und starrte den Hang hinunter.


    „Alex, los rein! Wir müssen weg hier, bevor die Polizei kommt“, rief ihn Walther zurück. „Und zusehen, dass wir das Auto loswerden.“


    Die Euphorie nach dem Treffen mit Yves war verschwunden. Ihre Gegner waren weitaus gefährlicher und präsenter, als sie jemals angenommen hatten.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die körperlichen Schmerzen drohten ihn zu zerreißen, doch die völlige Zerstörung in seinem Inneren machte die Äußerlichkeiten gleichgültig. Seine fleischliche Hülle lag wie ein zusammengerollter Sack auf der Matratze, die hart wie Zement war.

  


  
    Tot! Er wollte einfach nur tot sein!


    Sergio schlug die Hände vors Gesicht und wimmerte leise vor sich hin. Ob dies peinlich oder unmännlich war, spielte keine Rolle. Er besaß keinen Stolz mehr. Er war kein ehrwürdiger Mann mehr.


    Seine Finger waren blutverkrustet, das Monster hatte ihm die Nägel seiner rechten Hand gezogen. Sein ganzer Körper war an diversen Stellen blutverkrustet.


    Doch alles andere schmerzte viel mehr. Er wollte nicht denken, die Gedanken sollten seinen Kopf verlassen. Nie wieder wollte er denken müssen!


    Warum hatten sie ihn nicht einfach nur getötet?


    Voller Schmutz, befleckt war er. Befleckt und voll von Schuld. Er biss sich auf die aufgesprungenen Lippen. Wie hatte das passieren können? Sam! Er hatte sie in Lebensgefahr gebracht, das gleiche Schicksal würde sie ereilen! Verzeih mir, Sam!


    Auch das Leben des Tauchlehrers hatte er zerstört. Sie hatten es ihm gesagt. Alles war seine Schuld.


    Dieses dunkle Kellerloch war sein Kerker. Hier sollten sie ihn einfach verschmoren lassen, nie wieder sollte ihm ein Mensch in die Augen blicken. Er würde niemals wieder einen anständigen Menschen anblicken können.


    Seine Zunge war dick und pelzig, als hätte er eine Ratte im Mund. Doch die Ratte war er selbst.


    Er weigerte sich, etwas von dem Essen oder Trinken zu nehmen, das sie ihm hingestellt hatten. Hoffentlich würde er bald verdursten oder verhungern.


    Von der auf ihm lastenden Schuld wurde er wie in einem Strudel, der sich immer enger werdend abwärts drehte, in eine tiefe Depression gezogen. In diesem dunklen engen Brunnenschaft gab es keinen Weg nach draußen, nur Dunkelheit.


    Ewige Dunkelheit. Wie sehr sehnte er sich nach der ewigen Schwärze, die ihn alles vergessen ließe, was ihm in den letzten Stunden und Tagen widerfahren war.


    Ewiges Schweigen.


    Hätte auch er bloß nicht versagt, ewig zu schweigen!

  


  
    Kapitel 6


    


    Andere beherrschen erfordert Kraft.


    Sich selbst beherrschen fordert Stärke.


    (Laotse)

  


  
    

  


  
    Alex rannte.

  


  
    Seine Lungen stachen. Er versuchte, gleichmäßig im Takt seiner Schritte ein- und auszuatmen. Die harten Tritte bergab auf dem Asphalt schmerzten in seinem rechten Sprunggelenk, wahrscheinlich war es am Morgen bei seinem Mauersprung leicht gestaucht worden. Doch er ignorierte es und schritt weiter aus. Die Bewegung tat ihm gut.


    Nachdem er den Citroën nur gut zehn Kilometer entfernt geparkt hatte, beschloss er kurzfristig, keine Zeit mit dem Bus zu vertrödeln, sondern stattdessen seinen Kopf freizumachen. Sport hatte ihm schon immer dabei geholfen.


    Der Weg war nur mäßig befahren, sodass er entspannt laufen konnte. Zweimal wurde er gefragt, ob er mitwollte. Mit seiner Jeans und dem Hemd sah er nicht gerade wie ein Jogger aus, hoffentlich fiel er nicht auf. Das noch etwas steife Leinenhemd scheuerte an seinem verschwitzten Oberkörper.


    Der Ausblick von oben war überwältigend. Die Luft war klar, der Mistral hatte sie gereinigt, und er konnte weit über die Straße von Bonifacio hinwegblicken. Das tiefe Blau des Meeres wurde durch einige Sprenkel, dem Grau und Grün der Inselgruppen der Lavezzis und des Maddalena Archipels, unterbrochen, die aussahen, als hätte sie jemand zufällig hingeworfen.


    In letzter Zeit hatte ein Ereignis das nächste gejagt, er war nicht zum Abschalten und Nachdenken gekommen. Endlich konnte er seinen Gedanken freien Lauf lassen.


    Mit Jeannette hielt er stumme Zwiesprache. Und mit Sergio.


    Er musste ihn morgen finden. Lebend. Das hatte er Sam versprochen. Seine Beine holten weiter aus.


    Und noch ein Versprechen gab er sich: Wenn diese ganze Sache vorüber war, würde er sein Motorrad, die geliebte Triumph, zurückholen und wieder herrichten. Koste es, was es wolle. Er konzentrierte sich auf seinen Atem und versuchte, alle negativen Gedanken zu verbannen.


    

  


  
    Walther blickte erschrocken von seinem Laptop auf, als Alex keuchend auf die My Way zurückkam. „Was ist mit dir los, haben sie dich verfolgt?“

  


  
    „Nein, ich bin gelaufen.“ Er stützte sich auf seine Knie, ließ den Kopf hängen und atmete tief durch.


    „Du bist bekloppt.“ Walther lachte.


    „Stimmt!“ Alex rang nach Luft.


    „Hat alles geklappt mit dem Auto abstellen?“


    „Ging alles problemlos.“ Alex öffnete eine Flasche eisgekühltes Wasser und trank einen großen Schluck. „Die zerschossene Scheibe habe ich eingeschlagen, sie muss ja sowieso ausgetauscht werden, und alles sauber gemacht – es sollten keine Fingerabdrücke mehr zu finden sein. Wird die Besitzerin das Auto als gestohlen melden?“


    Walther nickte. „Kein Problem, sie fährt sowieso selten damit.“


    „Du bist aber auch schnell wieder da. Was war mit deinem Treffen mit dieser ominösen Frau, über die du nichts erzählen willst?“


    „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Sie ist verheiratet, führt eine offene Ehe und beide haben nebenher Affären, von denen der andere weiß“, erwiderte Walther augenzwinkernd.


    „Also unkompliziert.“ Alex grinste.


    „Wenn man immer unterwegs ist, was will man machen? Sie will nicht mit mir weitersegeln …“


    „Wem sagst du das?“ Alex musste sich zu einem Lächeln zwingen. Mit einem Küchenpapier wischte er sich den Schweiß von der Stirn. „Ist Sam noch auf der Escape?“


    „Eigentlich schon. Sie sagte, sie müsse arbeiten. Doch als ich vorher vorbeiging, war sie nicht da. Vielleicht ist sie einkaufen? Wir wollen ja morgen sehr früh los.“


    Alex nickte. Irgendwie erzeugte es ein ungutes Gefühl in ihm, dass sie so lange weg war. Es war schon nach sieben. „Ich geh kurz unter die Dusche, ich muss dringend diesen Iltis unter meinen Achseln loswerden.“


    „Sehr gute Idee“, frotzelte Walther.


    Aus seinen Haaren lief eine braune Brühe von der Tönung in Bächen über seinen Körper, als er das Shampoo ausspülte. Wenigstens waren die kurzen Stoppeln im Nu trocken. Danach wusch er seine verschwitzte Kleidung aus, er musste unbedingt noch mehr Wäsche zum Wechseln besorgen.


    Von Sam gab es immer noch keine Spur, als er, umhüllt von einer Wolke Indian Summer Duschgel, wieder nach oben kam.


    Walther saß an seinem Rechner und chattete über Skype. „Meine Tochter“, erklärte er.


    „Du hast eine Tochter?“ Verblüfft hob Alex die Augenbrauen.


    „Ja, sie ist siebzehn, Kim“, sagte Walther mit stolzem Gesichtsausdruck. „Ein tolles Mädel.“


    Alex beugte sich über seine Schulter und schaute das Profilbild an, das ein Mädchen mit glatten dunklen Haaren, die bis zu den Ellbogen reichten, zeigte. Ein schwarzes ärmelloses Minikleid hob ihre Sommerbräune hervor, dazu trug sie kniehohe Stiefel. Für seinen Geschmack war sie zu stark geschminkt, ansonsten war sie äußerst attraktiv.


    „Wow, alle Achtung!“ Er pfiff durch die Zähne.


    „Hey, Finger weg, ansonsten breche ich dir jeden einzeln, das schwör ich dir“, drohte Walther lachend.


    „Hör mal, das ist selbst mir zu jung. Ich habe mich nur gewundert, wie du zu so einer hübschen Tochter kommst“, konterte Alex mit einem breiten Grinsen.


    „Frag mich nicht! Das hat sie wohl von meiner Exfrau. Aber weißt du, was das für eine Hölle ist?“ Stöhnend rollte er die Augen. „Sie war schon von klein auf zum Anbeißen und dauernd diese Typen, die um sie herumscharwenzeln.“


    „Das glaub ich dir sofort.“


    Ein Schatten überzog Walthers Gesicht. „Eigentlich wollte sie die kompletten Sommerferien zu mir kommen, aber nun ist sie drei Wochen mit ein paar Freunden in einem VW-Bus durch Skandinavien unterwegs.“


    Alex klopfte ihm mitleidig auf die Schulter.


    Walther winkte ab. „Schon okay, ich verstehe ja, dass sie den Anschluss an ihre Freunde nicht verlieren will. Anfang September kommt sie noch für zwei Wochen. Und jetzt seid ja ihr da und ich bin nicht allein.“ Er beugte sich über seinen Laptop, um eine Antwort an sie einzutippen.


    Alex nickte nur. Es musste wohl manchmal einsam sein. Wo Sam wohl blieb?


    Er griff nach einer Autozeitschrift, die auf der Ablage unter dem Fenster lag, und blätterte lustlos darin. Die Digitaluhr über dem Navigationstisch zeigte 19:37.


    Als Walther seinen Chat beendet hatte, setzte er sich mit an den Tisch.


    Alex legte die Zeitschrift beiseite. „Hast du deiner Tochter von unseren Erlebnissen heute berichtet?“


    „Nein, besser nicht, ich will ihr ja nicht als schlechtes Beispiel dienen. Wenn Kim ihrer Mutter erzählt, dass ich Verbrecher jage, lässt sie sie vielleicht nicht kommen.“


    „Das kann ich nachvollziehen. Versteht ihr euch noch, du und deine Ex?“ Alex stand auf und holte zwei Flaschen Pietra, korsisches Kastanienbier, das er zuvor gekauft hatte. Unaufgefordert stellte er Walther eines hin.


    Dieser zuckte die Schultern und prostete Alex zu. „Geht so. Wenn es um Kim geht, sprechen wir noch miteinander, ansonsten eher wenig. Dass sie sich ausgerechnet mit meinem besten Kumpel …“, er stockte und betonte, „ehemals besten Kumpel, über meine langen Arbeitszeiten hinweggetröstet hat, fand ich nicht so prickelnd. Das war sicher auch ein Grund, warum ich weg bin.“


    „Puh, das kann ich verstehen. Aber was ist das auch für ein Kerl, der etwas mit der Frau seines Kumpels anfängt?“, fragte Alex empört.


    Walther zuckte die Schultern. „Anscheinend ist es die große Liebe.“


    Schweigend tranken sie.


    Alex blickte zur Uhr: 19:58. „Wo Sam wohl bleibt?“


    „Keine Ahnung, so langsam wird es komisch. Ich habe ihr schon eine Nachricht hinterlassen. Ich probier es noch mal.“ Walther nutzte sein Skype zum Telefonieren. Doch wieder meldete sich nur die Mailbox.


    Alex trank seine Flasche mit einem großen Zug aus. „Ich gehe mal nach ihr schauen, das lässt mir keine Ruhe.“


    „Soll ich mit?“ In diesem Augenblick zeigte sich auf seinem Monitor ein ankommender Chat an.


    „Lass mal.“ Alex ging nach unten, um sich ein langärmeliges Hemd und seine Kappe zu holen.


    Auf der Escape war alles dunkel und verlassen. Auch auf dem Weg zum Supermarkt war keiner zu sehen. Er hatte bereits geschlossen, als Alex dort eintraf.


    Wo war sie nur? Ob sie etwas essen gegangen war? Essen konnte bei ihr immer sein, aber so lange und auch noch allein? Sie würde doch nicht einfach so wegbleiben. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.


    Bilder von Jeannette, die er so dringend zu verdrängen suchte, schoben sich vor sein inneres Auge.


    Verdammt, Sam, melde dich!


    Hatte jemand sie zusammen gesehen? Aber warum war dann keiner auf ihn zugekommen? Waren sie nun auch auf Sam gestoßen? Schweiß trat auf seine Stirn.


    Er lief zurück zur Escape. Doch es waren keine Spuren eines Kampfes zu erkennen, oder dass Sam unfreiwillig weg wäre. Der Niedergang war ordentlich verschlossen.


    Hatte jemand Spuren verwischt, um kein Aufsehen zu erregen? Oder wo könnte sie sonst sein?


    Die Fragen pochten schmerzhaft in seinem Kopf.


    Als er merkte, dass er nervös an seinen Nägeln kaute, nahm er die Hand herunter und steckte sie in die Tasche seiner Shorts.


    Die Uferpromenade war belebt. Zahlreiche Touristen bummelten auf der Suche nach einem Abendessen oder bereits bei einem Verdauungsspaziergang über die Straße, sämtliche Tische in den Straßenrestaurants waren besetzt.


    Das Herz schlug ihm bis zum Hals, pumpte Adrenalin durch seinen Körper. Am liebsten wäre er gerannt – wenn er nur gewusst hätte, wohin.


    

  


  
    Auf der My Way war Walther noch am Chatten. Die Bässe dröhnten laut aus den Kopfhörern, als er diese abnahm und sich mit besorgter Miene an Alex wandte. „Nichts?“

  


  
    Er schüttelte den Kopf.


    Es war bereits 20:37.


    „Willst du auch Mucke – Accept?“, fragte Walther.


    „Gerne.“ Beat the Bastards, das entsprach jetzt genau seiner Stimmung.


    Auch wenn er nicht wirklich Hunger verspürte, stellte er sich an den Herd, um Abendessen zu kochen. Irgendwie überkam ihn der irrwitzige Gedanke, Sam könnte von den Essensdüften angelockt werden. Mit viel Knoblauch und Kräutern briet er Lammkoteletts an, dünstete grüne Bohnen in Zwiebelwürfeln, goss einen ordentlichen Schuss Rotwein darüber, und bereitete einen Topf Kartoffelpüree aus dem Päckchen zu, den er mit Sauerrahm verfeinerte.


    21:07. Immer noch keine Spur von Sam.


    Walther rieb sich den Bauch. „Das riecht ja verführerisch!“ Er schob sich eine gehäufte Gabel in den Mund. „Und es schmeckt noch besser. Alter, willst du mich heiraten?“


    Alex tat, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. Dann schüttelte er den Kopf. „Sorry, ich glaube, du bist mir einfach zu flachbrüstig.“


    „Ich hatte es befürchtet“, brummte Walther. „Du könntest aber hierbleiben und für mich kochen, wie wäre das?“


    „Wenn deine Tochter kommt? Gerne!“


    Lachend wich er Walther aus, der mit dem Messer drohte.


    Sie aßen schweigend weiter und spülten mit reichlich Rotwein nach. Sams Portion blickte ihnen mahnend entgegen.


    21:29. Immer noch keine Nachricht.


    „Ich muss noch bei Segelfreunden vorbei, kurz nach deren Laptop sehen, willst du mit?“, fragte Walther nach dem Essen, bei seiner Verdauungszigarette im Cockpit. „Ich habe es versprochen.“ Er sah zerknirscht aus.


    „Danke, lass mal, ich bleibe lieber hier.“


    Walther nickte verstehend. „Gib mir über UKW-Funk Bescheid, wenn sie da ist. Nimm Kanal sechs. Das Boot heißt Orion. Ich gehe auf dem Weg noch mal an der Escape vorbei. Macht mich ganz verrückt, dass sie sich nicht meldet.“


    „Wem sagst du das?“ Alex presste die Lippen zusammen.


    Walther nickte langsam.


    Alex packte die Essenreste für Sam in den Kühlschrank, streifte sein T-Shirt ab und widmete sich dem Abwasch, um sich abzulenken. In seinem Inneren brodelten Sorge und Wut.


    Höhnisch blinkte ihm die Digitaluhr entgegen. 21:54.


    Mit einem großen Schluck leerte er sein Rotweinglas und goss nach.


    Unruhig griff er nach dem Geschirrtuch, obwohl Walther sonst alles in dem großen Abtropfbecken lufttrocknen ließ. Er musste sich beschäftigen.


    Auf den Heckstufen polterte es.


    Alex schrak zusammen. Sam? Oder kam Walther schon zurück?


    22:02.


    Doch es war nichts mehr zu hören. Die beiden wären doch unverzüglich hereingekommen.


    War jemand Fremdes an Bord?


    Instinktiv griff er nach dem großen Fleischmesser aus dem Holzblock hinter dem Gasherd.


    Da – wieder ein Geräusch.


    Er atmete tief durch und konzentrierte sich darauf, seine Muskeln zu entspannen. Auf einmal hörte er ein Kichern. Er ließ das Messer sinken und trat ins Cockpit.


    Sam saß auf den Backbord Heckstufen und hielt sich die Hand vor den Mund.


    „Bin geschtolpert“, nuschelte sie. Sie sah verwegen aus, wild sprangen ihre Locken über ihren Rücken hinunter.


    „Wo kommst du denn her?“, fragte er mühsam beherrscht. Die Erleichterung mischte sich mit dem Ärger über die unnötigen Sorgen, die er sich gemacht hatte.


    „Hab Freunde getroffen, von der Arielle. Hab sie schon ganz lang nimmer geseh’n. Wir ham Kastanienwein getrunken. Sehr lecker.“ Sie rappelte sich auf und stolperte ins Cockpit.


    Ja, das merkte man, dass er ihr geschmeckt hatte. Sie hatte wohl reichlich davon! „Herrgott noch mal, Sam, hättest du nicht mal Bescheid geben können?“ Er drehte sich um und ging ins Innere. Am liebsten hätte er sie geschüttelt.


    Über Funk informierte er Walther.


    Sam trat hinter ihn und tippte ihm auf die Schulter. „Bistu böse mit mir?“


    Er presste die Lippen zusammen.


    „Weißtu, ich wollt ja schon lange weg, aber dann ham wir getrunken und geredet …’s gab so viel nachzuhol’n …“


    „Du hättest ja auch funken können.“


    „Hab ich gar nich’ d’ran gedacht!“


    „Oder wenigstens mal dein Handy anschalten!“


    Sie wühlte in ihrer Hosentasche. „Oh, Akku is’ leer, komisch.“


    „Sehr komisch.“ Den Sarkasmus konnte er nicht unterdrücken. Ein paarmal atmete er tief durch und seufzte, bevor er sich umdrehte. „Ich bin ja froh, dass du okay bist.“


    „Oh, has’ du dir Sorgen gemacht?“, fragte sie mit bestürztem Gesichtsausdruck.


    „Was denkst du denn?“


    Sam legte den Kopf schief und blinzelte ihn an. „Tschulligung.“


    Er schob sie beiseite und ging zum Kühlschrank. „Wir haben dir was zu essen aufgehoben, willst du was?“


    „Was gab’s ’n?“


    „Lammkottelets, Kartoffelpüree und grüne Bohnen.“


    Sie angelte nach einer Gabel und probierte. „Ui, wie lecker. Has’ du das gemacht?“ Gleich schob sie noch eine Portion nach, kaute genüsslich.


    Alex nickte.


    „Tu’s nich’ weg, ich ess es später auf, hatte schon auf der Arielle was. Hab nur Durst.“


    Sam griff nach seinem Rotweinglas, das auf dem Tisch stand, und nahm einen großen Schluck.


    „Willst du gegen deinen Durst nicht lieber Wasser trinken?“ Er lächelte spöttisch.


    Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen. „Du bis’ wirklich total böse mit mir, oder?“


    Alex winkte ab. „Schon okay, ich …“ Er verstummte, als sie seinen Blick nicht losließ.


    „Du has’ dir wirklich richtig Sorgen gemacht?“


    Er hob die Schultern und ließ sie dann langsam sinken. „Kannst du das nicht verstehen?“ Seine Stimme klang rau.


    Sam trat einen Schritt auf ihn zu, legte ihre Hände auf seine Brust und ließ den Kopf dagegen sinken. „Tut mir leid, ’s war fürcht’rlich dumm von mir, ich wollt das doch nich’“, sagte sie ganz leise. „’S war so gut, ’nfach mal ’ne Weile abgelenk’ zu ssein.“


    Seufzend legte Alex seine Hand auf ihren Rücken, strich über ihre Haare. „Schon gut. Ich bin wirklich heilfroh, dass alles in Ordnung ist.“


    Sie schlang ihre Arme um seine Taille und drückte sich an ihn. Er ließ sein Kinn auf ihren Kopf sinken und hielt sie umschlungen. Nicht auszudenken, wenn ihr etwas passiert wäre.


    „Du riechst gut“, flüsterte sie gegen seine Brust.


    Er lachte heiser. „Das Duschgel hast du rausgesucht.“

  


  
    Sie ließ ihre Finger über seinen nackten Rücken kreisen. Vielleicht hätte er besser ein T-Shirt anziehen sollen. Sein Herz schlug schneller. War es die Sorge, die Angst oder die Freude darüber, dass sie heil bei ihm war? Unwillkürlich zog er sie enger an sich. Sie war da und alles war gut.

  


  
    Ein kleiner wohliger Seufzer kam über ihre Lippen, bevor sie sie an seine Brust drückte. Alex schluckte. Das Streicheln ihrer Hand auf seinem Rücken und ihre Lippen auf seiner Brust sandten Schauer über seinen Körper. Sie sollte damit aufhören. Er sollte es ihr sagen. Stattdessen ließ er seinen Daumen über ihren Hals kreisen.


    So richtig konnte er gar nicht sagen, wer zuerst den Kopf zurückgenommen hatte. Ihre Blicke brannten sich in seine, bevor sich ihre Lippen berührten. Sie schmeckte nach Rotwein und irgendetwas verführerisch Süßem. Er wusste genau, dass er es nicht tun sollte, trotzdem vergrub er die Hand in ihren dichten Locken, die sich unverschämt gut anfühlten. Die ganzen aufgestauten Gefühle schienen sich in diesem Moment zu entladen. Sie stand ihm in nichts nach. Hungrig wanderten ihre Lippen über seine, ihre Hände erforschten seine nackte Haut. Sein Körper reagierte mit einer Heftigkeit auf sie, die ihn selbst überraschte. Sie spürte es wohl, denn sie presste ihren Unterkörper gegen seinen. Schon immer war ihm bewusst gewesen, dass Sam leidenschaftlich war, aber ihre Reaktion brachte ihn völlig aus dem Konzept. Wo war plötzlich ihre oft schüchtern wirkende Zurückhaltung geblieben? Mit dem Flascheninhalt verschwunden? Er streichelte ihren Po und drückte sie an sich, die Hitze breitete sich von seinem Inneren über den ganzen Körper aus. Das ging nicht, er musste jetzt sofort aufhören, bevor es zu spät war. Stattdessen kostete er den süßlichen Geschmack des Kastanienweines in ihrem Mund und ließ seine Hand unter ihr T-Shirt wandern, liebkoste die weiche Haut ihrer Taille. Ihr Mund strich zärtlich über seine Brustwarzen. Sein schneller Atem tat es ihrem gleich, als er ihre mit dem Daumen liebkoste. Wie gut sich das anfühlte. Seidig schmiegte sich der Stoff ihres BHs gegen seine Finger. Ihre Brust füllte genau seine Hand aus. Nichts an ihr war knochig, wie er anfangs gedacht hatte, alles war warm und weich und nur allzu verlockend. Ein Stöhnen entrang ihm, was sie nur dazu brachte, ihren Körper noch hingebungsvoller an seinem zu reiben, mit einem Gurren in ihrer Kehle, das ihn beinahe zum Wahnsinn trieb. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle hier auf dem Kühlschrank genommen. Wie konnte sich etwas so gut und richtig anfühlen und doch so falsch sein? Mühsam befahl er seiner Hand, sich zurückzuziehen. Sam war betrunken. Er konnte diese Situation nicht ausnutzen. Außerdem …


    „Was ist mit Sergio?“


    Ein Eimer eiskaltes Wasser hätte dieselbe Wirkung wie seine dahingeflüsterten Worte gehabt.


    Sie zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. „Was?“


    Ihre Augen waren tiefschwarz, die Pupillen groß wie Wagenräder. Verwirrt blinzelte sie.


    „Ich weiß nicht, du und er …?“ Seine Stimme klang wie ein Reibeisen.


    Sie stieß ihn von sich und torkelte zurück. Schlagartig schien sie ernüchtert. „Denks’ du etwa, ich wär’ mit ihm zusamm’n? Und währen’ er was-weiß-ich-wo-Schilio-oder-was ist, würd ich mich so lang’ mit dir vergnüg’n?“


    „Sam, ich weiß nicht … ich wollte …“ Hilflos hob er die Schultern.


    Ihre Augen spien Feuer. „Du weiß’ es nicht?“ Sie betonte jede Silbe. „Du – weiß-t - es – nich-t, ob ich so was machen würd-e?“


    „So habe ich es nicht gemeint …“


    Irgendwas lief hier gerade verdammt schief.


    „Nein, wie, bitte, war‘s denn sonst gemeint? Du und er …“, äffte sie nach. Verächtlich schnaubte sie auf und ballte die Fäuste. Sie schwankte. Als er sie festhalten wollte, schüttelte sie seine Hand ab. Alex presste die Lippen zusammen. Sie drehte sich um und stolperte Richtung Tür.


    „Sam, das … Wir sind einfach durcheinander im Moment. Mensch, hör doch auf!“


    „Genau das mach-e ich, ich hör-e auf!“ Wieder betonte sie jede Silbe. „Und damit du es weiß’, wir sind schon lange nur gute Freunde, Sergio und ich, ich pfleg nich’ mit andren rumzumachen, wenn ich mit jemand zusammn bin“, fauchte sie. „Du musst nich’ von dir ausgehn!“


    Eine lähmende Kälte breitete sich in ihm aus, ergriff Besitz von seinen Gliedern.


    „Falls es dir entgangen ist, ich habe keine Freundin.“


    Sam erstarrte. „Alex, ich …“


    „Lass es einfach gut sein“, unterbrach er sie und drehte sich um. Schwer ließ er sich auf die Sitzgruppe sinken.


    Als sie ihm folgen wollte, hob er abwehrend die Hand. „Bitte!“


    Sein Gesicht kam ihm selbst wie eine starre Maske vor.


    Mit einem großen Zug leerte er sein Rotweinglas.


    Sam trampelte fluchend die Stufen hinunter und stürzte auf die im Dunklen liegende Escape zu.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Laut hallte die Stimme der Radiosprecherin durch die Nacht: „Die Kulisse der Terme di Caracalla, dem Römer Sommertheater, schimmert pfirsichfarben im Abendlicht. Unter den Säulen spazieren prunkvoll gekleidete Menschen in Abendroben zum Eingang. Für die Premiere der Oper Macbeth mit Musik von Giuseppe Verdi unter der Leitung des neuen Intendanten Giorgio Paganini ist jeder Platz ausgebucht, der Andrang ist groß. Francesco Maria Piave und Andrea Maffei haben das Libretto zu diesem Stück geschrieben, das sich eng an der Vorlage des Dramas von William Shakespeare orientiert. Die Oper wurde 1847 in Florenz aufgeführt und erfreut sich seither großer Beliebtheit. Für diese Aufführung konnte der neue Intendant nicht nur eine hochkarätige Besatzung engagieren, auch im Publikum befindet sich für diese Premiere alles, was Rang und Namen hat. Gerade ist die weiße Stretchlimousine des führenden Staatssekretärs Mario Monteleone und seiner Frau Fara Ashraf Ismail al-Rashid vorgefahren.“

  


  
    

  


  
    Mario ignorierte den Chauffeur, der den Wagenschlag aufgehalten hatte, packte Fara am Ellbogen und half ihr aus der Limousine. Sie hob die Volant-Schleppe ihres schwarzen Versace-Abendkleides an, um nicht darüberzustolpern. Ihr Gesichtsausdruck war unnahbar, nur die Wangen waren gerötet und zeugten von einer inneren Aufregung.

  


  
    Diese verfluchten Journalisten, am liebsten hätte er sie auf den Mond geschossen und Faras seltsames Verhalten näher aufs Korn genommen. Stattdessen flanierten sie untergehakt den palmenumsäumten Weg zum Eingang entlang, und er war gezwungen, sein schönstes Fotografenlächeln aufzusetzen und gute Laune zu versprühen. Wie Ameisen wuselten Reporter emsig vor der Absperrung umher. Ein warmer Windhauch ließ die Palmwedel rascheln und fuhr über ihre Köpfe. Seine Haare stellten sich in einer Böe auf. Mühsam versuchte er, beim Glätten eine gute Figur zu machen, während sich aus Faras kunstvoller Aufsteckfrisur nur eine Strähne löste und apart an ihre Wange schmiegte. Es war fast, als geschähe dies aus Absicht, als würde sie heute alles versuchen, um ihn in den Schatten zu stellen.


    Grüßend hob er die Hand und lächelte strahlend, als ein Blitzlichtgewitter dem nächsten folgte. Jegliche Fragen der umstehenden Journalisten, die versuchten, ihre Chance auf ein Interview erfüllt zu bekommen, wurden von seinen Leibwächtern abgeblockt.


    Ihre Plätze gehörten zu den Besten im halbrund angeordneten Freiluft-Theater. Sie offerierten einen guten Blick über die Bühne und den umliegenden Park. Stimmengemurmel und Füßescharren hallten durch die Luft.


    Erstaunt nahm Mario Monteleone wahr, dass sich in der abgetrennten Loge des Ministerpräsidenten nur dessen Frau Angelina Armado mit ihrer Leibgarde befand.


    Wo war der Präsident?


    Mario suchte Blickkontakt und hob fragend die Augenbrauen. Sie winkte ihn zu sich. Mit einer gemurmelten Entschuldigung zu Fara machte er sich auf den Weg zu Angelina, die ihre Bediensteten mit einer unwirschen Handbewegung anwies, sie allein zu lassen.


    „Ich habe dich angerufen, du bist nicht ans Telefon gegangen“, zischte sie. Ihre Augen sprühten blaue Blitze.


    „Entschuldigung, ich war beschäftigt“, murmelte er lapidar. Ganz bestimmt würde er sie nicht in seine persönlichen Programmpunkte einweihen. „Was ist mit Roberto los? Ist er krank?“


    Sie schüttelte verächtlich schnaubend den Kopf. Noch nie hatte er sie so aufgebracht erlebt. Ihre Brüste wölbten sich ihm rhythmisch entgegen, während sie um Atem rang. Sie schienen das Oberteil des eng anliegenden silbernen Abendkleids sprengen zu wollen. Schwer legte sich ihr Parfüm auf seinen Geruchssinn. Es kostete ihn einige Mühe, sich auf ihre Worte zu konzentrieren.


    „Roberto hat mich vorausgeschickt, er kommt nach. Drei Männer, die ich noch nie gesehen habe, tauchten bei uns auf. Es machte den Eindruck, als hätte er sie eingeladen. Weißt du, worum es da geht?“


    Mario schüttelte konsterniert den Kopf. „Mir ist nichts bekannt. Er hat heute Nachmittag mit keinem Wort etwas von einer Besprechung erwähnt.“


    Angelinas puppenhafte Züge verzogen sich kurzfristig zu einer hässlichen Fratze, doch glücklicherweise hatte sie sich sofort wieder im Griff, auch sie würde sich in der Öffentlichkeit keine Blöße geben. Ihr Dekolleté färbte sich rot vor unterdrücktem Ärger.


    „Das habe ich noch nie bei ihm erlebt, dass er solch ein Geheimnis um etwas macht. Ich weiß nicht, was da los ist. Er hat sich überhaupt sehr seltsam verhalten.“


    Besorgt musterte Mario sie. „Worum kann es sich denn handeln?“


    „Sag du es mir!“ Sie blickte ihn herausfordernd an.


    „Denkst du …?“ Er verstummte.


    Was hatte dieser dumme alte Mann bloß ausgeheckt?


    Schweigend starrten sie sich an.


    Der finale Gongschlag erinnerte an den Beginn der Vorstellung.


    „Wir reden später nochmals. Ich hoffe, dass Roberto bald auftaucht und sich alles klärt.“

  


  
    Mario kam gerade rechtzeitig in seine Loge, bevor das Licht gedimmt wurde und die Ouvertüre begann. Fara würdigte ihn keines Blickes.

  


  
    Dem Bühnenspektakel des Auftritts der Hexen zu Beginn konnte er nicht richtig folgen. Was er soeben vernommen hatte, beanspruchte seine Gedanken. Was war bloß mit Roberto los? Im Normalfall wusste Angelina über jeden seiner Schritte Bescheid, beziehungsweise leitete diese selbst ein. Dass der Ministerpräsident etwas unternahm, von dem seine Frau nichts wusste, hatte es bislang noch nie gegeben. Die Ungeheuerlichkeit, die sich in seine Gedanken schlich, ließ ihm keine Ruhe: Konnte es sein, dass der Präsident hinter den jüngsten Ereignissen steckte?


    Der durchdringende Gesang, als Lady Macbeth nach Öffnen des Vorhangs in der zweiten Szene auftrat, riss ihn aus seinen Grübeleien. Automatisch setzte er sich aufrechter und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Stück.


    Das Geschehen auf der Bühne zog ihn in den Bann. Die ehrgeizige Lady Macbeth überredete ihren Mann, König Duncan zu ermorden, und selbst den Thron zu übernehmen.


    Als Macbeth nach vollendeter Tat nicht mehr in der Lage war, den Wachen den blutigen Dolch unterzuschieben, übernahm die machtgierige Lady Macbeth diese Aufgabe und bespritzte die, mit Schlafpulver betäubten, Wachen des Königs mit Blut, um den Verdacht auf diese zu lenken.


    Unweigerlich glitt Marios Blick zu Angelina, die ihre eisblauen Augen starr auf die Bühne gerichtet hatte.


    Wozu würde sie in der Lage sein?


    Das Unbehagen kroch in ihm hinauf wie eine Würgeschlange, drohte ihn zu ersticken.


    „Kann wohl des großen Meergotts Ozean


    dies Blut von meiner Hand reinwaschen?


    Nein; weit eh’r kann diese meine Hand


    mit Purpur die unermesslichen Gewässer färben –


    und Grün in Rot verwandeln.“


    Macbeth klagende Worte jagten ihm unwillkürlich einen Schauder über den Rücken.

  


  
    Pünktlich zum zweiten Akt, Macbeth’ Ernennung zum König, traf der Ministerpräsident ein. Einige der im Saal sitzenden Herrschaften wandten den Kopf zu seiner Loge.


    Ob der Beifall allein der Bühne galt, war schwer abzuschätzen. Präsident Tramontana erfreute sich allgemeiner Beliebtheit und Anerkennung, wenn auch viele mit seiner Euro-Politik und der Gutstellung mit den europäischen Nachbarn nicht einverstanden waren, da dies oft zu steuerlichen Lasten der kleinen Bürger ging. Wegen seines Ansehens bei der breiten Mehrheit war der ermordete Ernesto Branduardi ein gefährlicher Konkurrent gewesen.


    Der Mordfall war von polizeilicher Ermittlungsseite ad acta gelegt worden, da sich der bis dato mutmaßliche Mörder bei seiner Selbsttötung zu seiner Tat bekannt hatte. Die Polizei war nur noch an der Aufklärung, wie der Täter Alfonso Fratinelli an die Rasierklinge gekommen war, doch die Spuren verliefen im Nichts.


    Die Staatsanwaltschaft hielt sich mit ihren Aussagen bedeckt, allerdings machte es den Eindruck, dass Staatsanwalt Vito Rossi äußerst unzufrieden mit der Entwicklung der Dinge war. Er wurde um seinen großen Auftritt gebracht und schien außerdem an den Hintergründen zu zweifeln. Worauf konzentrierten sich dessen Ermittlungen?


    Marios rieb sich über die Stirn und versuchte, seine Konzentration wieder auf das Bühnengeschehen und den tiefen Bariton von Macbeth zu richten.


    Die Ermordung des Königs zog seine Kreise.


    Macbeth, als neu ernannter König, fühlte sich nicht mehr sicher und beschloss, auch noch seinen ehemalig besten Freund Bancquo und dessen Sohn Fleance umzubringen. Ein Mord zog einen nach dem anderen nach sich, auch wenn sie bei Fleance kein Glück hatten, er konnte ihnen entkommen.


    Wo hatte Roberto heute bloß gesteckt – und was führte er im Schilde? Wie viel lag ihm an seinem Posten als Ministerpräsident? Warum unternahm er plötzlich etwas hinter dem Rücken seiner Frau?


    Die Tötung von Bancquo gelang, was Macbeth dazu veranlasste, ein rauschendes Fest zu geben. Doch verfolgt von seiner Schuld, sah er plötzlich Bancquos Geist auf seinem Thron sitzen.


    Lady Macbeth’ Sopran klang beinahe schrill in Marios Ohren, als sie die Gäste von der Harmlosigkeit der Reaktion ihres Gatten zu überzeugen suchte, der sich wie ein Wahnsinniger vor dem Thron gebärdete.


    

  


  
    Der Vorhang fiel unter tosendem Beifall und ein Gong läutete zur Pause.

  


  
    Doch der Ministerpräsident mischte sich mit seiner Gattin Angelina quasi unter das gemeine Volk, auch wenn er von seinen Leibwächtern umringt war. Was sollte das? Mario hatte keine Chance, sich mit Roberto in Verbindung zu setzen oder in Erfahrung zu bringen, was los gewesen war. Selbst Angelina wich seinen Blicken aus.


    Fara wies den Champagner zurück, den er ihr bringen ließ, und schickte ihren Leibwächter Francesco, ihr ein Wasser zu holen. Sie plauderte scheinbar angeregt mit der Gattin eines Industriemagnaten, dessen Namen er vergessen hatte.


    Ein Unwohlsein bemächtigte sich seiner, irgendwie schien gerade alles verquer zu laufen, als hätten sich alle gegen ihn verschworen. Fast war er froh, als die Vorstellung weiterging.


    „Etwas Übles kommt des Weges!“


    Die Worte von der Bühne hallten in seinen Ohren.


    Macbeth fragte die Hexen nach seinem weiteren Schicksal.


    Wie würde sein eigenes weiteres Schicksal aussehen?


    Der Adlige Macduff verbündete sich mit dem Sohn Malcom des ermordeten Königs, um Krieg gegen Macbeth zu führen. Dies zog weitere Morde nach sich, brachte Macbeth in weitere Gewissenskonflikte.


    Die ehrgeizige Lady Macbeth konnte ihren Mann überreden, Macduff und seine Familie ermorden zu lassen.


    Warum war Angelina ihm ausgewichen?


    Macduff selbst konnte entkommen und zog mit seinen verkleideten Soldaten gegen Macbeth vor – wieder erfüllte sich eine Prophezeiung.


    Der Untergang von Macbeth schien unaufhaltsam.


    Mario schrak zusammen, als Fara murmelte: „So viele Menschen, die aus reiner Machtgier umgebracht wurden, es ist einfach unfassbar.“


    Sie schien mehr mit sich selbst, als mit ihm, zu sprechen.


    Was wurde hier gespielt?


    Lady Macbeth, erdrückt von der Last vieler verstorbener Seelen, erlag nach und nach dem Wahnsinn und fand selbst den Tod.


    Schließlich musste auch Macbeth im Zweikampf das Leben lassen und der Sohn des ehemaligen Königs Malcolm erhielt verdientermaßen den Thron.


    Mario klatschte wie alle anderen Beifall. Wieder und wieder schwoll der Applaus an. Was hatte sich nur für eine komische Stimmung bei ihm eingeschlichen? Er war übermüdet, hatte seit Tagen kaum geschlafen. Vor lauter Prophezeiungen auf der Bühne sah er selbst schon Geister. Wütend über sich schüttelte er den Kopf.


    In letzter Zeit war viel los gewesen, doch das würde sich regeln. Alles!


    Fast grob packte er Fara am Ellbogen, um sie aus ihrer Loge hinauszumanövrieren, er musste sich regelrecht beherrschen, nicht zu grob zuzulangen. Am liebsten wäre er sofort nach Hause gefahren und verfluchte das Abendessen, zu dem sie noch eingeladen waren.


    Vielleicht würde sich dort wenigstens die Möglichkeit zu einem Gespräch mit dem Ministerpräsidenten ergeben. Wahrscheinlich würde sich dann all seine Besorgnis über Robertos Verstrickung in die aktuellen Ereignisse in Wohlgefallen auflösen.


    Hatte sich nicht auch Macbeth die lauernden Gefahren schöngeredet?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Nacht war drückend schwül, durch die geöffneten Luken der Kabine drang kaum ein Lufthauch. Alex wälzte sich in seiner Koje hin und her. An Schlaf war nicht zu denken. Wie hatte diese ganze Situation nur so außer Kontrolle geraten können?

  


  
    Als hätten sie nicht genug Stress am Hals, mussten sie sich auch noch streiten? Er wollte keinen Ärger mit Sam, dafür schätzte er sie viel zu sehr.


    In seinem Inneren breitete sich ein Ziehen aus, als er daran dachte, wie sie ihm jederzeit loyal und voller Leidenschaft zur Seite gestanden hatte. Wie sie Oriane verurteilt hatte, weil diese ihm nicht glaubte. Und nun war Sam stinksauer auf ihn.


    Es war sicherlich nicht richtig von ihm gewesen, in diesem Moment nach Sergio zu fragen, aber verstand sie das nicht? Es hatte doch nicht bedeutet, dass er an ihrer Loyalität zweifelte, die ihr so wichtig war.


    Auch wenn ihm sein Körper etwas anderes signalisierte, war es gut, dass er die Sache gestoppt hatte. Alles andere hätte die angespannte Lage nur unnötig verkompliziert.


    


    Der Mond war schon untergegangen, es war dunkel um ihn. Nur das gelbliche Licht der Hafenlaternen schimmerte schwach durch seine Luke. Wie lange noch, bis es hell werden würde, damit er ihr unverfänglich in Walthers Gegenwart begegnen konnte? Es gab schon genügend Menschen, die gegen ihn waren, Sam wollte er nicht auch noch auf dieser Liste einreihen.


    Auf einmal setzte er sich auf. Was, wenn sie nun plötzlich ablegte? Alleine nach Giglio segelte, ohne sie beide?


    Zuzutrauen wäre es ihr, sie besaß einen gehörigen Dickkopf.


    Das ungute Gefühl in seinem Nacken ließ ihn nicht ruhen. Verfluchtes Weib, schimpfte er in sich hinein, als er widerwillig aufstand und die blauen Shorts und das langärmelige Poloshirt überstreifte, die Sam besorgt hatte. Was immer er zur Hand nahm, alles erinnerte an sie.


    Auf bloßen Füßen lief er über den rauen Betonboden und die Uferpromenade zu Sams Liegeplatz auf dem benachbarten Steg. Schwer hing ein modriger Duft in der Luft. Im Hafenort waren kaum noch Menschen unterwegs, nur ein angetrunkener Alter torkelte durch die Gasse und ein Paar stand eng umschlungen an der Mole. In einer Bar hämmerten Bässe, vermischten sich mit Klavierklängen aus einem anderen Lokal.


    Auf der Escape brannte Licht, Musik drang aus dem Inneren – Dead or Alive, das gleiche Lied, das sie bei ihrer ersten Begegnung gehört hatte. Die Erinnerung an ihr ölverschmiertes Gesicht blitzte in ihm auf.


    Kurz überlegte er, ob er rufen sollte, doch dann entschied er sich dagegen. Die umliegenden Boote schienen zwar momentan nicht bewohnt zu sein, doch er war sich nicht sicher und wollte niemanden wecken. Über die Rampe lief er an Bord.


    Abrupt hielt er inne. Ein unterdrücktes Glucksen übertönte kurzfristig die Musik.


    Weinte sie etwa?


    Er zögerte.


    Ein ungutes Kribbeln schlich über seinen Rücken, verstärkte sich zu einem Prickeln, wie kleine Nadelstiche.


    I’m wanted – dead or alive, hallte es in seinen Ohren.


    Plötzlich ein Klatschen.


    Eine männliche Stimme zischte etwas.


    Eiskalt kroch es seinen Nacken hinauf, er konnte seinen eigenen Puls in den Ohren hämmern hören.


    Vorsichtig schlich er zur Deckenluke des Salons. Das Blut in seinen Adern erstarrte. Sam lag rücklings auf dem Salontisch, ihre Arme und Beine waren unter der Tischplatte zusammengebunden. Ihr T-Shirt war komplett nach oben geschoben und entblößte ihren nackten Oberkörper. Über ihrem Mund haftete ein Streifen Klebeband – das Geräusch, das er irrtümlich als Weinen interpretiert hatte, waren ihre Protestschreie mit verschlossenen Lippen gewesen. Auf ihren Wangen zeichnete sich ein roter Fleck ab.


    In dem Moment trat ein Mann auf sie zu und drückte ihr ein Messer gegen die Kehle. In der linken Hand hielt er eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer. Er sagte etwas auf Italienisch, das Alex nicht verstand.


    Ihr Kopf flog, ungeachtet der Klinge an ihrer Kehle, hin und her, ihre Augen schossen hasserfüllte Pfeile auf ihr Gegenüber.


    Die Gedanken jagten durch seinen Kopf. Zurück zur My Way gehen und Walthers Pistole holen? Dazu blieb keine Zeit. Sams Gewehr lag irgendwo im Inneren in ihrer Kabine verstaut. Eine zweite Person musste an Bord sein, denn er hörte ein Rumpeln aus dem Heck.


    Im Salon war alles kreuz und quer durcheinander geworfen, sie mussten alle Fächer durchwühlt haben.


    Das Messer wurde von ihrer Kehle genommen und fuhr durch den Trikotstoff ihrer kurzen Sporthose. Das Geräusch, als die Klinge die Hose zerfetzte, konnte Alex mehr fühlen als hören. Durch Sams Zappeln ritzte die Schneide ihre Hüfte, einige Tropfen Blut traten aus dem Schnitt hervor, reihten sich, wie winzige rote Perlen auf einer Schnur, aneinander.


    Sie riss an ihren Fesseln und gab dumpfe Geräusche von sich.


    Die Wut brodelte in Alex hoch wie heißes Öl. Am liebsten wäre er sofort durchs Fenster gestürzt und hätte dem Kerl unverzüglich den Hals umgedreht. Doch da war noch die Schalldämpfer-Pistole, die auf Sam zielte. Auch der zweite Mann in der Heckkabine war hundertprozentig bewaffnet.


    Wenn er einen Fehler machte, konnte es Sams Tod bedeuten. Die Angst um sie legte sich wie ein eiserner Ring um seine Brust, machte ihm das Atmen schwer.


    Sam wimmerte, als sie, begleitet von einem dreckigen Lachen, rüde begrapscht wurde.


    Alex’ Wut schlug in brennenden Hass um, ergriff von ihm Besitz wie Flammen von einem Heuhaufen. In seinen Ohren summte es. Er wollte diesen Typen umbringen, jetzt sofort.


    Die Stimme seines Mentors drang wie durch einen Nebel in Alex‘ Erinnerung. Wenn du deinen Gefühlen erlaubst, Herr über dich zu werden, hast du bereits verloren.


    Atme, Alex, atme. Die Kraft liegt in der Ruhe.


    Nur wenn du dich selbst beherrschen kannst, Alex, wirst du auch andere beherrschen können.


    Wo war das Zehnmillimeter-Drahtseil, das Stück Wante, von dem Sam ihm einmal erzählt hatte, dass sie es im Cockpit aufbewahrte, für den Fall der Fälle, um sich irgendwo zur Wehr setzen zu können?


    Er holte tief Luft und wurde ganz ruhig. Nur seine Gedanken rasten. Neben dem Steuerrad!


    Sein Körper bewegte sich völlig lautlos über Deck, auch eine Gabe, die er bei seiner Ausbildung in Thailand erlernt hatte.


    Da war es! Beruhigend hart lag der Stahl in seiner Hand. Gern hätte er einen Probeschlag getan, doch das hätte zu viel Lärm verursacht.


    Mit einem Blick in Richtung Straße überzeugte er sich, dass seine lauernde Position von dem hohen Aufbau des benachbarten Motorboots verdeckt wurde.


    Er hatte nur einen einzigen Versuch, der musste klappen. Ansonsten waren sie mit ziemlicher Sicherheit beide tot.


    Atme, Alex, atme. Du musst bei dir selbst ankommen, vertraue auf deine Kraft.


    Als er wieder bei der Luke war, hatte das Schwein Sams Hose komplett aufgeschnitten. Alex versuchte, jegliche Gefühle auszuschalten und nüchtern zu denken.


    Leben ist Leiden, Alex. Nur wer diese Leiden übersteht, wird das ewige Glück, das Nirwana finden.


    Der beste Zeitpunkt zum Eingreifen wäre, wenn der Typ tatsächlich versuchen würde, sie zu vergewaltigen. Dann wären seine Sinne abgelenkt.


    Es kostete ihn unbändige Kraft, zuzuschauen, wie Sam brutal begrapscht wurde, die Mischung aus glühendem Hass und nackter Angst in ihren Augen zu sehen. Auf ihrer Brust zeichneten sich rote Striemen ab.


    Die Schalldämpferpistole fuhr über ihren Körper, zwischen ihre gespreizten Beine, begleitet von einem dreckigen Lachen. Das Spannen des Hahns knackte laut in seinen Ohren. Dieses Dreckschwein! Das Summen in seinen Kopf wurde stärker.


    Atme! Lass es nicht an dich heran, Alex.


    Langsam ließ er alle Luft entweichen, entspannte seine Muskeln. Ganz ruhig. Konzentriere dich! Er musste bereit sein für den Sprung.


    Sams Peiniger legte die Pistole auf den Tisch und nestelte an seinem Hosenladen.


    Es war eine einzige fließende Bewegung, als Alex die Luke aufriss und seine Füße direkt in dessen Gesicht preschten. Der Gangster taumelte zurück. Alex schrammte mit den Rippen an der Fensterkante entlang, seine Schultern passten gerade so durch die Luke. Hart kam er auf dem Boden auf. Das Überraschungsmoment war auf seiner Seite.


    Unverzüglich riss er die Stahlwante hoch und ließ sie wie eine Peitsche auf die Hand des anderen knallen. Laut polterte das Messer zu Boden. Die Haut auf den Fingern platze.


    Der Kerl stieß einen dumpfen Schrei aus.


    Alex erstickte den Lärm sofort, indem er ihn an der Gurgel packte und zudrückte.


    Er musste seinen Gegner unschädlich machen, egal mit welchen Konsequenzen. Der zuckte röchelnd.


    Grell zerrten die Bässe an Alex’ Nerven, obwohl die Musik nicht laut war.


    Plötzlich polterte Tür der Heckkabine auf und ein Schuss löste sich, mit einem Geräusch wie eine dezent geöffnete Sektflasche, aus einer Schalldämpferpistole.


    Instinktiv hatte Alex den Typen wie ein Schutzschild vor sich gerissen. Es waren nur Sekundenbruchteile, bis sich unterhalb des linken Schlüsselbeins ein roter Fleck auf dem weißen Hemd ausbreitete.


    Es roch scharf nach Urin. Die Flüche des anderen Italieners rauschten an seinem Ohr vorbei.


    Bleib vor Sam!, hämmerte es in seinem Kopf. Er konnte den Würgegriff nicht lösen. Ein Schuss pfiff knapp an seiner linken Seite vorbei, er hatte gerade rechtzeitig ausweichen können. Krachend splitterte Holz.


    Sein Vordermann hing schwer in seinem Arm, keine Regung, kein Puls war mehr zu spüren.


    Die akute Gefahr ging von seinem aktuellen Gegenüber aus, einem bullig wirkenden Kahlkopf. Alex blickte ihm in die Augen. Eiskalte Wut und Hass sprachen daraus. Die Pistole zielte auf seine Stirn, wie ihn Zeitlupe sah er, wie sich der Finger krümmte.


    Ducken war unmöglich, Sam lag wehrlos hinter ihm.


    Informationen! Die brauchen Informationen!, schoss es ihm durch den Kopf.


    Er musste alles auf eine Karte setzen. „Voglio dire tutto!”, improvisierte er. Ob es nun richtig dafür war, dass er alles sagen wollte, war gleichgültig, der Kahlkopf schien ihn verstanden zu haben, er sah das Zögern in dessen Augen.


    Er musste es riskieren. Langsam ließ Alex den leblosen Körper seitlich von sich zu Boden sinken, er benötigte Beinfreiheit, und hob ergeben die Hände.


    Ein Schwall italienischer Worte drang auf ihn ein, verbunden mit einem ungeduldigen Fuchteln mit der Pistole.


    „Scusa, parlo sono un poco italiano“, entschuldigte sich Alex in höflichem Tonfall für seine mangelnden Italienisch-Kenntnisse. „No capisco.“ Er versuchte, demütig und ängstlich auszusehen, während er seine Sinne schärfte und sich konzentrierte. Auch hier blieb ihm nur ein einziger Versuch.


    Sein Blick wanderte auffällig hinter den Kahlkopf zum Niedergang, er nickte verstohlen und blinzelte. Der älteste Trick der Welt, doch er funktionierte.


    Der einzige Moment der Unachtsamkeit, in dem der Italiener nervös seinen Kopf herumzucken ließ, um nachzusehen, ob jemand hinter ihm stand, reichte Alex. Er riss sein Bein hoch und katapultierte dem Anderen die Waffe aus der Hand. Ein Schuss peitschte auf, streifte Alex linken Oberarm und verursachte einen glühenden Schmerz. Es blieb jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, denn sein Gegner griff bereits in seinen Rücken zum Hosenbund, wo er vielleicht noch eine zweite Waffe platziert hatte.


    Im engen Schiffsinneren war wenig Platz zum Handeln. Ein erneuter gezielter Stoß mit dem Bein brachte den Italiener zum Straucheln. Alex machte einen Satz auf ihn zu, doch der Handkantenschlag auf die Kehle verfehlte ihr Ziel.


    Sein Gegner beherrschte zwar keine Kampfkunst, doch schien er sichtlich geübt im Faustkampf zu sein, keine sauberen Methoden wie im Ring, sondern reines Losdreschen im Stil von unfairen Straßenkämpfen. Instinktiv zog Alex die Arme vor sein Gesicht, als Fäuste auf ihn einprasselten. Er spürte, wie seine Augenbraue platzte. Blut rann über sein linkes Auge und nahm ihm die Sicht.


    Ganz ruhig, Alex, entspanne dich!


    Wie ein Panther machte er einen Satz nach vorne, warf mit seinem Körpergewicht seinen Gegner nach hinten und zog gleichzeitig mit dem Fuß dem anderen die Beine weg. Der Italiener krachte mit dem Kopf gegen die Niedergangstufen und blieb reglos liegen. Er hat sich das Genick gebrochen!


    Alex erstarrte, nur das Blut rauschte in seinen Ohren.


    Er beugte sich nach vorne, um den Puls zu suchen, während er mit der anderen Hand nach der Pistole im Hosenbund tastete. Trotz des warmen Körpers fühlte sich der Griff der Beretta eiskalt an. Es dauerte einen Moment, bis er realisierte, dass ein Pulsschlag unter seinen anderen Fingern pochte. Der Italiener lebte.


    Obwohl seine Sinne darauf trainiert waren, jegliche Veränderungen sofort wahrzunehmen, verspürte er keinerlei Vorzeichen eines Erwachens bei dem Italiener noch des Schlages, der ihn mit voller Wucht mitten auf den Solarplexus traf. Ihm blieb die Luft weg. Ein schwarzer Vorhang stülpte sich über seine Augen. Im Fallen nahm er noch wahr, dass sein Gegner versuchte, nach der Waffe zu greifen. Fast automatisch krümmte sich sein Finger über dem Abzug. Ein Schuss peitschte auf.


    Dumpf schrie der Kahlkopf auf und griff sich an die Schulter.


    Nicht ohnmächtig werden! Alex kämpfte mit seinem Mageninhalt und dem Schwindel. Er versuchte, sich aufzurappeln, den Toten, auf dessen Beine er rücklings gestürzt war, unter sich wegzuschieben. Alles um ihn herum drehte sich wie in einer Zentrifuge. Mühsam hob er die Rechte, um auf den Italiener zu zielen, der sich rücklings über die Stufen den Niedergang nach oben geschoben hatte. Er visierte das Bein an und drückte ab.


    Der Rückschlag drückte seinen Arm nach oben, Holz splitterte. Trotz des Schalldämpfers hallte der Schuss viel zu laut in seinen Ohren. Mit einem Satz war der Italiener draußen, ein lautes Poltern zeugte davon, dass er versuchte abzuhauen.


    Alex zog sich mit seinem linken Arm am Navigationstisch hoch und schluckte eine Welle Übelkeit hinunter. Ein heftiges Stechen unterhalb seiner Schulter erinnerte ihn daran, dass er verletzt sein musste. Noch hielt das Adrenalin die Schmerzen in Grenzen. Mit einem großen Satz hechtete er zu den Stufen, um dem Italiener zu folgen.


    Dumpfe Protestschreie vom Salontisch ließen ihn innehalten. Sam!


    Alex kämpfte mit sich. Wenn er den Italiener verfolgte, ließ er sie wehrlos hier liegen. Hart hämmerte der Puls gegen seine Schläfen, er ließ die Waffe sinken. Selbst in der Nacht war es unmöglich, auf offener Straße eine Verfolgungsjagd auf den Italiener zu starten. Die Polizei wäre unverzüglich auf seinen Fersen – ihm, einem gesuchten Mörder! Und Sam läge hier, ungeschützt, gefesselt.


    Es zählte jede Sekunde – wer wusste schon, ob der Italiener wieder zurückkommen würde. Ihnen blieb nur zu hoffen, dass keine Verstärkung auf sie lauerte, und dass keiner in ihrer Umgebung die Schüsse wahrgenommen, sondern die Musik von Bord und Land den Lärm übertönt hatten. Alex schaltete den CD-Player ab.


    Die plötzliche Stille wirkte bedrohlich. Er verriegelte den Niedergang von innen. Auch die Luke verschloss er, sorgfältig darauf bedacht, nicht auf den Toten zu treten.


    Mühsam versuchte er, seinen Atem zu kontrollieren, dann drehte er sich zu Sam um und beugte sich über sie, erzwang ein Lächeln, das recht schief geriet. Vorsichtig zog er ihr T-Shirt herunter, um ihre Blöße zu bedecken. Der Schnitt auf ihrer Hüfte war schon getrocknet, nur eine dünne blutverkrustete Spur zog sich etwa fünf Zentimeter hin. Neben dem Schmetterlingstattoo auf ihrem Schambein zeichnete sich ein roter Fleck ab.


    Dieses Schwein! Wieder wallte heiße Wut in ihm auf.


    Mit dem Messer des Toten trennte er ihre Fesseln durch und dankte ihm im Geiste dafür, dass die Klinge frisch geschärft war.


    Sam setzte sich auf und strich geistesabwesend über ihre Handgelenke, die mit lila Striemen übersät und zum Teil aufgescheuert waren. Blicklos starrte sie vor sich hin.


    Vorsichtig strich er eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und löste das Klebeband von ihrem Mund. Sie zuckte zusammen.


    Fragend neigte sich ihr Kopf zur Seite. Der nur schlecht verborgene Schmerz in ihrem Blick ging ihm nahe.


    „Du bist verletzt“, stellte sie fest, mit einem Erstaunen in der Stimme, als wüsste sie nicht, woher dies käme.


    Mit einer abwehrenden Handbewegung drückte er ihr die kleine Beretta in die Hand und fuhr ihr nur zart über die Wange. „Warte kurz hier!“


    Zu gern hätte er sie in den Arm genommen, doch instinktiv spürte er, dass eine Aufgabe jetzt die richtige Methode war, sie ihre Würde wiedererlangen zu lassen.


    Mit einem großen Schritt stieg er über den Toten und ging in Sams Kabine. Dort herrschte ein heilloses Chaos, sämtliche Schapps waren geöffnet und der Inhalt lag wahllos über das ganze Bett verteilt. Kleidung, Unterlagen, Fotos, alles lag kreuz und quer. Er suchte eine Unterhose und eine dreiviertellange Lycra-Sporthose heraus, ihr T-Shirt hatte noch heil ausgesehen.


    Er spürte, wie unangenehm es ihr war, als er ihr die Kleidung reichte.


    Verstört blinzelte sie ihn an. „Aber …“


    Vorsichtig legte er ihr einen Finger über die geschwollenen Lippen und schüttelte den Kopf. „Nicht jetzt, wir …“ Ein Geräusch von draußen unterbrach ihn.


    Angespannt hob er den Kopf und lauschte, fühlte, wie sich Sam verkrampfte. Kam der Italiener zurück? Hatte sie doch jemand gehört?


    Kostbare Sekunden verstrichen, doch es war nichts weiter zu vernehmen, keine Bewegung auf der Escape zu verspüren. Seine Gedanken rasten.


    „Er wird wiederkommen“, sagte Sam tonlos.


    Alex zögerte kurz, dann nickte er. Warum sollte er ihr etwas vormachen? Die zweite Pistole, eine etwas größere 9 mm Beretta, die der Tote abgelegt hatte, schob er in seinen Hosenbund.


    „Zieh dich an und pack das Nötigste zusammen. Wir müssen schnellstmöglich weg hier!“


    Er sah, wie sie zitterte, als sie auf den Toten blickte.


    Alex versuchte, den Gedanken zu verdrängen, ob nun er ihn erwürgt hatte, oder ob er durch den Schuss getötet worden war. Es gab so vieles zu verdrängen.


    Mit einem Schwall stieß er die angehaltene Luft aus seinen Lungen.


    Sein Blick fiel auf Sam, die mit eckigen Bewegungen wahllos Kleidung in einen Seesack stopfte. Wenn er nicht gekommen wäre …


    Wieder einmal verspürte er eine tief greifende Dankbarkeit gegenüber seinem Mentor. Dieser hatte ihn damals nicht nur davon abgehalten, komplett in den Sumpf abzurutschen, in dem er bereits bis zum Hals gesteckt hatte, er hatte ihm auch mit seiner Ausbildung die Möglichkeit gegeben, ein zweites Mal sein Leben zu retten, und vielleicht auch das von Sam.


    Instinktiv legte er seine Handflächen vor seinem Gesicht gegeneinander und beugte seinen Kopf in einer dankenden Geste.


    Dann ging er sich das Blut aus dem Gesicht waschen.


    Gurgelnd verschwand die rote Brühe im Abguss, floss direkt ins Meer.


    Da hörte er ein leises Scharren auf dem Steg.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Welch seltsame Nacht!

  


  
    Fara Monteleone lag allein in ihrem großen prunkvollen Bett. Der heftige Streit, den sie mit Mario nach dem Nachhausekommen geführt hatte, nagte an ihr. Sie wusste nicht einmal mehr, worum es gegangen war. Nebensächlichkeiten, dennoch hatte sie es geschafft, dass er verärgert ihr Schlafzimmer verlassen hatte, ohne darauf zu beharren, mit ihr zu schlafen. Sie hatten sich noch nie offen gestritten, immer war sie diejenige gewesen, die nachgegeben hatte. Niemals zuvor wäre sie auf die Idee gekommen, gegen ihn aufzubegehren.


    Irgendetwas ging in ihr vor, das sie nicht greifen konnte. Eine Veränderung, von der sie spürte, dass sie gravierende Einschnitte in ihr behütetes Leben bringen würde.


    Unwillkürlich wölbte sich ihre Hand über den Bauch. Ihr Baby. Das Kind von Mario und ihr. Der Vater ihres Kindes …


    Ungestüm schob sie ihre Bettdecke beiseite. In dem großen Haus mit den dicken Steinmauern war es trotz der nächtlichen Sommerschwüle recht kühl, obwohl sie eines der Hausmädchen veranlasst hatte, die Klimaanlage in ihrem Schlafzimmer abzuschalten. Sie trat ans Fenster und öffnete die beiden Flügel. Eine Brise bauschte ihr seidenes Negligé auf, dessen Farbe an reife Aprikosen erinnerte. Tief sog sie die warme, nach blühendem Oleander und Meer duftende Luft ein. Obwohl der Halbmond schon untergegangen war, als sie vor drei Stunden nach Hause gekommen waren, war es nicht wirklich dunkel, die zahlreichen Lichter von Rom erhellten den Himmel mit ihrem Schein.


    Eine Bewegung im Garten ließ sie aufmerken. Doch es war nur eine der Wachen, die patrouillierte. Mario hatte in letzter Zeit die Bewachung verstärkt, und es damit begründet, dass es im Sommer, wenn viele Villen leer standen, oft Einbrüche gäbe.


    Fara schluckte.


    War der Punkt, dass er sie für dumm und gutgläubig hielt, einer dieser, die sich wie Hakenwürmer in ihr Inneres fraßen?


    Bastet strich um ihre Beine. Ohne ihre Katze wie sonst auf den Arm zu nehmen, lief sie an ihr vorbei nach draußen. Im Gehen warf sie ihren Morgenmantel über. Als ihr Leibwächter Lorenzo ihr folgen wollte, winkte sie ab. Eine innere Unruhe trieb sie. Das Klappern ihrer Pantoletten auf den Marmorfliesen hallte in dem totenstillen Flur, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war nicht geplant, dennoch trat sie ausschließlich auf die schwarzen Fliesen, ließ die weißen aus, immer im Rhythmus. Sie konnte sich nicht erklären, was sie zu den Gemächern ihres Mannes am anderen Ende des Flurs zog.


    Toni, einer von Marios Leibwächtern, der vor dem Eingang in einem Ledersessel saß, schreckte von seinem Smartphone hoch, auf dem er herumgetippt hatte, und sprang auf. Sein Zusammenzucken und der betroffene Gesichtsausdruck machten einer strammen Haltung Platz.


    „Kann ich etwas für Sie tun?“, fragte er beflissen.


    Fara bemühte sich um eine hochmütige Miene. „Danke, nein, ich möchte zu meinem Gatten.“ Sie wollte an ihm vorbeirauschen.


    Toni manövrierte sich vor die Tür. Kurzfristig schien er verunsichert, was er tun sollte, dann räusperte er sich. „Ihr Gatte ist kurz frische Luft schnappen gegangen.“


    Misstrauisch blickte Fara ihn an. „Mitten in der Nacht? Warum sind Sie dann hier und nicht an seiner Seite?“ Sie gab sich keine Mühe, den scharfen Ton aus ihrer Stimme zu nehmen.


    Die Alarmglocken in ihrem Kopf schrillten, brachten ihre Sinne zum Vibrieren.


    Toni nestelte am Aufschlag seines Jacketts herum und senkte den Blick. „Er ist nicht weit, müsste jeden Augenblick wieder da sein“, wich er aus.


    Fara war erstaunt, dass er ihr den Weg freimachte. Mit schweißnassen Händen öffnete sie die Tür. Es herrschte tiefste Finsternis. Eine Bewegung am Fenster lenkte ihren Blick auf sich. Flüchtete jemand? Doch es war nur der Vorhang, der sich durch die Zugluft beim Türöffnen aufgebauscht hatte. Es überkam sie fast etwas wie Enttäuschung, dass das Zimmer tatsächlich leer war. Was hatte sie denn erwartet?


    „Möchten Sie hier warten und ich hole ihn?“, riss Toni sie aus ihren Überlegungen.


    „Warum sind Sie nicht bei ihm?“, wiederholte Fara, ihre Stimme klang beinahe schrill.


    „Im Garten bei den Wächtern ist es sicher“, sagte er mit verschlossener Miene.


    Fara raffte ihren zum Negligee passenden Morgenmantel über ihrer Brust zusammen und erwiderte so gefasst wie möglich: „Gut, dann führen Sie mich zu ihm.“


    Sein erneutes Zusammenzucken nahm sie sehr wohl wahr, auch wenn er versuchte, es zu überspielen. Sie sah, wie er über ihre Schulter blickte, und drehte sich um. Lorenzo wollte gerade wieder abdrehen.


    „Sie kommen mit“, sagte sie, einer Eingebung folgend.


    Die beiden tauschten unbehagliche Blicke aus. Was würde hier gespielt? Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf wie kleine Antennen.


    Sie rutschte beinahe auf den glatten Marmorfliesen aus, so schnell lief sie Richtung Gästeflügel, um den Hinterausgang in den Garten zu nehmen. Hart klatschten die Sohlen ihrer Pantoffeln gegen ihre bloßen Füße. Ihre Begleiter mussten weit ausschreiten, um ihr zu folgen.


    „Wir sollten vielleicht übers Hauptportal gehen, das ist besser bewacht“, wandte Toni ein.


    Abrupt hielt Fara an, sodass Lorenzo beinahe auf sie aufgelaufen wäre. „Gibt es sonst einen Grund?“


    Toni schluckte. „Ihr Gatte wird wahrscheinlich den Haupteingang nehmen?“


    Fara schüttelte den Kopf. Sie hatte ihn schon einmal eines Nachts aus dieser Richtung kommen sehen, als er, wie er sagte, aus dem Garten gekommen war.


    Das Klacken ihrer Schritte hallte auf dem Gang, der nur durch eine Notbeleuchtung erhellt war.


    Lorenzo wollte das Licht einschalten, doch sie winkte ab. Das unbehagliche Prickeln zog sich beinahe schmerzhaft, wie kleine Nadelstiche, über ihren gesamten Körper. Auch ihre Begleiter wirkten nervös.


    Faras Herzfrequenz erhöhte sich im Takt ihrer Schritte. Obwohl es im Haus kühl war, traten kleine Schweißperlen auf ihre Stirn.


    Der Flur kam ihr unendlich lang vor. Sie blickte auf das Ende, dort gabelte er sich zu den Bedienstetenquartieren und dem Garten.


    Da! War dort ein Geräusch aus einem der Gästezimmer gekommen? Es befanden sich momentan keine Gäste im Haus.


    Gleichzeitig fingen Lorenzo und Toni an zu reden:


    „Signora, wünschen Sie …“


    „Signora, wenn wir …“


    „Ruhe“, zischte sie und funkelte die beiden an.


    Sichtlich erschrocken schwiegen sie und versuchten, den Weg fortzusetzen, doch Fara hob die Hand und stoppte. Lauschend legte sie den Kopf zur Seite, um auszumachen, woher das Geräusch kam.


    „Signora …“, begannen sie wieder unisono.


    Fara unterbrach sie mit scharfem Zischen. Es war förmlich zu spüren, wie das Unbehagen und die Unsicherheit der beiden wuchsen.


    Fara deutete auf eine weiße Tür mit Verzierungen. „Öffnen Sie!“


    Doch keiner der beiden regte sich.


    Ihr Herzschlag donnerte gegen ihren Brustkorb. Noch einen Schritt bis zur Tür.


    „Signora?“, bat Lorenzo, sein Blick schwankte zwischen Ärger, Unwohlsein und Mitleid.


    „Bitte kommen Sie“, fügte auch Toni hinzu und wollte ihren Arm greifen, doch sie schob seine Hand weg.


    „Fassen Sie mich nicht an“, sagte sie ganz ruhig, jede Silbe betonend. Mit einem tiefen Atemzug straffte sie ihre Schultern, trat auf die Tür zu und öffnete sie.


    Sie hatte es geahnt.


    Dennoch traf es sie wie ein Keulenschlag: Mario, ihr eigener Mann, lag nackt auf dem Bett, die Hände mittels roten Seidenschals an die Bettpfosten gefesselt, und das neue Hausmädchen, deren Namen sie sich nicht gemerkt hatte, saß rittlings auf ihm, lediglich in hochhackige Stiefel und eine schwarze Lederkorsage, die die nackten Brüste anhob und in der Mitte zusammendrückte, gekleidet.


    Erschrocken fuhren die beiden herum.


    In Fara breitete sich eine Säure aus, fraß sich durch ihr Inneres. Eiskalt fror sie ihre Seele ein.


    Sie schüttelte Toni, der sie aus dem Raum ziehen wollte, ab. Auch Lorenzos Versuche waren vergeblich. Dann wurde die Säure zu einem brodelnden Hexenkessel, kochend heiß in ihr. Und sie, die niemals laut geworden war in ihrem Leben, fing an zu kreischen: „Raus aus meinem Haus, du dreckige Schlampe! Schafft diese Hure aus meinem Haus, aber sofort!“


    Im ersten Moment blieben alle wie erstarrt, nicht mal das Hausmädchen hatte sich aus ihrer Reiterposition fortbewegt.


    Erst Marios Brüllen: „Runter und bindet mich los!“, löste die Lähmung der beiden Leibwächter.


    „Schafft mir dieses Miststück aus den Augen!“, keifte Fara mit überschlagender Stimme. Sie konnte sich nicht erklären, was über sie gekommen war, sie wusste nur, es war etwas in ihr, das herauswollte, und zwar mit aller Macht. Alles, was sie in den letzten Monaten und Jahren an Demütigungen geschluckt und verdrängt hatte, zwängte sich mit brachialer Gewalt nach draußen. Sie konnte nicht einmal nachvollziehen, warum sich ihr Hass gegen die Frau richtete.


    Ihr war klar, dass sie wahrscheinlich das gesamte Haus geweckt hatte und jeder Zeuge ihrer Blamage wurde, doch sie kam nicht umhin, pausenlos Beschimpfungen auszustoßen – Wörter, von denen sie nicht mal gewusst hatte, dass sie sie kannte.


    Wie eine Furie gebärdete sie sich und ließ Toni, der Mario losbinden wollte, nicht in dessen Nähe. Es kam ihr vor, als hätte etwas die Steuerung über sie übernommen und sie stünde neben sich und betrachtete, beinahe fasziniert, wie sie sich aufführte. Nur das Ätzende in ihrem Inneren, das heiß in ihren Kopf stieg, das spürte sie.


    Lorenzo hatte das Hausmädchen am Arm gepackt. „Toni, gehen Sie mit ihm und sorgen Sie dafür, dass sie fortkommt!“ Faras Stimme kreischte schrill.


    Toni blickte zu Mario.


    „Auf was wartest du noch? Komm her!“ Marios Gesicht war feuerrot vor Zorn.


    Der Leibwächter versuchte, an Fara vorbeizukommen, um ihn loszubinden, doch er schien sich nicht so richtig zu trauen, ihr Gewalt anzutun, um sie wegzuschieben.


    Als Lorenzo sich mit dem trotzig fauchenden Hausmädchen im Arm nach draußen kämpfte, wäre er beinahe gegen Francesco geprallt, der, lediglich mit Shorts bekleidet, verstrubbelten Haaren und einer Pistole in der Hand, vor der Tür stand.


    Mit einem Blick erfasste er die Lage, schien unschlüssig, was er tun sollte. Zögerlich wandte er sich an seinen Schützling: „Brauchen Sie Hilfe, Signora?“


    Seine plötzliche Gegenwart brachte Fara wieder zur Besinnung, sie sank in sich zusammen. Das Blut schoss heiß in ihre Wangen, bis die Hitze sich wieder sich wieder zu einer kalten Schweißschicht verflüchtigte. Im Wechsel brandeten glühende und eisige Wellen durch ihren Körper, ihre Brust hob und senkte sich im Sekundentakt.


    „Ich binde ihn los!“, sagte sie mit erstickter Stimme, wusste selbst nicht, was sie Francesco damit sagen wollte.


    Als Toni sich nicht vom Fleck rührte, herrschte Mario ihn an: „Verschwindet, alle, und zwar sofort.“


    Diese demütigende Position vor den Augen seiner Untergebenen musste seinen Stolz empfindlich verletzen.


    Toni drehte sich um und stürzte Lorenzo hinterdrein, sichtlich froh, fortzukommen.


    Francesco stand unschlüssig an der Tür, schien auf eine Anweisung von ihr zu warten.


    Fara fühlte sich überfordert, sah ihn hilflos an. Jegliche Kraft hatte sie verlassen. Das nur schlecht verhohlene Mitleid in seinem Blick traf sie mehr, als sie gedacht hätte.


    „Ich …“, stammelte sie, und verstummte. Geh! Bleib!, wirbelte es gleichzeitig durch ihren Kopf.


    „Wenn Sie mich brauchen, Signora, dann rufen Sie, ich warte draußen“, sagte er mit milder Stimme und drehte sich um.


    „Lassen Sie die Tür offen“, rief sie ihm hinterher.


    Er drehte sich zu ihr um, nickte und hob die Mundwinkel zu etwas, das man fast als Lächeln deuten konnte.


    Fara blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, ob sie sich in ihm getäuscht hatte und er gar nicht einzig Mario zugetan war, wie sie immer gedacht hatte. Seine Gegenwart in Rufnähe hatte etwas Beruhigendes.


    Ihre Blicke wanderten durch den Raum, über die hellen Wände, das dunkle Doppelbett mit den gedrechselten Pfosten, an die ihr Mann gefesselt war, und blieben auf dem Ebenholz-Nachttisch hängen. Neben einer offenen Tube Gleitcreme lagen ein schwarzer Vibrator und die Verpackung eines Präservativs.


    „Wenigstens hast du ein Kondom benutzt“, sagte sie langsam. Diese seltsame Starre hatte wieder von ihr Besitz ergriffen, ihr eine eigentümliche innere Gefühllosigkeit verschafft. Demonstrativ wanderte ihr Blick zu seinem schon längst nicht mehr erigierten Glied, von dessen Spitze sich das besagte Gummiobjekt nutzlos auf seinen Oberschenkel schlängelte.


    „Fara, binde mich los! Ich warne dich!“, herrschte Mario sie an.


    Sie ignorierte ihn. „Hast du immer Kondome benutzt, wenn du fremdgegangen bist?“ Förmlich konnte sie fühlen, wie er mit sich kämpfte, nicht wusste, wie er reagieren sollte. Seine brodelnde Wut, weil sie ihn in diese Situation gebracht hatte, war deutlich spürbar, ebenso der Ärger über seine demütigende Lage, doch andererseits schien ihn auch ihre Reaktion zu verunsichern.


    „Es war das erste M…“


    „Wag es nicht, mich für dumm zu verkaufen“, fiel sie ihm scharf ins Wort.


    Seine Taktik änderte sich, er setzte sein charmantes Klein-Jungen-Lächeln auf. „Fara, das hat doch nichts mit uns zu tun.“


    „Natürlich nicht, was sollte es mich kümmern, wenn mein Mann andere Frauen … fickt?“, fragte sie tonlos.


    Er zuckte zusammen, solch eine Ausdrucksweise war er nicht von ihr gewohnt. „Du bist doch selbst schuld, schließlich hast du mich abgewiesen, ich bin auch nur ein Mann, der Bedürfnisse hat!“, sagte er anklagend.


    „Deine vielfältigen Bedürfnisse? Hat sie den Dildo bei dir benutzt?“ Anzüglich hob sie die Augenbrauen.


    Wieder zuckte er, wahrscheinlich hatte er nicht einmal damit gerechnet, dass sie diese Bezeichnung kannte, geschweige denn, dass sie auf solche Ideen kam. Sie verstand es ja selbst nicht. An den pochenden Adern an seinen Schläfen konnte sie erkennen, dass er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren.


    Hatte sie etwa ins Schwarze getroffen? Eigentlich wollte sie ihn nur reizen.


    Kurzfristig wurde ihre Erstarrung erschüttert, sie schauderte. „Hast du dich eigentlich in den neun Jahren unserer Ehe auch nur ein einziges Mal gefragt, was ich für Bedürfnisse habe?“ Im gleichen Augenblick war sie selbst erstaunt über diese Frage. Ihre Bedürfnisse waren eigentlich nicht einmal vor ihr selbst zur Debatte gestanden.


    „Jetzt hör doch endlich auf, dich selbst zu bemitleiden und binde mich los!“ Seine Geduld hing fühlbar an einem seidenen Faden. „Weißt du, wie jämmerlich das wirkt?“


    Doch seine Einschüchterungsversuche zogen nicht mehr bei ihr.


    „Nun …“, anzüglich sah sie auf ihn hinunter, auf einmal hatte sie das Bedürfnis ihn zu demütigen, wie er es immer mit ihr getan hatte.


    „Fara, ich warne dich! Treib es nicht zu weit!“


    Sie war sich nicht sicher, ob er ihr in dem Moment etwas angetan hätte, wenn er gekonnt hätte. Da war sie wieder, diese Skrupellosigkeit, die er oft ausstrahlte.


    Als sie nicht reagierte, schwoll die Ader an seiner Stirn weiter an. „Schau dich doch mal an! Wie du dich gehen lässt, immer nur zuhause vor dem Computer oder Fernseher, keinen Sport, Fettröllchen, schlaffe Haut! Und da wunderst du dich, wenn sich dein Mann anderweitig umsieht?“, höhnte er.


    Keinesfalls wollte sie ihm zeigen, wie sehr er sie damit getroffen, ihre geheimen Zweifel bestätigt hatte.


    Es dauerte einen Moment, bis sie registrierte, dass der bohrende Schmerz in ihrem Inneren nicht psychischer Natur war. Ihr Unterleib krampfte sich zusammen, ein Stechen fuhr wie ein Dolch in ihre Organe. Sie taumelte einen Schritt nach vorne, sackte zusammen und stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus.


    Francesco stürzte gerade rechtzeitig zur Tür herein, um sie aufzufangen, bevor sie zusammengekrümmt zu Boden fallen konnte.


    „Das Baby“, keuchte sie, bevor ihr Beschützer sie auf den Armen nach draußen trug.


    Marios Gezeter folgte ihnen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die kleine silberne Wanduhr im Salon der Escape tickte gefühlt halb so schnell wie Alex’ Herzschlag. Seine sämtlichen Sinne richtete er nach draußen. Geräuschlos schlich er in die Schlafkabine von Sam, die gerade ihren Seesack verschnürte, und legte ihr vorsichtig eine Hand auf die Schulter. Sie schrak zusammen und gab einen Laut von sich, den Alex unterbrach, indem er ihr den Finger auf die geschwollenen Lippen legte und mit dem Kopf nach draußen deutete. Deutlich konnte er spüren, wie sie sich verkrampfte, doch sie schnappte sich geistesgegenwärtig die kleine Beretta, die sie griffbereit auf dem Bett platziert hatte. Alex löschte die Lichter. Angespannt verharrten sie und lauschten.

  


  
    Gerade als er dachte, er hätte sich getäuscht, vernahm er wieder ein schlurfendes Geräusch auf dem Steg.


    Sam zuckte zusammen.


    Beruhigend drückte er ihre Schulter.


    „Escape? Is everything okay?“, rief eine männliche Stimme mit einem deutlichen deutschen Akzent.


    Fragend blickte Sam Alex an, ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest hielt sie die Beretta umklammert.


    „Vielleicht hat er die Schüsse gehört? Ich antworte besser, bevor er die Polizei holt“, wisperte sie.


    Wider Willen stimmte Alex zu.


    „Yes, thank you very much, everything’s fine in here“, rief Sam durch die geschlossene Luke zurück.


    „We hear some noise from here …“ Die Unsicherheit des Mannes war deutlich zu vernehmen.


    „Das ist doch eindeutig ein Deutscher, bei dem Akzent und der lausigen Grammatik“, flüsterte Sam. „Sicherlich von einem anderen Boot. Wenn ich nicht öffne, wird der seinen Verdacht nicht los und ruft die Bullen.“


    Ohne sich um seinen Protest zu kümmern, öffnete sie den Niedergang ein Stück und steckte ihren Kopf hinaus, behielt die Beretta aber in der Hand.


    Alex presste die Lippen zusammen. Mit seiner verletzten Augenbraue konnte er nicht hinaussehen, das würde viel zu sehr auffallen. Angespannt stellte er sich direkt neben Sam, um allzeit bereit zu sein, sie herunterzuziehen oder selbst hinauszuspringen, falls Bedarf bestand.


    Sie hatte ihrer Stimme einen fröhlichen Klang verpasst, als sie sich wortreich auf Englisch entschuldigte, dass sie mit ihrem Freund einen Krimi angesehen hätte. Ob sie zu laut gewesen seien? Das täte ihr sehr leid.


    Alex hatte seine Hand lose auf ihren Rücken gelegt und spürte die Spannung, unter der sie stand. Immer wieder bewegte sich ihr Kopf leicht hin und her, sie scannte wohl die Gegend nach dem Italiener ab.


    „No, that is okay“, erwiderte der Mann, der sich als Knut, Eigner des Segelbootes Antares vorgestellt hatte, die am nächsten Steg in Richtung Westen lag. Doch weil er so komische Geräusche gehört und jemanden gesehen hätte, der davonrannte, hätte er sich Gedanken gemacht, radebrechte er.


    Auch mutig, dann einfach so herzukommen, ging es Alex durch den Sinn. Oder dumm!


    „Oh, how kind of you, thank you so much.“ Sams Stimme war anzuhören, wie sie lächelte. „But no, that was just a … friend. His wife went into labour, so he had to hurry.“


    Trotz der angespannten Situation und des ernsten Hintergrundes musste Alex bei dieser Ausrede beinahe lachen. Ob dieser Knut es geglaubt oder es überhaupt verstanden hatte, blieb offen, nach ein paar weiteren Sätzen verabschiedete er sich und wünschte eine gute Nacht. Sam bedankte sich vielmals und fand ein paar warme Worte für ihn.

  


  
    Was, wenn dieser Kurt einen Blick ins Innere der Escape hätte werfen können …?


    Als der Eingang wieder fest verschlossen war, schien die ganze Energie, die sie für dieses Gespräch versprüht hatte, verpufft zu sein. Erschöpft lehnte sie sich gegen die Niedergangstufen. „Ich habe draußen nichts Auffälliges gesehen.“


    „Na ja, der Italiener musste ja zu seiner gebärenden Frau“, neckte Alex, um den bedrohlichen schwarzen Schatten, der über ihnen schwebte, zu vertreiben.


    Sam kicherte nervös. „Meine Güte, wie kann man bloß auf so einen Schwachsinn kommen? Mir fiel echt nichts ein, als der plötzlich von dem Kerl anfing.“


    Er lächelte. „Das hast du super gemacht.“


    „Ich glaube, der hat es eh nicht richtig verstanden, er hat irgendetwas von wegen Arbeit gemurmelt.“ Sie fing richtig zu lachen an, zeigte ihre Lücke zwischen den Vorderzähnen.


    Alex stimmte ein.


    Ihre Anspannung entlud sich in einer beinahe hysterischen Lachsalve. Sein ganzer Körper schmerzte. Die Rippen, die er in der Luke geprellt hatte, sein verletzter Oberarm, sein Auge … Trotzdem war ihr Lachen ansteckend, wie im Krankenhaus. War es wirklich erst ein paar Stunden her?


    Fast wirkte es makaber, wenn man ihre Umgebung betrachtete.


    Irgendwann lehnte sie sich erschöpft an ihn. Alex schlang seinen gesunden Arm um sie. „Wir müssen schnell weg hier“, murmelte er in ihr Haar.


    Sie nickte. „Aber wie sollen wir das hinkriegen, ohne dass wir gesehen werden?“


    Ernst blickte er in ihre dunklen Augen. „Tauchen.“


    Sofort stach ihre markante Stirnfalte hervor, als sie wohl realisierte, dass er es ernst meinte. „Du meinst, die ganze Strecke zur My Way – ohne Gerät?“


    Alex bestätigte und erklärte ihr in Stichworten seinen Rettungsplan.


    Sam schluckte und deutete zum Boden, ohne hinzusehen. „Und was machen wir mit dem?“


    Alex räusperte sich. „Das ist jetzt zweitrangig.“


    Aufgewühlt blitzte Sam ihn an und hob an, zu widersprechen.


    Da packte er sie fest an die Schultern. „Lass uns nicht unnötig Zeit verlieren. Oder möchtest du vielleicht noch ein Date mit dem anderen Kerl?“


    Als sie zusammenzuckte, merkte er, dass er recht grob gewesen war, doch seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Es drängte ihn, die Sache zu erledigen – doch zuvor wollte er sie in Sicherheit wissen.


    „Sorry. Zieh dir einen Badeanzug an und hol dein Schnorchelzeug!“


    Ohne sich um ihre gemurmelten Beschwerden zu kümmern, schlüpfte er aus seinem Shirt.


    Auf allen vieren krochen sie unter dem Cockpittisch hindurch zum Heck. Die Escape war von dem neben ihr liegenden Motorschiff verdeckt, von der Straße wären sie nicht einsehbar, doch wenn jemand unmittelbar vor dem Heck stünde, lägen sie wie auf einem Präsentierteller.


    Alex atmete tief ein und aus, bevor er sich möglichst geräuschlos über das Heck ins tiefschwarze Meer gleiten ließ. Obwohl das Wasser nicht wirklich kalt war, an der Oberfläche vielleicht dreiundzwanzig Grad, musste er kurz nach Luft schnappen. Sams Ersatztauchmaske war ihm ein ganzes Stück zu klein und drückte auf seine verletzte Augenbraue, doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen.


    Im Geiste ging er die Tauchstrecke nochmals durch, versuchte, sich die Lichterführung und markante Leuchtquellen einzuprägen. Die Strecke war nicht weit, dennoch bestand die Chance, dass er sich bei Nacht, ohne Kompass, vertauchte. In dem tiefschwarzen Wasser gab es keine Orientierungspunkte. Wenn er mitten im Hafenbecken auftauchte, waren sie ein leichtes Ziel für ihren Verfolger, sollte er noch in der Nähe lauern.


    Auch Sam japste auf, als sie ins kühle Nass eintauchte. Seine Sinne konzentrierten sich auf die Umgebung, doch es war kein ungewöhnliches Geräusch zu hören. Er deutete ihr an, tief ein- und auszuatmen, wie sie es zuvor besprochen hatten. Mit geschlossenen Augen und tiefen Atemzügen, auf sein Inneres konzentriert, versuchte er, seinen Pulsschlag zu reduzieren, doch es fiel ihm ungewöhnlich schwer. Schließlich nickte er ihr zu. Ihre Tauchmaske spiegelte den Schein der Lampen vom gegenüberliegenden Ufer wider, als sie mit weit aufgerissenen Augen zurücknickte. Was, wenn dort jemand lauerte und die Escape überwachte? Sofort verbat er sich diesen Gedanken und pumpte seine Lunge bis zum Anschlag mit Luft voll. Fest umklammerte er Sams Hand mit seiner rechten und hielt mit seiner linken den wasserdichten Seesack mit ihren wichtigsten persönlichen Habschaften eng an den Körper gepresst. Mit Schwung drückte er seinen Oberkörper nach unten und zog Sam mit in die Schwärze. Er musste mehrfach trocken schlucken, um den Druckunterschied in seinen Ohren auszugleichen und war froh, als es ihm gelang und er keine Hand dazu benötigte. Die Tiefe konnte er nur auf circa drei Meter schätzen. Hoffentlich waren ihre Bewegungen an der Wasseroberfläche nicht auszumachen. Zwar war er im Freitauchen gut trainiert, dennoch war es mühselig, ohne Armzüge und ohne Flossen, Sam neben sich herziehend, gleichzeitig in der Dunkelheit die Orientierung zu behalten. Es drang etwas Wasser in die zu kleine Tauchmaske ein, doch er versuchte, es so gut es ging zu ignorieren. Er wollte keine kostbare Atemluft verschwenden, um sie zu entleeren. Schwach leuchteten ihm die Lampen der Uferpromenade die ungefähre Richtung. Im Geiste zählte er die Beinschläge, um sich abzulenken. Als sie ungefähr zwei Drittel der geschätzten fünfzig Meter hinter sich hatten, wurde Sam unruhig, ihre Flossenbewegungen wurden hektischer und sie nahm den Arm hinzu. Beruhigend drückte er ihre Hand und versuchte, mehr Kraft in seine Beinbewegungen zu bringen, um schneller voranzukommen. Er hatte ihr zuvor erklärt, wie wichtig es war, dass sie ihre Kräfte schonen, den Körper ruhig halten musste, um Sauerstoff zu sparen, doch wenn die Luft knapp wurde, setzte auch zunehmend der Verstand aus. Normalerweise war er in der Lage, solch eine Strecke problemlos ohne Flossen zu tauchen, doch die Aufregung ließ seinen Körper mehr Sauerstoff verbrauchen. Er merkte, wie sein Zwerchfell zu flattern begann, der Kohlendioxidanteil in seinem Blut den Atemreflex auslöst, der ihn zwingend nach frischer Luft verlangen ließ. Durch die Schwärze, die ihn umgab, hatte er völlig das Gefühl für den Abstand und die Zeit verloren, lediglich eine diffuse blaue Leuchtschrift am Ufer, die er sich eingeprägt hatte, ließ ihn hoffen, dass die Tauchstrecke nicht mehr weit war.


    Obwohl Sam schon am Rande ihres Sauerstoffvorrats sein musste, gehorchte sie auf seinen erneuten Händedruck und wurde ruhiger. Ihre Bewegungen wurden langsamer, sie fiel zurück und er musste sie ziehen. Doch sie hielt tapfer durch und schoss nicht zur Oberfläche, hielt seine Hand wie einen Schraubstock umklammert. Gerade als er meinte, sein Kopf müsse jeden Augenblick platzen oder seine Lunge kollabieren, stieß er beinahe mit der Stirn gegen einen Kiel. Es war kein Katamaran, er musste in der Düsternis vom Kurs abgewichen sein. Doch das war jetzt gleichgültig. An der Bordwand entlang schoss er fast hektisch zur Wasseroberfläche, in die Lücke zwischen zwei Schiffen, und wurde dabei von einer zappelnden Sam überholt. Fast gleichzeitig katapultierten sie sich in den rettenden Sauerstoff.


    Selten war ihm etwas köstlicher erschienen, als dieser Atemzug in dem öligen Hafenbecken. Sam schnappte etwas zu früh nach Luft, Wasser geriet in ihre Lunge. Auch wenn sie das Husten sofort versuchte zu unterdrücken, dröhnte das bellende Geräusch in seinen Ohren. Keuchend hielten sie inne, doch wieder kam ein unterdrücktes Husten.


    Waren sie gehört worden?


    Alex manövrierte sie zum Steg, doch er hatte das Gefühl, dass ihr Röcheln darunter nur noch mehr hallte. Immerhin konnten sie sich an einer Festmacherleine halten und neue Kräfte sammeln. Wie es aussah, waren sie nur zwei Boote neben der My Way gelandet.


    Die Angst, entdeckt zu werden, lauerte ihnen im Nacken, ohne dass es einer von ihnen aussprach, er konnte es Sam an den Augen ansehen. Wieder versuchte sie, einen erneuten Hustenreiz zu unterdrücken, ihre Schultern bebten und sie keuchte.


    Alex wartete, bis er den Eindruck hatte, dass sie sich gefasst hatte, dann deutete er mit dem Daumen nach unten und in Richtung My Way.


    Nach einem kurzen Zögern nickte sie.


    Wieder zog er sie an seiner Hand nach unten, um sie im tiefschwarzen, trüben Hafenbecken nicht zu verlieren, gemeinsam tauchten sie das letzte Stück, tasteten sich an den Booten entlang. Zwischen den Rümpfen der My Way tauchten sie auf.


    „Und wie sollen wir nun ungesehen an Bord kommen?“, wisperte Sam.


    „Ich habe glücklicherweise nach dem Duschen das untere Badfenster geöffnet, die Notausstiegsmöglichkeit beim Kat. Dort können wir ungesehen an Bord gelangen.“


    Er ließ zuerst den Seesack mit Sams Habseligkeiten ins Fenster gleiten, bevor er ihr half, sich nach oben in die Luke zu ziehen. Kein leichtes Unterfangen, da es keine Möglichkeit gab, sich an der Bordwand, die nach innen abfiel, abzustützen. Doch beim zweiten Versuch gelang es Sam, sich hochzuziehen, während Alex ihre Beine nach oben drückte. Als sie mit dem Oberkörper in der Luke hing, streifte er ihre Flossen ab. Sein Oberarm schmerzte. Keuchend lehnte sie sich aus dem Fenster, um ihm zu helfen, doch er schüttelte den Kopf.


    „Ich gehe noch mal zurück und mache klar Schiff“, wisperte er.


    Sofort zogen sich ihre Augenbrauen zusammen und sie hob an zu protestieren, doch Alex unterbrach sie flüsternd: „Sag du Walther Bescheid und lass das Fenster offen!“


    Was er tun musste, wollte er allein tun. Es reichte, wenn sich diese Bilder unauslöschlich in ein einziges Gedächtnis graben würden. Außerdem war nur einer in Gefahr, falls ihn jemand bemerken sollte.


    Es war bereits nach vier Uhr nachts, die Straße war fast ausgestorben. Irgendwo hallten ein paar vereinzelte Schritte, Techno-Klänge wummerten in der Ferne. Nachdem er seine Lunge mit einem tiefen Luftzug gefüllt hatte, ließ er sich wieder in die endlose Schwärze gleiten.


    

  


  
    Auf der Escape war alles, wie sie es verlassen hatten. Der Anblick der Leiche brachte seinen Entschluss zum Wanken, am liebsten wäre er geflüchtet. Er hatte das Gefühl, dass bereits ein süßlicher Gestank von ihm ausströmte, auch wenn das so schnell fast nicht sein konnte. Der seltsame Mief vermischte sich mit dem kupfernen Geruch des getrockneten Blutes und dem Urin, das der Tote ausgeschieden hatte.

  


  
    Alex öffnete eine seitliche Luke, die von der Straße abgewandt war, und sog tief frische Luft in seine Lungen, um seinen rebellierenden Magen zu beruhigen.


    Dann räumte er die Taschen des Toten aus. Es waren nur ein paar Euro-Münzen, ein Bündel Geldscheine, ein Klappmesser, ein Taschentuch und ein Smartphone darin, keine Anzeichen auf eine Identität des Toten. Er steckte alles achtlos in einen weiteren wasserdichten Seesack, bevor er ihm einen Zwölfkilo-Bleigurt von Sam um die Hüften band. Dies sollte ausreichen. Er versuchte, nicht in das wachsweiße Gesicht zu blicken. Die Augen waren hervorgequollen und boten einen schaurigen Anblick.


    Es würgte ihn, als er sie mit der Hand schloss, damit er diesen toten Blick nicht mehr ertragen musste. Wie konnte er ihn nun hinausschaffen?


    Die Segelsäcke!


    Er nahm Maß. Glücklicherweise war der Sack großzügig geschnitten, der Italiener sollte hineinpassen. Sicherheitshalber schnitt er sämtliche Etiketten heraus, um jegliche Ableitung einer Herkunft zu unterbinden, bevor er den leblosen Körper mühsam darin verstaute.


    Nicht denken!


    Mit den Gewichten war der Tote höllisch schwer geworden. Stück für Stück hievte er ihn die Stufen zum Niedergang hinauf. Mühsam rang er um Atem. Sein Arm schmerzte.


    Herzklopfend öffnete er die Luke. Nun war nicht nur der Italiener eine Gefahr, sondern jeder, der ihn sehen könnte. War dieser Knut noch auf Lauerposition? Er ließ sich keuchend auf dem Cockpitboden nieder und spitzte die Ohren. Sein Nacken kribbelte.


    Nichts war zu hören oder zu sehen.


    Doch die Nacht hatte Millionen Augen.


    Vorsichtig ließ er den toten Körper unter den Steg ins Wasser gleiten. Obwohl es kaum plätscherte, hallte das Geräusch in seinen Ohren. Erleichtert sah er, wie der weiße Sack vom tiefschwarzen Meer aufgesogen wurde. Trotz der Dunkelheit hatte er den Eindruck, als würde ein blutroter Schleier das Wasser durchziehen, das Meer purpurn färben.


    Mehr wollte er nicht denken. Mehr konnte er nicht denken.


    Es gab auch keine Zeit, durchzuatmen oder eine Pause einzulegen, die Escape musste sauber gemacht werden. Hoffentlich drang kein Lichtschein nach draußen. Er leerte beinahe Sams ganze Flasche Eukalyptusreiniger in den Eimer mit Putzwasser, um die Blutflecken und die Urinpfütze vom Boden zu entfernen. Dreimal putzte er nach. Auch sonst wischte er alles ab, stopfte die Unordnung in die Schränke, um auf den ersten Eindruck keinen allzu schlimmen Verdacht zu erregen, falls jemand einen Blick durch eine Luke ins Schiffsinnere werfen würde, während die Escape unbewohnt im Hafen lag.


    Auch Sams Schlafkabine räumte er notdürftig auf. Alles, was er an offenen Lebensmitteln fand, packte er in eine Tasche, dann schaltete er den Strom ab, verriegelte sorgfältig alle Luken und kroch durch den Niedergang nach draußen, bevor er auch diesen verschloss.


    Er hatte schon viele Gewässer weltweit betaucht, doch noch nie hatte es ihn so große Überwindung gekostet, sich ins Wasser gleiten zu lassen. Sein Mageninhalt drängte nach oben.


    Nicht denken!


    Es fühlte sich an, als hätte er selbst Gewichte an seinen Beinen hängen, als er zurück zur My Way tauchte und sich unter Schmerzen durch die Luke zwängte.


    Erschöpft ließ er sich gegen die Wand des Badezimmers gedrückt nach unten sinken, unfähig, sich noch weiter zusammenzureißen.


    Noch ein Toter. Wie viele würden noch folgen?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Er hatte eine Glücksträhne, er wusste es. Heute war der Tag der Tage. Möglichst unauffällig wischte er die schweißfeuchte Hand an seiner Stoffhose ab. Er häufte die Jetons auf, die der Croupier ihm zuschob. Einige fielen ihm aus den klammen Fingern auf das Tableau. Die roten und schwarzen Zahlen auf dem grünen Filz tanzten vor seinen Augen, vermischten sich zu einem bunten Einheitsbrei. Er blinzelte.

  


  
    Sein lauter Herzschlag übertönte die Geräuschkulisse um ihn herum. Stimmengewirr, das Rollen der Kugel, klappernde Würfel, kreischende einarmige Banditen, ein lautes Jaulen, das auf einen hohen Gewinn an einem der Automaten hindeutete.


    Grell flackerten die Lichter um ihn herum, zuckend – verursachten beinahe epileptische Anfälle in seinem Kopf.


    Ispettore Ambrosio Vergnelli griff nach seinem Glas, befeuchtete seinen ausgetrockneten Mund mit Negroni. Der bittere Geschmack des Camparis mit Wermut und Gin belebte seinen Geist.


    Es war die Sechs. Er wusste es genau. Da war es wieder, dieses Siegesgefühl. Diese Gewissheit. Heute war sein Tag.


    Er war kein Sprinkler – seine Taten erfolgten geplant.


    Mit Zahlen kannte er sich aus. Die Sechs bedeutete Vollkommenheit und Harmonie. Die Sechs hatte in der Mathematik, den Naturwissenschaften – ja, selbst in der Religion eine besondere Bedeutung. Und heute war die Sechs seine Glückszahl. Die Zahl, die seine ganz persönliche Freiheit bedeutete.


    „Faites vos jeux!“


    Seine Hände zitterten, als er einen großen Stapel seiner Jetons nach vorn schob und auf die Sechs setzen ließ. Das Adrenalin pulsierte durch seinen Körper, brachte seine Glieder zum Kribbeln.


    „Rien ne va plus!“


    Die Kugel raste durch den Roulettekessel, während die Sekunden in Zeitlupe verrannen. Ihm wurde schwindelig.


    Plötzlich stand die 6-6-6 vor seinem inneren Auge – bedrohlich. Der Schweiß rann seinen Rücken hinunter.


    Erschrocken zuckte er zusammen, als auf einmal das Handy in seiner Hosentasche vibrierte. Er war unfähig, sich zu bewegen. Seine Augen waren auf die sich drehende Kugel geschweißt.


    Die Sechs. Lass es die Sechs sein. Die Sechs. Sechs. Sechs.


    Immer langsamer drehte sich die Kugel. Alles um ihn herum verschwamm.


    Die Sechs. Sechs.


    Da war sie, die Sechs. Immer langsamer werdend rollte die Kugel darauf zu. Nichts auf der Welt zählte mehr als diese schäbige kleine weiße Kugel.


    Die Zunge klebte an seinem Gaumen fest.


    Das Rollen der Kugel übertönte alle weiteren Geräusche um ihn herum.


    Klack – klack – klack.


    Ja – ja – ja.


    2 – 25 – 17.


    Nein!


    34.


    Die Kugel blieb in der 34 liegen. Eine Zahl neben der 6.


    „Trente-quatre, rouge, pair, passe“, ertönte die emotionslose Stimme des Croupiers.


    Nein!


    Er konnte nicht einmal sagen, ob er es laut herausgebrüllt hatte.


    Blut schoss mit einem Mal in seinen Kopf – er sah Rot. Er wollte sich auf die Kugel stürzen, sie an den für sie bestimmten Platz legen.


    Was war schiefgelaufen? Der Kugel war es vorbestimmt, in die Sechs zu fallen. Nein, das konnte nicht sein! Da hatte irgendjemand daran gedreht!


    Ambrosio Vergnelli Hand zuckte vor, die Jetons festzuhalten, die in Richtung Croupier verschwanden. Da vibrierte das Handy erneut in seiner Hosentasche. Er konnte jetzt nicht. Nicht jetzt. Jetzt war er auf der Gewinnerstraße. Das gerade war ein Irrtum, aber beim nächsten Mal würde die Kugel nicht wieder abgelenkt werden. Sie war so nah dran gewesen, das war Schicksal – diese Nähe konnte kein Zufall sein. In der nächsten Runde würde es sicher klappen. Das Vibrieren verstummte.


    Mit einem großen Zug leerte er seinen Negroni, wischte sich mit dem Handrücken über seinen Bart und gab sofort der Bedienung ein Zeichen, ihm einen neuen zu bringen.


    Das leere Glas rutschte beinahe aus seiner nass geschwitzten Hand. Die Zahlen verschwammen vor seinem Auge. Ganz tief in sich horchte er nach der nächsten Zahl.


    Es war die Sechs. Sein Gefühl konnte ihn nicht trügen. Wieder vibrierte das Handy. Penetrant. Ratterte gegen den Roulettetisch, an dem er lehnte. Seine Nachbarin, eine ältere Rothaarige mit leicht verschmierter Wimperntusche, stieß ihn an, doch ihr Blick war abwesend. Er zuckte zusammen.


    Maledetto! Er konnte jetzt nicht weg. Die Sechs. Wenn jetzt die Sechs kam.


    Wieder und wieder vibrierte das Telefon. Es musste dringend sein.


    Ambrosio Vergnelli atmete tief durch. Dann zog er das Handy heraus. Die Nummer brachte seinen Pulsschlag zum Stocken.


    Eilends stopfte er den verdächtig geschrumpften Jeton-Stapel in seine Tasche und drängte sich nach draußen. Das Telefon war wieder verstummt. Weiß traten seine Fingerknöchel hervor, als er es umklammert hielt.


    Die warme Seeluft des Tyrrhenischen Meeres wehte durch seine Haare. Sein Bart war feucht von Schweiß.


    Seine Blicken schweiften ziellos durch die Umgebung. Giglio. Die Lichter begannen, vor seinen Augen zu flimmern.


    Er musste anrufen. Sie würden darauf warten. Schließlich war er verantwortlich. Er hatte das Richtige getan. Und was immer erforderlich war, er würde sich darum kümmern müssen. Es war seine heilige Pflicht. Unwillkürlich bekreuzigte er sich.


    Seine Finger zitterten, als er den Rückruf wählte.


    Zahllose Worte zogen sich durch seinen Gehörgang, doch nur eines blieb haften. Tot. Tot. Tot.


    Die Kälte kroch in seine Glieder. Langsam ließ er den Hörer sinken.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Ein Tropfen aus seinen vom Duschen feuchten Haaren rann über seine Brust, doch Alex machte sich nicht die Mühe ihn aufzuhalten. Er hatte sich mehrfach geschrubbt, doch immer noch überwältigte ihn das Gefühl, besudelt zu sein. Unwillkürlich zog er das Handtuch über seinen Schultern enger zusammen und erschauderte.

  


  
    Den Kaffee, den Walther ihm anbot, lehnte er dankend ab. Noch mehr Aufputschmittel brauchte er ganz bestimmt nicht.


    Walthers kritische Blicke brannten auf seiner Stirn, dann goss er ihm zwei Fingerbreit Whiskey in ein Glas und stellte es ungefragt vor ihn hin. In seinen eigenen Kaffee gab Walther einen großen Schuss und setzte sich ihm gegenüber.


    Alex ließ den Whiskey scharf seine Kehle hinunterbrennen und drückte den Eisbeutel, den Walther ihm reichte, auf seine angeschlagene Augenbraue. In Stichworten berichtete er alles, was in den letzten Stunden passiert war. Müde strich er sich über die Augen. „Und wie geht es Sam?“


    „Sie hat geflucht wie ein Hafenarbeiter, dass du allein noch mal los bist. Ansonsten – du kennst sie ja, um sich hat sie kein großes Aufheben gemacht, ich musste ihr alles aus der Nase ziehen. Diese Schweine!“ Walther ballte seine Hand zur Faust.


    Alex nickte. „Wie fühlt sie sich jetzt?“


    „Sie wollte auf dich warten, aber ich hab es geschafft, ihr eine Schlaftablette unterzujubeln, die sie recht schnell ausgeknockt hat.“ Walther zuckte verlegen die Schultern. „Wenn sie es herausfindet, wird sie mir wahrscheinlich die Augen auskratzen, aber ich dachte, sie frisst es bloß wieder in sich hinein. Ich habe sie in deine Kabine gebracht, ich musste in der Vorschiffkabine erst mal Platz machen. Doch nun kannst du dich dort hinlegen, wenn du willst.“


    Alex winkte ab. „Passt schon, ich will jetzt nicht schlafen.“


    Er nippte an seinem Glas. Scharf brannte der Whiskey sich seine Kehle hinunter, verbreitete Hitze, die ganz im Gegensatz zum Eisbeutel auf seiner Augenbraue stand. „Sobald Sam aufwacht, ziehen wir los. Es macht keinen Sinn, dass du auch noch in diese Sache hineingezogen wirst. Es reicht, dass Sam und ich darin hängen, du musst nicht auch in Gefahr gebracht werden.“


    Verärgert runzelte Walther die Stirn. „Ich dachte, das hätten wir schon mal ausdiskutiert? Was soll das? Wo wollt ihr denn hin? Das ist doch völliger Schwachsinn!“


    „Da wusste ich noch nicht, dass du eine Tochter hast!“


    „Klar, wenn sie hier wäre, wäre das etwas anderes, aber …“


    „Ich habe meinen Vater verloren, als ich siebzehn war – ich weiß, wie das ist. Das soll ihr nicht auch passieren!“, unterbrach ihn Alex. „Diese Scheiß-Typen sind einfach viel zu gefährlich.“


    Walther schob seine Kaffeetasse so heftig von sich, dass der Inhalt überschwappte. Trotz des schwachen Lichts der ersten sachten Morgendämmerung, in dem nur Umrisse zu erkennen waren, war seinen mahlenden Wangenknochen anzusehen, dass er mühsam eine harsche Bemerkung unterdrücken musste. Er räusperte sich und sagte in sanftem Ton. „Tut mir leid mit deinem Vater. Was ist passiert?“


    Alex blickte ihn abweisend an. Über dieses Thema wollte er jetzt nicht sprechen. „Blutvergiftung. Verursacht durch eine simple Blase am Fuß beim Bergsteigen. Sie ging auf, aber er hat sich nicht darum gekümmert, sich nichts dabei gedacht, ist einfach weitergewandert. Wir waren in Bhutan, fernab der Zivilisation. Bis dann Hilfe in die Berge kam, war es zu spät …“


    Er wollte jetzt nicht daran denken, an diese Ohnmacht, die Wut, den Hass, den völligen Verlust, den er damals empfunden hatte. Er wusste nur, er wollte nicht, dass es Walthers Tochter Kim genauso ergehen könnte.


    Kein weiterer sinnloser Tod …


    „Verdammt, das tut mir leid“, murmelte Walther. „Warst du die ganze Zeit dabei?“


    Alex nickte langsam, presste den Eisbeutel auf die Stirn, als könnte er damit die Gedanken zum Erfrieren bringen.


    Nicht jetzt an diese Vorwürfe denken …


    „Deine Mutter auch?“


    „Die war schon siebzehn Jahre zuvor weg.“ Weggesperrt … Abwehrend hob er die Hand.


    Walther schien etwas sagen zu wollen, dann schüttelte er jedoch nur den Kopf, als spürte er, dass Alex nicht darüber reden wollte. Er erhob sich und ging auf und ab. „Und was hast du dir vorgestellt, wo wollt ihr denn hin?“ In seiner Stimme schwang Aggressivität mit. „Ein Zimmer mieten mit deinem Pass?“


    „In den Bergen gibt es ein paar alte Hütten, die nicht mehr bewohnt sind. Ich bin dort schon mit dem Moped vorbeigekommen …“


    „Ganz genau, und da kommen auch andere mit dem Moped vorbei!“, unterbrach ihn Walther sichtlich verärgert.


    Alex runzelte die Stirn. „Was soll das?“


    Walther hob die Hände. „Was erwartest du denn von mir? Was würdest du denn an meiner Stelle tun? Sagen: Klar, geht ruhig, super Idee …?“


    Alex presste schweigend die Lippen zusammen. Es lief nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte.


    „Du weißt genau, dass ihr hier gut untergebracht seid!“


    „Aber …“


    „Nichts, aber! Willst du das bestreiten?“


    Nachdenklich kratzte Alex seine Bartstoppeln. „Du hast recht. Sam sollte hierbleiben, sie ist bei dir gut untergebracht. Du segelst mit ihr weiter und ich gehe. Das ist überhaupt das Beste. Dann seid ihr in Sicherheit. Ich bin ein gesuchter Mörder, sowohl die Polizei als auch diese Verbrecher sind hinter mir her. Mit mir zusammen zu sein, ist einfach viel zu gefährlich.“


    „Jetzt hör aber mal auf, willst du den Märtyrer spielen?“


    „Blödsinn, aber …“,


    „Was dann, aber?“ Walther setzte sich seufzend hin und nahm einen großen Schluck aus seiner Tasse. „Dass du allein irgendwohin gehst, kommt gar nicht infrage! Menschen sterben, Alex. Jeden Tag, aus den unterschiedlichsten Gründen. Jung und alt. Das weißt du ja am besten.“


    Er hob abwehrend die Hand, als Alex etwas einwerfen wollte. „In letzter Zeit lief es bei mir nicht so besonders, aber ich habe nicht vor zu sterben. Auch jetzt nicht. Natürlich will ich für Kim da sein! Ich glaube jedoch nicht, dass ich umgebracht werde, und werde dies aktiv zu vermeiden suchen. Und ich könnte euch durchaus von Nutzen sein, oder willst du das bestreiten?“


    „Nein, ganz und gar nicht, das weißt du doch genau. Deine Hilfe ist unschätzbar. Wir brauchen sie auch weiterhin“, versicherte Alex. „Aber …“


    Walther hieb so fest auf den Tisch, dass seine Tasse und Alex’ leeres Glas scheppernd auf und ab hüpften. „Verdammt! Hör endlich mit diesem verflixten aber auf, sonst werde ich echt sauer!“


    Alex zögerte.


    „Schau, wenn ich euch jetzt gehen ließe, was glaubst du, wie ich mir vorkommen würde? Wie ein Verräter! Abgesehen davon, dass mich diese ganze Affäre aus ein paar unguten Grübeleien gerissen hat, worüber ich froh bin, fühle ich mich inzwischen ebenso in diese Angelegenheit involviert. Es käme mir feige vor, mich da jetzt einfach rauszuhalten, verstehst du das denn nicht? Willst du denn, dass ich mir wie ein Feigling vorkomme?“


    Alex schüttelte den Kopf und hob die Mundwinkel.


    „Außerdem – was hält dich eigentlich an dieser Sache? Im Grunde ist das doch auch nicht dein Ding, du hättest genauso gut sagen können, dass dich das nichts angeht, aber du würdest doch Sam oder Sergio auch nicht hängen lassen, oder?“


    Alex zuckte langsam mit den Achseln. „Abgesehen davon, dass ich es Sam versprochen habe und mich auch für Sergio verantwortlich fühle – natürlich würde ich sie niemals im Stich lassen.“


    „Siehst du! Genau so geht es mir auch, Alter.“ Walther lachte auf und schlug ihm auf die Schulter.


    Als Alex bei dem Schlag zusammenzuckte, weil ein stechender Schmerz durch seinen Arm fuhr, runzelte Walther die Stirn. „Was ist los?“


    „Ich denke, ein Schuss hat mich gestreift.“


    Walther schob das Handtuch beiseite und verzog das Gesicht. Ein breiter Riss klaffte quer über Alex’ Oberarm.


    „Verdammt, und das sagst du erst jetzt! Komm mit runter, ich will hier oben kein Licht anmachen.“


    „Hey, es ist nichts Wildes …“


    „Genau, deswegen schauen wir uns das gleich an“, sagte Walther bestimmt.


    Alex folgte ihm nach unten. Der Steuerbord-Rumpf war eine Eignerversion. Statt zwei Schlafkabinen und einem kleinen Waschraum wie Backbord, gab es eine große Heckkabine mit einem ausladenden Doppelbett und Schränken aus hellem Eichenholz, die bis zur Decke reichten. Das komplette Vorschiff war ein Sanitärraum, in dem eine Toilette mit Waschbecken untergebracht war, davor eine richtige Duschkabine, selbst eine Waschmaschine stand darin.


    Walther zog die Jalousie vor, schaltete das Licht an und musterte Alex kritisch. „Alter, für diesen Oberkörper sollte ich dich hassen.“ Er zog eine Grimasse. „Ist mein Gesicht schon grün vor Neid?“


    Alex grinste. Walther übertrieb maßlos. Er war zwar durchtrainiert, schwamm viel und machte Sport, hatte breite Schultern und sicherlich keine schlechte Figur, doch er war kein Muskelpaket. Dennoch ging er darauf ein und wollte seinen Bizeps spielen lassen, unterließ es dann aber lieber, nachdem sich sofort die Schmerzen zurückmeldeten. Der blutverkrustete Spalt, von knapp einem halben Zentimeter Breite, zog sich quer über seinen Trizeps.


    Walther untersuchte die Wunde und verzog das Gesicht. „Uh, das sieht nicht gut aus, das Tauchen war sicher auch nicht ideal.“ Nachdenklich wog er den Kopf hin und her. „Ich bin ja kein Arzt und mit Schussverletzungen kenne ich mich überhaupt nicht aus, aber wir probieren trotzdem, dass wir es selbst hinkriegen. Was denkst du?“


    Alex winkte ab. „Klar.“


    „Ich mach es dir sauber und ein paar Klammerpflaster drauf, damit keine große Narbe entsteht.“


    „Braucht es das überhaupt?“


    „Willst du das schöne Tattoo zerstören? Soll die Drachenklaue etwa aussehen wie ein Huf?“ Walther grinste breit.


    „Du hast schlagende Argumente.“ Alex lachte.


    Aus seinem Arzneischrank kramte Walther Alkohol, Antibiotikasalbe und Verbandsmaterial hervor. „Woher hast du das Tattoo eigentlich, es ist super gemacht, so plastisch?“


    „Aus Thailand, in der Nähe von Chiang Maj.“


    „Auf traditionelle Weise gestochen?“


    „Ja, mit Bambus.“


    Walther stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Wow, das war sicherlich eine Mega-Session?“


    „Über eine Woche.“ Alex grinste. „Es gibt Angenehmeres.“


    „Wie bist du auf den Drachen gekommen?“


    Ob Walther deshalb fragte, weil Bhutan das Land des Drachens bedeutete? „In Ostasien haften dem Drachen eher positive Eigenschaften … grmpfff“, unterbrach er sich selbst, als Walther reinen Alkohol über die Wunde goss. Es fühlte sich an, als hätte er einen glühenden Stahl auf seinen Arm gedrückt.


    „Sorry, aber wir sollten es gut desinfizieren“, entschuldigte sich Walther sichtlich zerknirscht.


    Alex nickte. Walther brauchte nicht extra zu erwähnen, dass er an die Blutvergiftung seines Vaters dachte, es war ihm anzusehen.


    „Soll ich dir ein Lokalanästhetikum spritzen?“


    „Quatsch, mach einfach!“


    Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug er, wie seine Wunde sorgfältig gereinigt wurde. Es brannte wie Feuer.


    „Was war jetzt mit dem Drachen?“, fragte Walther.


    Wahrscheinlich fragte er nur, um ihn abzulenken, doch Alex ging trotzdem darauf ein. „Der Drache ist in der westlichen Mythologie negativ behaftet – der Feind, der vernichtet werden muss, wie zum Beispiel von Siegfried, in der Nibelungensage. Doch in Ostasien ist ein Drache ein Glücksbringer, ein Beschützer, der verschiedene Wesen, meist Reptilien, Vögel und Raubtiere, mit unterschiedlichen Eigenschaften und Schutzfunktionen, in sich vereint.“


    „Die Klauen sehen tatsächlich eher nach einem Löwen aus“, stimmte Walther zu, während er die besagte Stelle mit Antibiotika-Salbe bestrich und mit Klammerpflastern zusammenheftete. „Eine gewisse Schutzfunktion scheint dein Drache heute auf jeden Fall übernommen zu haben. Das hätte auch ganz anders ausgehen können.“


    Alex nickte langsam. Er mochte gar nicht daran denken, was noch alles hätte passieren können.


    „Ich hoffe, das hält und muss nicht doch noch genäht werden.“ Walther wickelte eine stützende Mullbinde darum. „Ich weiß nicht, ob das hilft, aber ein Versuch ist es wert. Du musst den Arm auf jeden Fall schonen, bis die Pflaster richtig greifen.“ Mit diesen Worten knotete er ihm ein Dreieckstuch als Stütze.


    „Aye, aye, Herr Doktor“, salutierte Alex mit spöttischem Grinsen und legte mit einer übertriebenen Geste den Arm in die Schlinge.


    „Keine Witze, sonst hole ich Nadel und Faden raus. Als autarker Segler habe ich alles da“, drohte Walther zwinkernd. „Ich schau mir später noch mal an, wie es hält.“


    Dann verarztete er sorgfältig die verletzte Augenbraue und klammerte den Spalt zusammen. „So, fast wie neu.“ Walther begutachtete sein Werk.


    „Super, danke dir.“


    „Schon gut. Ich glaube, wir haben uns jetzt beide noch einen Whiskey verdient.“


    „Das war die beste Idee, die du seit Langem hattest“, gab Alex grinsend zurück. Eigentlich war Whiskey pur nicht gerade sein Favorit, aber im Moment war ihm alles recht, was irgendwie seine bohrenden Gedanken betäubte.


    

  


  
    Der Alkohol stieg in seinen Kopf und benebelte angenehm seine Sinne. Am liebsten hätte er die ganze Flasche leer getrunken, doch er winkte ab, als Walther zum vierten Mal nachschenken wollte. Zu bitter hatte er gelernt, dass es nichts brachte, seine Probleme durch Verdrängen lösen zu wollen.

  


  
    Walther hielt sich an Kaffee mit Schuss, da er für die Fahrt fit sein wollte.


    Sie beschlossen, mit dem Ablegen zu warten, bis es richtig hell wurde, da eine nächtliche Abfahrt ziemlich auffallen würde, und Auffallen war das Letzte, was sie sich momentan leisten konnten.


    In Alex rumorte es. Das Gefühl, dass dieser Italiener sich noch irgendwo hier herumtrieb, ließ ihn nicht los. Am liebsten hätte er Jagd auf ihn gemacht. Es nagte an ihm, dass er ihn einfach hatte laufen lassen müssen. Doch es gab noch andere Dinge, auf die er sich konzentrieren musste.


    „Sag mal, das Treffen mit diesem Fabio geht mir nicht aus dem Kopf.“ Er rieb sich grübelnd das Kinn. „Davon hat Sergio seinen Entführern doch bestimmt auch erzählt, wenn er schon Sam verraten hat.“


    Ihm fiel auf, wie negativ verraten klang, doch er kam nicht umhin, dass er nur schwerlich verstehen konnte, wie Sergio Sam so in Gefahr bringen konnte. Allerdings mochte er sich auch nicht vorstellen, mit welchen Methoden sie ihn wohl bearbeitet hatten.


    „Hm, du hast sicherlich recht.“ Walther zwirbelte seinen Bart. „Schwierig. Einerseits eine Gelegenheit für neue Informationen, die wir mitnehmen könnten, wenn einer von uns hinginge, andererseits ist es saugefährlich. Wir wären dort bestimmt nicht die Einzigen.“


    „Auf jeden Fall möchte ich unverzüglich nach Giglio. Das brennt mir unter den Nägeln. Es wäre besser, wir könnten diesen Fabio irgendwie kontaktieren.“


    „Wir haben keinen Namen, wie stellst du dir das vor? Und Sergio hat uns ja dummerweise keine Nummer hinterlassen.“


    Alex sprang auf. Was die ganze Zeit in seinem Kopf gegärt hatte, nahm endlich Gestalt an. „Wo ist der Tresor?“


    „Eingeschlossen in meinem Navi-Tisch, warum?“


    „Wir haben uns lediglich auf die Dateien konzentriert und darüber die Notizen total vernachlässigt. Es war doch ein Zettel mit einer verschwommenen Nummer dabei.“


    „Du meinst, es könnte Fabios Nummer sein?“ Walther stürzte aufgeregt zum Navigationstisch.


    Alex nickte bestätigend. „Einen Versuch ist es allemal wert.“


    Walther holte den Tresor und fischte den Zettel mit der Telefonnummer heraus. Die Feuchtigkeit hatte die Tinte zu großen hellblauen Platten verschwimmen lassen und das ganze Blatt war steif. Nach wie vor waren nur die ersten sechs der insgesamt zehn Ziffern zu lesen.


    „Vielleicht hat sich etwas durchgedrückt? Wir konnten es damals nicht probieren, weil alles noch nass war. Hast du einen Bleistift da? Dann schauen wir mal.“ Am liebsten hätte Alex sofort selbst gehandelt.


    Walther fuhr vorsichtig mit einem weichen Bleistift über die verschwommenen Zahlen.


    Alex’ Herzschlag beschleunigte sich, als sich etwas abzeichnete, dass ziemlich eindeutig als die Ziffern Vier und Fünf identifiziert werden konnte. Die vorletzte Ziffer musste eine Vier oder Sieben sein und die am Ende sah aus wie eine Drei oder Acht.


    Er rieb zufrieden die Handflächen gegeneinander. „Na also, das macht die Sache doch schon wesentlich einfacher. Sobald es von der Uhrzeit vertretbar ist, probieren wir einfach verschiedene Versionen durch, vielleicht finden wir etwas heraus.“


    Walther stimmte zu. „Mir ist es auch bedeutend lieber, es erst mal auf diesem Wege zu versuchen. Irgendein dummes Gefühl in meinem Nacken sagt mir, es ist keine gute Idee, heute Abend unvorbereitet dort aufzutauchen und auch noch beim Erfragen, wer dieser Fabio sein könnte, Aufsehen zu erregen. Wir haben schließlich keine Anhaltspunkte, wie er aussehen könnte. Wenn wir Sergios Notizen richtig interpretieren, gibt es keine besonderen Kennzeichen.“


    „Ich bin froh, wenn es Morgen ist und wir das hinter uns bringen können.“


    Walther schenkte sich einen kleinen Schuss Whiskey in die Tasse und kippte ihn mit einer Grimasse hinunter. Dann zuckte sein Kopf hoch. „Ach, beinahe hätte ich es vergessen. Ich habe versucht, etwas über die Contessa herauszufinden, doch die Spur verläuft im Sande. Sie ist auf eine Firma auf den Cayman Islands, Georgetown, registriert. Wie es scheint, nur eine Briefkastenfirma. Über den Eigner, ein gewisser Bruce Warner, habe ich keine Informationen gefunden, die Wege dorthin versanden im Nirwana.“


    Alex seufzte und ließ sich auf die Bank sinken. „Ich hatte schon so was befürchtet.“


    „Diese Typen sind auf jeden Fall nicht auf den Kopf gefallen und für alles gewappnet.“


    „Mist!“ Alex sprang erneut auf. „Ich muss noch die Tasche ausräumen, Sams Lebensmittel, bevor die warm werden.“


    Seine Finger stießen gegen die Sachen des Toten. „Dieses Handy hatte der Tote dabei.“


    Nachdenklich drehte Walther das Telefon in seinen Händen. „Vielleicht kann uns dieses Ding uns etwas erzählen.“ Dann strich er sich mit einer müden Handbewegung über die Stirn. „Aber das wird warten müssen, sorry, ich schaffe das jetzt nicht sofort. Ich bin völlig platt. Ich kann nicht mehr logisch denken, ich glaube, ich muss mich für ein Stündchen aufs Ohr hauen, wir müssen morgen ja auch fit sein. Sobald es hell ist, legen wir mit dem Pulk der Tagesausflügler ab, segeln nach Giglio. Und ich versuche, etwas über das Telefon herauszufinden und schaue mir die Datenträger noch mal an, okay?“


    „Klingt nach einem Plan“, stimmte Alex zu und stand auf, um sich etwas zum Anziehen zu holen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Mit der ersten Morgendämmerung kamen die Möwenschreie. Das Meer konnte nicht allzu weit entfernt sein. Doch es spielte keine Rolle. Keiner würde ihn jemals hier finden. Er wollte auch gar nicht gefunden werden. Warum töteten sie ihn nicht endlich?

  


  
    Sie wussten alles, was sie brauchten. Um auch Sam zu töten. Den Tauchlehrer zu töten – beziehungsweise den Meeresbiologen, was immer er auch war. Seine Freundin war schon tot. Durch seine Schuld. Ungeachtet der Schmerzen in seinem Körper biss Sergio in seine Faust, als ein erneutes Schluchzen sein Zwerchfell spasmisch verkrampfte.


    Wütend rappelte er sich auf, kroch zum Fenster und zog sich die Wand hinauf. Versuchte wieder, mit den Händen an den Gittern zu rütteln. Auch wenn er keine Ahnung hatte, wie er jemals hinauskommen sollte, falls sich das jemals lösen sollte. Dieses Eingesperrtsein, das Wissen, dass er selbst eine lebende Zeitbombe war und nichts dagegen tun konnte, nagte an seinem Verstand. Sie hatten ihm keine Möglichkeit gelassen, sein Leben selbst zu beenden, um seinen Verrat zu verhindern. Mit aller Kraft hieb er gegen das Gitter, Schmerzwellen pulsierten durch seinen Körper, doch es rieselten lediglich ein paar Krümel Putz herunter.


    Langsam ließ er sich an der Wand hinuntersinken und in einen Dämmerzustand fallen.


    Sam tauchte vor seinem inneren Auge auf. Dünn und schlaksig, wie sie in jungen Jahren gewesen war. Sie war schon immer anders als die anderen Mädchen gewesen. Mit Puppen, Kleidern und Schminke hatte sie nichts am Hut. War lieber eines Nachts verbotenerweise mit ihm in die Burg Gallipolino eingestiegen oder hatte mit ihm die Höhlen an der Kalksteinküste erforscht. Dort hatte er sie zum ersten Mal geliebt. Herrje, sie war so jung gewesen, so unschuldig. Gut, das war er auch gewesen, aber er hätte vernünftig sein müssen. Genau so neugierig, wie sie die Höhlen erforscht hatte, wollte sie auch wissen, was hinter dem Getuschel der anderen Mädchen um Sex steckte. Es war einfach so passiert.


    Hätte sie ihn nur nie kennengelernt.


    Wieder wurde er von einem unkontrollierbaren Schluchzen geschüttelt, erfüllt von Wut und Hilflosigkeit.


    Immer hatte sie ihn herausgefordert, nichts für gegeben hingenommen. Ein richtiger Wildfang. Einerseits bereits in jungen Jahren die Weltumseglerin, die schon mehr gesehen hatte als mancher Erwachsene, andererseits im Umgang mit anderen manchmal regelrecht verklemmt und schüchtern. Und doch so leidenschaftlich, wenn sie aus sich herausging – ein regelrechter Wirbelwind. In ihrer Nähe zu sein, bedeutete immer ein Wechselbad der Gefühle. Doch in einem konnte man sich sicher sein: Sie war immer da, wenn man sie brauchte.


    Wäre sie ihm bloß nicht als Erstes in den Sinn gekommen, als er gemeint hatte, seine Haut retten zu müssen. Wenn sie bloß entkommen konnte!


    Als er sich verkrampfte, loderten wieder die Schmerzen in seinem Körper. Doch das zählte nichts. Er drückte mit seinen nagellosen Fingern gegen die verletzte Schulter, biss sich dabei die Lippe blutig, der kupferne Geschmack drückte Galle aus seinem Magen, die sauer in seinem Hals brannte. Gerade als er vor Schmerzen kurz vor der Ohnmacht stand, Schwärze vor seinen Augen flackerte, schrak er zusammen, als Stimmen durch die Tür drangen. Unwillkürlich zuckte seine Hand zurück.


    „Alles Schwachköpfe, Versager!“, fluchte der Fuchs.


    „Warum ham die die beiden nicht einfach kaltgemacht?“


    „Woher soll ich das wissen, testa di rape? Weil sie alle Idioten sind, genau wie du.“


    Das Monster murrte, gefolgt von einem lauten Rülpsen. „Um denen ihre Fehler auszubaden, bin ich aber nich zu dumm. Ich kann jetzt wieder guck’n, wie ich was aus dem rauskrieg.“


    „Herrgott noch mal, stell dich doch nicht so an. Wenn du ihn nicht mehr anfassen willst, dann nimm eben die Werkzeuge. Nagle seine Eier am Stuhl fest oder mach irgendwas.“


    Sergio krümmte sich unwillkürlich, dicke Schweißperlen traten auf seine Stirn.


    Der Fuchs hatte wahrscheinlich eine Zigarette zwischen den Lippen. „Hauptsache, du kriegst schnell raus, wohin die Schlampe mit dem Arsch verschwunden ist“, murmelte er.


    Sie waren entkommen!


    Der Schwindel übermannte Sergio. Erleichterung mischte sich mit der Angst, er könnte etwas wissen. Sams Freunde. Sein Journalisten-Gedächtnis war phänomenal. Er konnte sich alle Namen merken, die sie irgendwann einmal erwähnt hatte.


    Eine eiskalte Klaue ergriff sein Herz und drückte es zusammen. Bitte, lass sie nicht bei einem ihrer Seglerfreunde sein! Da öffnete sich auch schon die Tür …

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Vorsichtig schlich Alex in seine ehemalige Kabine im Heck. Die Dämmerung erhellte nur schwach den Raum. Sam lag quer über dem Doppelbett, den Kopf auf sein Kissen gebettet und die Haare wie einen Fächer ausgebreitet. Ihr T-Shirt war bis zur Taille hochgerutscht, entblößte dabei ein Stück nackte Haut. Dazu trug sie nur ihre Unterhose. Die Decke hatte sich um ihren rechten Fuß gewickelt.

  


  
    Der Schnappverschluss des Schranks dröhnte laut in seinen Ohren, als er ihn öffnete, um sich Kleidung zu holen. Einen Moment hielt er inne, doch nichts regte sich. Ihr Schlaf schien friedlich, doch die kleine Falte an ihrer Stirn zeichnete sich deutlich ab.


    Die Schranktür knarrte, als er sie öffnete.


    Mist!


    Sam schrak zusammen und blinzelte ihn an.


    „Alles okay, schlaf weiter“, flüsterte er und lächelte ihr zu.


    Sie rückte beiseite, um ihm Platz zu machen.


    „Schon gut, ich bin gleich wieder weg.“


    Sie schüttelte sich und rieb ihre Augen. Es sah aus, als hätte sie Mühe, zu sich zu kommen. „Wie bin ich denn hergekommen? Auf einmal habe ich geschlafen!“ Sie kniff die Augenbrauen zusammen, schien in ihrer Erinnerung zu kramen.


    „Das ist gut so, schlaf einfach weiter. Es ist alles in Ordnung!“


    „Du kannst dein Bett wieder haben.“ Sie gähnte.


    „Nein, passt alles, Walther hat mir vorn freigeräumt“, erwiderte er mit einem beruhigenden Lächeln und wandte sich dann zur Tür. „Ruh du dich aus.“


    „Alex?“


    „Ja?“


    „Bist du mir noch böse?“


    Erstaunt drehte er sich zurück. „Nein, Quatsch! Ich bin doch nicht böse! Wie kommst du denn darauf?“


    Sie blinzelte. „Weil du so abrupt flüchtest?“


    „Sorry, ich wollte dich nicht stören.“


    Sam glaubte ihm nicht, das sah er ihr an. Wie sollte es ihr erklären?


    Mit einem tiefen Atemzug trat er zurück ans Bett und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wie geht es dir?“


    Sie nickte. „Schon okay, und dir?“


    Er nickte ebenfalls. „Schon okay.“


    Ihre Mundwinkel hoben sich. „Auch so beschissen?“


    Wider Willen musste er kurz grinsen.


    Mit einem fragenden Blick deutete sie auf seinen eingebundenen Arm. „Ist es schlimm?“


    „Nur ein Kratzer, aber Walther wollte Onkel Doktor mit mir spielen.“


    Abermals blickte sie zweifelnd.


    „Wirklich nichts Wildes! Jetzt schlaf noch ein bisschen, okay?“


    Die Türklinke lag verlockend in seiner Hand.


    „Alex?“


    „Ja?“


    „Was hast du mit ihm gemacht?“


    Er versteifte sich, dann fuhr er sich mit der Hand über die Augen, ohne sich umzudrehen. „Ich habe mich um alles gekümmert“, sagte er ausweichend.


    „Du musst mich nicht schonen …“


    „Nein, nicht deswegen. Ist es okay, wenn wir jetzt nicht darüber sprechen?“


    Er wollte raus hier, jetzt sofort.


    Mit einer einzigen Bewegung war sie aus dem Bett und legte ihre Hand auf seine Schulter. Am liebsten hätte er sie abgeschüttelt.


    „Alex?“


    „Hm?“


    „Es war nicht deine Schuld!“


    „Was meinst du?“


    „Er hat immer die Finger bewegt, während du ihn gehalten hast. Erst als der andere geschossen hat, hat er plötzlich damit aufgehört“, sagte sie. Ihre Stimme klang dumpf, weil sie zwischen seine Schulterblätter sprach. „Das warst nicht du.“


    Woher kam sie plötzlich auf das, was ihn am meisten belastete? Er drehte sich um, ergriff ihre Hand und drückte sie. Momentan wusste er nicht, was er sagen sollte. Eine ganze Weile standen sie unbeweglich da.


    „Alex?“


    „Hm?“


    „Danke, dass du mir zur Hilfe gekommen bist!“


    „Stets zu Diensten, Mylady“, versuchte er zu scherzen und verbeugte sich.


    „Nein, ich meine es ernst. Wenn du nicht gekommen wärst …“ Die Endung hing unheilschwanger in der Luft.


    „Verdammt, ich hätte dich gar nicht erst allein lassen sollen!“ Seine Stimme war rau.


    Sam legte den Kopf schräg und hob ihre Mundwinkel. „Irgendjemand ziemlich Kluges hat kürzlich mit mir geschimpft, ich solle mich nicht immer verantwortlich fühlen.“


    Alex lächelte, dann wurde er wieder ernst.


    Außer mit ihrer Hand, die er noch in seiner hielt, berührte sie ihn nicht, doch sie standen viel zu dicht beieinander in dem engen Vorraum. Als würde sie spüren, was er dachte, entzog sie ihm ihre Hand, trat ein Stück zurück, bis sie am Bett anstieß, und schlug die Augenlider nieder. Diese Augen waren der Spiegel ihrer Seele, die Farbe passte sich, wie ein Chamäleon seiner Umgebung, jeweils ihren Stimmungen an. Einen Moment lang hatte er noch wahrnehmen können, wie dunkel sie waren, wie gekränkt und verunsichert sie war, über seine ablehnende Haltung, seinen Widerwillen, mit ihr zu sprechen. Wie sollte er ihr auch klarmachen, dass es nichts mit ihr zu tun hatte? Dass er sich gerade fragte, wer oder was er eigentlich war. Sie wusste nichts von ihm und seiner Vergangenheit.


    Er zögerte. Alles in ihm drängte nach Alleinsein. Doch wenn er jetzt ging, würde sie es auf sich beziehen, denken, er sei noch böse mit ihr oder vielleicht auch, dass ihm ihre Rettung zu viel gewesen sei. Wahrscheinlich war sie genauso durcheinander wie er.


    Sie hob den Kopf und blickte ihm eindringlich in die Augen. „Es ist so verrückt, einen Moment lang hab ich mich gefreut, dass er tot war. Jetzt … ich weiß auch nicht … was passiert da eigentlich gerade mit uns?“


    Hilflos zuckte er mit seiner heilen Schulter. „Ich weiß es nicht.“


    Ihr Blick hatte etwas Magisches, hielt seinen fest. Sprach mit ihm, all die Dinge, die unausgesprochen blieben.


    Auf einmal wurde ihm ihr untypisches Verhalten klar, warum sie so ungewöhnlich redselig war, obwohl sie vor Müdigkeit beinahe umzufallen schien. Sie hatte Angst. Wollte nicht allein sein, würde sich aber wahrscheinlich lieber die Zunge abbeißen, als es zuzugeben, vor sich und vor ihm. Deshalb wollte sie ihn nicht gehen lassen. Eine Welle von Zärtlichkeit überflutete ihn und er lächelte. „Los, rutsch rein!“


    Die Falte auf ihrer Stirn wurde scharfkantig. „Du musst nicht …“


    Er lachte auf und schob sie aufs Bett. Sturkopf! „Auf, rein jetzt, ich brauch Platz.“


    Dass sie so ohne Widerspruch gehorchte, zeigte, wie durcheinander sie sein musste.


    Mühsam hangelte er seinen verletzten Arm aus der Schlinge, um in seine Boxershorts zu schlüpfen, bevor er das Handtuch losknotete und zum Trocknen über die Schranktüre legte. Auf das T-Shirt verzichtete er.


    Das Bett war noch warm von ihrem Körper. Sie hatte sich ganz in die Ecke gedrückt.


    Alex seufzte, dann öffnete er seinen rechten Arm. „Los, komm schon her!“


    Sie sah aus, als wollte sie protestieren, doch dann lächelte sie, ein kleines, scheues Lächeln, bevor sie in seine Armbeuge schlüpfte und vorsichtig ihre kalte Hand auf seine Brust unter der Armschlinge schob.


    „Warte mal!“


    Verstört rückte sie wieder von ihm ab.


    Er kämpfte sich aus dem Dreieckstuch und ließ es, entgegen seiner sonstigen Ordnungsliebe, achtlos vors Bett fallen. Mit einem zufriedenen Grinsen legte er sich wieder zurück und zog sie an sich. „So ist es schon viel besser. Ich hätte mich wahrscheinlich sonst selbst stranguliert.“


    Was für ein unpassender Witz!


    Doch Sam schien es nicht bemerkt zu haben, sie lachte nur sichtlich befreit auf und kuschelte sich an ihn. Mit seiner Hand bedeckte er ihre kalte – vorsichtig, um ihre ramponierten Handgelenke nicht zu berühren.


    „Du?“


    „Was denn?“ Sie war heute wirklich nicht still zu bekommen.


    „Wegen dem Streit, ich … es tut mir leid. Ich …“


    „Schon gut, Schwamm drüber. Mir tut es auch leid.“ Beruhigend lächelte er sie an. Hoffentlich wollte sie es nicht ausdiskutieren.


    „Es war so dumm von mir …“ Sam presste die Lippen zusammen.


    „Alles okay, lass es gut sein. Vergessen wir es einfach.“ Er drückte sie.


    Doch es war ihr wohl nach Reden zumute. „Weißt du, ich … war getroffen. So falsch lagst du ja mit deiner Frage nicht … Sergio und ich … waren immer wieder zusammen, wenn wir alleinstehend waren. Irgendwie konnten wir nicht mit- und nicht ohneeinander. Irgendwann haben wir beschlossen, endgültig eine reine Freundschaft allem anderen vorzuziehen. Aber er steht mir einfach nahe. Und ich bekam irgendwie ein schlechtes Gewissen …“


    Damit war sie nicht allein. Doch bevor er etwas darauf sagen konnte, hob sie den Kopf und sah ihn an. Ihre Augen glänzten im Dunkeln. „Glaubst du, er lebt noch?“ Ihre Stimme klang ganz dünn.


    Alex schluckte. Was sollte er darauf sagen? Am besten er war ehrlich. „Ich weiß nicht warum, aber mein Gefühl sagt Ja. Ich …“ Er konnte ihr schlecht sagen, dass er dachte, dass Sergio noch wertvoll war, solang Sam und er noch nicht in ihren Händen waren. Er vermochte sich gar nicht vorzustellen, was sie alles mit Sergio tun würden, um herauszufinden, wo sie ihn und Sam finden konnten. Und ob sie Erfolg hätten. Sam sagte, Sergio kannte Walther nicht. Noch waren sie hier sicher. Es war nur die Frage, wie lang.


    Seine Antwort schien sie zu beruhigen, ihre Glieder entspannten sich wieder.


    „Ich bin so froh, dass du gekommen bist“, sagte sie leise.


    „Ich auch“, erwiderte er heiser und zog sie näher.


    Es fühlte sich gut an, sie so im Arm zu halten, sicher zu wissen.


    So viel gab es zu besprechen, so Vieles war passiert, was aufgearbeitet werden musste. Doch im Augenblick waren sie hier – am Leben und in Sicherheit, zumindest für den Moment. Das war alles, was gerade zählte. Seine Rechte in ihre dichten Locken vergraben, drückte er sie an sich. Eine bleierne Müdigkeit überkam ihn. Noch kurz zuvor hätte er nicht gedacht, dass er nach diesen Erlebnissen jemals wieder schlafen könnte, doch er dämmerte schon bald hinweg.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    

  


  
    Wasser erstarrt zu Eis, Eis schmilzt zu Wasser.


    Was geboren ist, stirbt wieder; was gestorben ist, lebt wieder.


    Wasser und Eis sind letztlich eins.


    Leben und Tod, beides ist gut so.


    (Zen-Buddhismus)

  


  
    

  


  
    Halb hielt ihn sein Traum gefangen, es dauerte kurz, bis er realisierte, dass die Hand in seiner Hose, die ihn liebkoste, Wirklichkeit war. Wohlig stöhnte er auf und zog sie an sich, warm und anschmiegsam. Verschlafen küsste er ihre Stirn und streichelte ihre Brust. Ihr Duft, der ihm so vertraut geworden war, gemischt mit einer Ladung geballter Weiblichkeit, ging ihm unter die Haut, brachte seinen Herzschlag zum Beschleunigen.

  


  
    Mit einer fließenden Bewegung schlüpfte sie aus ihrem Oberteil, half ihm aus seiner Hose, setzte sich über ihn und warf den Kopf in den Nacken. Kurz erinnerte ihn dieser Anblick an ein ungestümes Fohlen, doch als sie ihn in sich gleiten ließ, wanderte seine Konzentration nach unten.


    Das ging alles so schnell, nicht dass er etwas dagegen hätte, aber etwas erstaunt war er doch.


    „Träume ich noch?“, flüsterte er lächelnd.


    Sie ließ ihre Hüften kreisen und erwiderte sein Lächeln. „Fühlt sich das nicht real an?“ Ihre Stimme klang rau vor Leidenschaft.


    Aufstöhnend umfasste er ihre Taille, drückte sich gegen sie. „Uh, das fühlt sich so wahr und verdammt gut an“, keuchte er.


    Statt einer Antwort bewegte sie nur ihr Becken schneller – auffordernd, allzu verlockend. Er ließ sich einfach fallen.


    Staatsanwalt Vito Rossi stand unter der Dusche und pfiff vor sich hin. Dass Daniela so über ihn hergefallen war, war schon länger nicht mehr passiert. Es hatte sich eingebürgert, dass er sich zuerst um sie kümmerte. Die Hektik ihres Alltags hatte sie viel von ihrer einstigen Spontaneität einbüßen lassen. Umso mehr hatte er diese frühe Überraschung genossen.


    Als er nach unten in die modern eingerichtete Küche kam, stand Daniela bereits angezogen da und stürzte den letzten Schluck aus ihrer Tasse hinunter.


    Sie umschlang ihn, drückte ihre nach Kaffee schmeckenden Lippen auf seine, strich über seine frisch rasierten Wangen und strahlte ihn an. „Oh, du bist schon aufgestanden? Ich gehe kurz Einkaufen, dann können wir frühstücken.“


    So früh schon? „Lass gut sein, ich muss gleich noch mal ins Büro.“ Er hatte Berge von Arbeit auf seinem Schreibtisch liegen. Auch wenn nun keine Anklage gegen Alfonso Fratinelli mehr vorlag und der Fall vor der Öffentlichkeit bereits abgeschlossen war, lag ihm doch daran, dass die Hintergründe um den Tod des Angeklagten aufgeklärt wurden. Der Verdacht, der in seinem Nacken lauerte, ließ ihm keine Ruhe, er musste einfach nachforschen. Außerdem hatte er zwei unmittelbar bevorstehende Verhandlungen vorzubereiten.


    Daniela versteifte sich. „Aber heute …“


    „Ja, ich weiß, dass heute Samstag ist“, unterbrach er sie, „aber ich komme einfach nicht hinterher, tut mir leid.“


    Ihre Niedergeschlagenheit war förmlich zu spüren.


    „Entschuldige, Liebling, ich muss einfach einiges abarbeiten.“ Es war ein verhasstes Gefühl, sie enttäuschen zu müssen.


    Irgendwas in ihren dunklen Augen sagte ihm, dass sie eine andere Antwort erwartet hatte. Sie wandte sich ab. „Denk daran, dass wir heute Abend Essen gehen“, sagte sie fast tonlos im Hinausgehen.


    „Och, nein, nicht schon wieder!“, erwiderte er genervt. In den letzten Wochen war beinahe jeder Abend ausgebucht gewesen, er hatte solch ein Bedürfnis, einfach einmal zu Hause auszuspannen. „Kannst du es nicht absagen?“


    Sie drehte sich halb in der Tür um, ohne ihn anzusehen. „Wir hatten schon länger reserviert.“ Ihre Stimme klang belegt.


    Bevor er sie fragen konnte, was los war, schloss sich die Tür hinter ihr.


    Mit einem tiefen Durchatmen ging er zurück ins Schlafzimmer, um sein Mobiltelefon zu holen. Der Tag hatte so gut angefangen, nun war sie sauer. Dabei hatte auch sie schon öfter am Wochenende arbeiten müssen, wenn Veranstaltungen anlagen. Warum stellte sie sich nur so an?


    Seinen Kaffee würde er lieber im Büro nehmen, um ihr nicht noch einmal begegnen zu müssen. Wenn sie sauer war, war er nicht gern in ihrer Nähe. Das Gute war, dass der Ärger bei Daniela nie lang anhielt. Bis er am Abend zurück sein würde, wäre ihre Missstimmung sicherlich abgeklungen. Schließlich hatte auch sie immer genug zu tun.


    Seine Gedanken schweiften bereits zu seinem aktuell vorliegenden Fall, während sein Maserati wie von selbst den Weg ins Büro fand. Eigentlich mochte er es, am Samstag dort zu sein, dann war weniger los und er konnte in aller Ruhe arbeiten. Er machte einen Abstecher zur Telefonzentrale, doch es lag glücklicherweise nichts Akutes vor. Vielleicht schaffte er es auch, schon bis zum Nachmittag wieder zu Hause zu sein.


    Er sichtete seine Unterlagen.


    Seine Mitarbeiter, die die Recherche betrieben, waren immer noch nicht in der Lage gewesen, eine Handschriftenanalyse von Alfonso Fratinelli vorzunehmen, da, bis auf die Unterschrift im Pass, die einigermaßen mit der etwas verschmierten auf dem Bekennerschreiben übereinstimmte, keine Gegenproben von ihm vorlagen. Das Archiv von Alfonso Fratinellis Schule war erst vor wenigen Tagen Opfer eines Brandanschlags mittels eines selbst gebastelten Molotow Cocktails geworden. Einige Schüler standen im Verdacht und wurden von der dort ansässigen Polizei verhört. Doch der Fall war bislang nicht aufgeklärt. Dabei waren sämtliche im Archiv vorliegenden Schularbeiten vernichtet worden.


    Auch in Alfonso Fratinellis Wohnung war nichts Handschriftliches zu finden gewesen.


    Nachdenklich rollte Vito seinen Stuhl zurück und stand auf, um sich in der Küche noch eine Tasse Espresso zu bereiten. Er füllte Wasser in die Maschine, klopfte den Kaffeesatz aus dem Siebträger in den Ausguss, löffelte frisches Pulver hinein und drückte es fest. Ein aromatischer Duft durchzog den Raum, als das Wasser mit hohem Druck durch das Kaffeesieb gepresst wurde und sich unter lautem Blubbern und Zischen in seine Tasse ergoss.


    In dieser Angelegenheit lagen so viele eigenartige Koinzidenzen verborgen.


    Vielleicht sollte er Ispettore Vergnelli noch mal auf den Zahn fühlen. Bislang hatte sich nicht wirklich etwas ergeben, doch dieser Brief ging ihm nicht aus dem Sinn. Entweder war der Polizeiinspektor abgebrüht oder wirklich so unschuldig, wie er den Eindruck zu erwecken suchte. Seine finanzielle Situation gab definitiv einiges zu denken. Sein Erstaunen über die seltsamen Zufälle, die sich rund um diese Tat häuften – war das nicht übertrieben gewesen? Mit der Espressotasse in der Hand ging er zurück an seinen Schreibtisch und fuhr den Rechner hoch. In seinem Magen grummelte es. Vielleicht hätte er doch zuerst mit Daniela frühstücken sollen.


    Vito Rossi zog seine Brille ab und massierte die Nasenwurzel. Es gab noch zwei weitere Anklagen vorzubereiten, doch er konnte sich einfach nicht aufraffen, diese anzugehen. Zu sehr nahmen die Ungereimtheiten im vorigen Fall seine Gedanken in Anspruch. Auch wenn sich alles scheinbar aufgelöst hatte, so wollte sich sein siebter Sinn einfach nicht damit abfinden.


    Das vertraute Geräusch, als Windows sich öffnete, zog an seinem Ohr vorbei. Gedankenverloren öffnete er Outlook, um seine E-Mails zu überprüfen. Sein Kalender zeigte mit einem Piepsen eine Erinnerung an. Er angelte nach seiner Brille und erstarrte.


    Verflixt! Was war er nur für ein Dummkopf gewesen?


    Eilends ergriff er sein Mobiltelefon und wählte die Nummer seiner Frau. Der Anschluss war belegt.


    Wie um alles in der Welt hatte er nur ihren zehnten Hochzeitstag vergessen können?


    Nun wurde ihm Danielas Verhalten am Morgen klar. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die ein riesiges Theater um Jahres- oder Geburtstage veranstaltete, doch vor Monaten hatte sie ihn gefragt, ob sie zur Feier dieses Tages in das neunzig Kilometer nördlich von Rom gelegene Vacone, zum Solo per Due, dem kleinsten Restaurant der Welt fahren sollten. Schon vor zehn Jahren, zu ihrer Hochzeit, wäre sie gern dorthin gefahren, doch damals hatten sie sich dieses exklusive Etablissement einfach noch nicht leisten können. Nun, da sie zwar keine Reichtümer anhäuften, doch beide gut verdienten, wollte sie sich diesen lang gehegten Traum erfüllen.


    Was für ein Stoffel war er doch am Morgen gewesen! Wie konnte er diesen so wichtigen Termin einfach vergessen? Und auch noch so rüde sein, sie zu bitten, das Essen abzusagen? Warum nur hatte er nicht mehr daran gedacht? Waren seine Gedanken wirklich nur noch von seiner Arbeit besessen, wie sie ihm kürzlich bei einer Meinungsverschiedenheit vorgeworfen hatte? Hatte sie ihn vielleicht in den letzten Tagen bereits daran erinnert und er hatte ihr nicht zugehört? Er hatte sie sehr gekränkt, das war klar.


    Abermals griff er nach dem Telefon. Die Leitung war immer noch belegt. Vielleicht sprach sie mit einer Freundin, beschwerte sich über ihn. Verdient hätte er es. Hoffentlich war es nicht seine Schwiegermutter. Sie würde ihm diesen Fauxpas noch die nächsten Jahre bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit vorhalten.


    


    Seine E-Mails überflog er nur, es war nichts Dringendes dabei, dann fuhr er den Rechner wieder herunter, stürzte seinen Espresso hinunter und stopfte einige Akten in seine Tasche. Vielleicht käme er zu Hause noch dazu, einiges aufzuarbeiten, doch definitiv würde er dort erscheinen müssen – und zwar unverzüglich! Mit einem Strauß zehn roter Rosen und einem Geschenk. Ein Lächeln überzog sein Gesicht. Er hatte auch schon eine Idee.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Alex schreckte auf, als der Motor auf der My Way gestartet wurde. Es war bereits heller Vormittag, die Sonne stand schon hoch am Himmel. Eine warme Brise bauschte die Vorhänge auf, die Kabine wurde in ein goldenes Licht getaucht.

  


  
    Verlegen registrierte er, dass er auf der Seite liegend von hinten an Sam gekuschelt war und sich an sie drückte. Nichts, was ihn normalerweise gestört hätte, doch momentan erschien es ihm ziemlich unpassend.


    Er rückte ab, entzog ihr vorsichtig seine Hand, die sie in ihrer hielt, und drehte sich auf den Rücken. Mit dem Fuß angelte er nach der Decke und zog sie über seinen Bauch.


    Sam brummte unwillig und drehte sich verschlafen herum. Mit einem lauten Gähnen setzte sie sich auf. „Walther beim Ablegen helfen?“, murmelte sie. Zu einem ganzen Satz schien sie noch nicht in der Lage.


    „Nein, wir sollten unten bleiben, falls jemand den Hafen überwacht. Damit es aussieht, als wäre er allein.“ Auch seine Stimme klang noch belegt.


    „Aber die Escape …“ Sie machte Anstalten, sich aufzurappeln.


    Alex legte seine Hand auf ihren Arm, um sie zurückzuhalten und blickte sie mitleidig an. „Besser du zeigst dich dort nicht einmal in der Nähe. Ich habe alles abgeschaltet und aufgeräumt. Und Walther wollte deinen Freunden eine Nachricht zukommen lassen, sie sollen auf die Escape aufpassen, weil du kurzfristig mit der Fähre nach Nizza musstest.“


    Sam hob die Augenbrauen und blinzelte schlaftrunken. Sie schien mit sich zu kämpfen, doch dann sackte sie in sich zusammen. „Danke, das habt ihr gut gemacht!“


    Er lächelte ihr zu. „Wie geht’s dir?“


    Sam winkte ab. „Passt schon, das sollte ich eher dich fragen. Wie geht’s dir denn?“


    Ihren Blick konnte er nicht so richtig deuten, als sie ihn musterte.


    „Ich bin tatsächlich noch mal tief eingeschlafen.“ Durch seine wirren Träume war es zwar kein entspannender Schlaf gewesen, dennoch hatte es etwas Beruhigendes gehabt, sie in sicherer Nähe zu wissen.


    „Ich auch.“


    Er wusste nicht, ob ihre Wangen vom Schlaf gerötet waren, doch sie redete gleich weiter: „Ich weiß nicht, was das für ein Zeug war, das Walther mir untergejubelt hat, aber es wirkt definitiv.“ Sie gähnte abermals, wie zur Bestätigung.


    Eine kleine verlegene Pause entstand, dehnte sich aus, bis sie den ganzen Raum erfüllte.


    Wann war das letzte Mal, dass er einfach so neben einer Frau gelegen hatte? Was redete man in so einem Fall? Es gab so viel zu sagen.


    Vehement versuchte er, die Bilder vor seinen Augen zu verdrängen.


    Auf Deck hantierte Walther mit den Leinen und redete auf Englisch mit den Marina-Helfern. Die beiden 29 PS Yanmar Innenbord-Motoren brummten gleichmäßig, als er durch den Kanal aufs Meer hinausfuhr. Alex schloss die Luken für die Fahrt und spähte hinaus.


    Sam warf ebenfalls einen letzten wehmütigen Blick auf die Escape und murmelte: „Pass auf dich auf, meine Große!“ Sie blinzelte. Dann blickte sie ihn fast entschuldigend an. „Sie ist doch mein Zuhause.“


    Mitleidig drückte er ihre Schulter. Er konnte ihr nachfühlen, wie hart es für sie sein musste, plötzlich aus ihrem Leben gerissen zu werden.


    Die Zeit zum Ablegen war gut geplant. Draußen war lebhafter Betrieb, zahllose Charterjachten starteten ihren Tagestörn, so fielen sie nicht auf. Zudem waren viele Wochenendausflügler unterwegs.


    Die Steilwände der Kreidefelsen erstrahlten im hellen Licht. Der Aufenthalt in Bonifacio, in seinen Augen eine der schönsten Städte der Welt, war zu solch einem Desaster ausgeartet. Alex fuhr sich über die Stirn und schwang die Beine aus dem Bett, um ins Bad zu gehen. „Scheiße!“

  


  
    Er hatte das Dreieckstuch vergessen, dass er am Vorabend vors Bett fallen ließ, rutschte darauf aus und versuchte instinktiv, sich mit seiner linken Hand abzustützen. Ein Feuerstrahl fuhr sternenförmig von seiner Wunde über seinen gesamten Arm. Er spürte, wie ein Klammerpflaster beim Anspannen seiner Muskeln geplatzt war. Fluchend bückte er sich. Am liebsten hätte er das Tuch in die Ecke gepfeffert, doch Sams erschrockener Blick hielt ihn davon ab. So ließ er es nur aufs Bett sinken. „Mein Vater sagte immer, Unordentlichkeit zahlt sich nicht aus“, versuchte er, mit zusammengebissenen Zähnen und einem verkrampften Lächeln, zu witzeln und flüchtete.

  


  
    Aus der Wunde traten einige Blutstropfen und färbten den weißen Mull rot. Wie Tinte auf einem Löschblatt breitete sich die Farbe aus. Kurz blitzte vor seinem inneren Auge die Erinnerung an das immer röter werdende weiße Hemd vom Vorabend auf.

  


  
    Als er in den Spiegel sah, erschrak er. Er hatte zwar schon eine Schwellung oberhalb seines Augenlids gespürt, doch auch rund um die verletzte Augenbraue schimmerte eine lila Färbung, gab ihm ein verwegenes Aussehen. Verdammt, hoffentlich ließ sich das mit der großen Sonnenbrille verdecken, ansonsten konnte er kaum unbemerkt auf die Straße gehen. Wenigstens hatte er mit den kurzen dunklen Haaren, dem Dreitagebart und der Verletzung nun optisch mit dem Sonnyboy von einst, der die Suchbilder zierte, nicht mehr viel gemeinsam.

  


  
    Das kalte Wasser kühlte angenehm sein Gesicht und der scharfe Pfefferminzgeschmack der Zahnpasta verdrängte kurzfristig das dumpfe Gefühl, das ihn ständig bemächtigte.


    Alex schaute zum Fenster hinaus. Das Azurblau des Meeres hob sich hart vom hellen Weiß der Küste ab, das nur gesprenkelt von einzelnen grünen Flecken war. Es sah fast aus wie eine Fototapete, gestochen scharf in der klaren Luft. Er wünschte, er hätte seine Kamera dabei und könnte das Bild festhalten. Ob er wohl jemals wiederkommen würde?


    Seufzend wandte er sich ab, versuchte, die Schwermut, die ihn gerade überkommen wollte, abzuschütteln. In seinem Inneren rumorte der Drang, endlich wieder frei zu sein in seinem Handeln.


    Ein Ausflugsschiff überholte sie. Die Touristenführerin berichtete über die Geschichte von Bonifacio, krachend hallte ihre Stimme aus Lautsprechern. Die Heckwelle, die das Schiff verursachte, brachte ihn zum Straucheln. Immerhin war er dieses Mal geistesgegenwärtig genug, sich mit der rechten Hand festzuhalten.


    Sam drückte sich an ihm vorbei ins Bad.


    Er ließ sich Zeit beim Anziehen, versuchte das Bett zu machen, ohne seinen verletzten Arm zu sehr zu belasten, und musste selbst über seine Ordnungsliebe lachen. Sie hätte ihn sicherlich wieder verspottet, wenn sie es gesehen hätte.


    Sam musste bereits fertig sein, aus dem Salon drangen die Stimmen von ihr und Walther.


    „… komisch für mich, einfach so die volle Tasse auf den Tisch stellen zu können während der Fahrt.“ Sie lachte.


    Walther stimmte in ihr Lachen ein. „Ein Katamaran steht auf zwei Beinen eben stabiler.“


    Dann war nur noch Gemurmel zu hören, Alex konnte nicht verstehen, was sie sprachen. Er beeilte sich, fertig zu werden und ging nach oben.


    Der belebende Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee zog durch den Salon. Der Wind kam schwach aus Norden, die My Way fuhr lediglich unter Motorkraft am Capo Pertusato vorbei.


    Die beiden fuhren auseinander, als er nach oben kam. Ihre Blicke konnte er nicht deuten. Hatte er sie gestört? Verwirrt blinzelte er. Wieder sahen sich die beiden an.


    „Alex?“ Walthers Stimme klang so eigenartig wie seine Blicke waren.


    „Was ist?“ Unwillkürlich schlug sein Herz schneller.


    Plötzlich änderte sich Walthers Gesichtsausdruck. „Sag mal, was hast du denn gemacht?“ Er deutete auf den blutgetränkten Verband. „Komm mit, ich schau mir das gleich an.“


    „Du bist wie eine Amme zu mir“, sagte Alex mit einem Grinsen, als Walther ihn, nach einer Strafpredigt, weil er nicht aufgepasst hatte, nochmals frisch desinfizierte, verpflasterte und ihm Hämatom-Salbe auf die Augenbraue schmierte. „Mein Dank wird dir ewig nachschleichen.“


    „Solange du nicht an meine Brust willst.“ Walther lachte, doch irgendetwas schien ihn immer noch zu beschäftigen, eine leichte Reserviertheit war zu spüren.


    Die Reaktion konnte er nicht nachvollziehen. „Hab ich euch gerade irgendwie gestört?“


    „Was?“ Walther sah verblüfft aus.


    „Oben, ich weiß nicht – was ist los?“


    Walther lachte kurz auf. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, Quatsch.“ Er zögerte. „Sieh am besten selbst.“


    Alex schluckte. Was war nun schon wieder passiert?


    Sam saß am Steuer und aß die kalten Reste des Vorabends direkt aus der Tupperschüssel. „Schmeckt super“, sagte sie mit vollem Mund, doch sie wich seinen Blicken aus.


    Ein Unwohlsein ergriff von ihm Besitz, nagte sich in seine Eingeweide.


    Walther stieß die Luft aus und schob ihm wortlos die Ausgabe der korsischen Tageszeitung Corse Matin zu, die er anscheinend am Morgen geholt hatte, dann ging er nach draußen, um Sam am Steuer abzulösen.


    Auf der Titelseite waren zerstörerische Waldbrände in Südfrankreich ein großes Thema, aber auch der vermeintliche Selbstmord des Attentäters an dem italienischen Präsidentschaftskandidaten nahm seinen Platz dort ein.


    Alex hob fragend den Kopf. „Darüber hatten wir doch gestern schon gesprochen. Wir sollten uns zuerst in Giglio umsehen, bevor wir weitere Möglichkeiten abklopfen …“


    „Nein, weiter hinten …“ Sam leckte ihre Finger ab, ohne ihn anzusehen. Sie wusch sich am Küchenwaschbecken die Hände.


    Er überflog weiter. Ein vierjähriges Mädchen war nach den Erdbeben in der Toskana lebend aus Trümmern gerettet worden, ein Erfolg, mit dem die Retter nicht mehr gerechnet hatten.


    Sam trat zu ihm und blätterte zu den Lokalnachrichten.


    Er erstarrte.


    Sein Foto sowie eine Phantomzeichnung von ihm, die ihn mit kurzen dunklen Haaren, Brille und Dreitagebart recht gut getroffen hatte, prangten über einem Artikel mit der Überschrift:


    Meeresbiologe durchgedreht?


    Ein grausamer Mord erschütterte am Mittwochmorgen die gesamte Bevölkerung. Die dreiunddreißigjährige Jeannette G. wurde in einem Waldstück bei L’Ospédale nordwestlich von Porto Vecchio auf abscheuliche Art missbraucht, durch mehr als fünfzig Stiche mit einem Tauchermesser getötet und erneut postmortal geschändet.


    Schwerwiegende Indizien deuten auf eine Täterschaft des 35-jährigen deutschen Meeresbiologen Dr. Alexander Martin hin, der von der Gendarmerie mit Haftbefehl gesucht wird.


    Am gestrigen Abend wurde erneut eine verstümmelte Leiche einer jungen Frau in der Nähe von Porto Vecchio gefunden. Dr. Martin wurde am Nachmittag im Ort gesichtet. Der Fall wird momentan untersucht.


    Der Tatverdächtige verließ am Dienstagmorgen seine momentane Arbeitsstätte, eine Meeresbiologische Forschungsstation in Porto Vecchio, mit unbekanntem Ziel. Laut Polizeiberichten wurde der Biologe seither an mehreren Orten rund um Korsika und Sardinien gesichtet.


    Die Gendarmerie und die Hinterbliebenen bitten die Bevölkerung in dieser Angelegenheit dringend um Mithilfe, da Gefahr im Verzug ist.


    


    Gemäß Polizeibericht bedrängte Dr. Martin gestern eine 56-jährige Köchin bei ihrer Arbeit im Café Chez Guillaume. Sie erlitt daraufhin einen Nervenzusammenbruch. Der Tatverdächtige flüchtete durch den Hinterhof über eine Mauer, wo er einen älteren Nachbarn bedrohte. Laut Aussagen der beiden hat der Gesuchte sein Aussehen weitgehend verändert.


    Es folgte eine ausführliche Beschreibung über sein neues Äußerliches.


    Alex ließ die Zeitung sinken und holte tief Luft. Auch wenn er wusste, dass er unschuldig war, trafen ihn die Anschuldigungen doch mehr, als er vermutet hätte.


    „Noch eine Leiche? Was soll das?“ Er fröstelte.


    Sam räusperte sich, malte mit dem Finger Kreuze auf den Tisch. „Walther hat es nachgeprüft. Es sieht eher aus wie ein häuslicher Streit und derjenige hat sie in den Wald gebracht. Wahrscheinlich klingt es so dramatischer …“ Sie verstummte. Dann holte sie tief Luft. „Aber da steht noch mehr, ich weiß nicht, was der Schmierfink sich zusammengereimt hat.“ Doch es klang mehr wie eine Frage.


    Alex zwang sich zum Weiterlesen:


    


    Es wird ebenso vermutet, dass der Tatverdächtige gestern einen Wagen in Bonifacio stahl und damit über die Insel flüchtete. Bei einer gefährlichen Raserei über die Berge ist der Tod von zwei weiteren italienischen Staatsbürgern zu verantworten, die dem Flüchtenden wohl in die Quere kamen.


    Was kann einen promovierten Meeresbiologen, der bereits mit mehreren Preisen zu seinen wissenschaftlichen Veröffentlichungen und Verdiensten für die Umwelt ausgezeichnet wurde, dazu veranlassen, solch grauenhafte Taten zu begehen?


    Kann ein Mann, der maßgeblich an der Entwicklung der Vermehrung anaerober Mikroben beteiligt war, die dazu beitrugen, Ölteppiche zu dezimieren, und der somit im Golf von Mexiko Millionen Tierleben rettete, so skrupellos Menschenleben vernichten?


    Der scheinbar unbescholtene deutsche Staatsbürger besitzt jedoch keine solch reine Weste, wie er seiner Umgebung vorzumachen versuchte. Nahestehende Personen waren betroffen, als sie erfuhren, dass er nicht nur beim deutschen Jungendamt aktenkundig ist und ins Ausland flüchtete, sondern in Thailand bereits einige Zeit im Gefängnis saß – dies hatte der Biologe seiner Umwelt verschwiegen.


    Liegt in Dr. Martin ein Mr. Hyde verborgen? War es möglich, dass der Wissenschaftler schon länger ein doppeltes Spiel spielte? Auch eine vererbte psychische Störung kann nicht ausgeschlossen werden, da die Mutter des Verdächtigen zeit seines Lebens in einer geschlossenen psychiatrischen Anstalt saß. Faktoren, die einen Menschen hinlänglich prägen können.


    Der Bekanntenkreis zerfließt in Sorge – aber auch in großer Angst. Was würden sie von dem Biologen noch zu erwarten haben? Die Bevölkerung wird gebeten, die Augen offenzuhalten und in nächster Zeitvorsichtig zu sein, um weiteres Unheil zu vermeiden.


    Der Journalist, ein gewisser Thierry Demiraud, musste tief gegraben haben, um diese Informationen zu finden, denn er war nicht aktenkundig vorbestraft. Oder jemand hatte ihn bewusst mit diesen Informationen gefüttert.


    Ob das alles war, was sie herausgefunden hatten, oder hielten sie noch Informationen zurück? Das war kein Tageszeitungsniveau, sondern billigste Schmierenkomödie.


    Er schloss die Augen, die Hitze stieg in seine Wangen, seine Kopfhaut prickelte.


    Sam und Walther hätten es nicht auf diese Weise erfahren sollen. Die Gedanken rotierten in seinem Kopf. Wo sollte er anfangen?


    Er räusperte sich. „Sorry, ich hätte es euch schon längst erzählen müssen.“


    „Es ist also wahr?“ Sam klang fassungslos.


    Alex nickte mit zusammengebissenen Zähnen und musterte sie verstohlen. Sie sah jedoch eher verblüfft aus, nicht abgeschreckt.


    Walther korrigierte den Kurs des Autopiloten um ein paar Grad. Seine Miene war undurchdringlich. „Warum erzählst du uns nicht einfach jetzt, was los war?“


    Alex holte tief Luft. „Am besten fange ich vorn an. Ich war nicht volljährig, als ich Halbwaise wurde und daher dem Jugendamt unterstellt, da meine Mutter aufgrund …“, er räusperte sich, „… psychischer Probleme für unmündig erklärt wurde und ich keine anderen engen Verwandten hatte.“


    Sam öffnete den Mund, als wollte sie etwas einwerfen, deshalb sprach er schnell weiter. „Nach dem Tod meines Vaters bin ich nicht zurück nach Deutschland, sondern … einfach in Asien geblieben. Doch ich hätte mich wohl zu Hause melden sollen.“


    „Und deshalb kamst du ins Gefängnis?“ Sam runzelte die Stirn.


    Verlegen zuckte er die Schultern. „Nein, das Jugendamt war eigentlich nie ein Thema, ich weiß gar nicht, warum sie das aufbringen. Ich habe das nur hinterher erfahren, aber es gab deswegen keinen Ärger. Das Gefängnis … da war ich jung und dumm.“


    „Lass raus!“ In Walthers Lächeln lag keine Verurteilung, nur Neugierde.


    Alex zog eine Grimasse. Diese Peinlichkeit hätte er sich gern erspart. „Ich hatte gegen die thailändischen Visa-Bestimmungen verstoßen, die Verlängerung meines Touristen-Visums nicht rechtzeitig beantragt. Und mit so etwas verstehen sie dort keinen Spaß.“


    Walther hob die Augenbrauen. „Du liebe Güte, wegen so was in den Knast, das ist natürlich bitter!“


    Alex nickte und hob die Mundwinkel. „Du sagst es.“ Den Gedanken an das Eingesperrtsein, diese Zeit, die er so gern vergessen hätte, versuchte er von sich zu schieben.


    „Aber … wie ist das passiert?“ Sam zwirbelte ihre Locken.


    „Dummheit“, erwiderte Alex trocken. „Ich bin mit einem Backpacker-Kumpel, Carlos aus Spanien, in einem Hippiedorf auf Ko Lanta gestrandet …“


    Walther grinste. „Und nicht mehr weggekommen?“


    Alex erwiderte das Grinsen. „Ja, so ähnlich. Wir sind einfach versumpft, haben uns treiben lassen und die Zeit dahinziehen lassen, keinen Gedanken an Behörden oder Aufenthaltsgenehmigungen verschwendet.“


    „Ein Hippiedorf klingt auch, als könnte man anderes im Kopf haben.“ Walther zwinkerte.


    Unwillkürlich musste Alex lachen. „So kann man es sagen, ja. Es gab dort viele, die einfach hängen geblieben sind, an diesem Ort, in diesem anderen Leben. Viele hatten permanent residence oder ein Arbeitsvisum, für die war das kein Problem. Es war ein ziemlich wildes Nest, auf 68er gemacht, Flower Power, auf Harmonie und Lebensfreude ausgelegt – Love and Peace …“


    Von dem Gefühl der Geborgenheit, das er, der gerade seinen Vater verloren hatte, in dieser Gemeinschaft empfunden hatte, erzählte er nichts.


    Sams Stimme holte ihn wieder in die Gegenwart zurück. „Und wie kamen die auf dein Visum?“


    „Wir hatten eine Frau in unserer Mitte, die ihren Ehemann wegen der Gemeinschaft verlassen hatte – er wollte nicht bleiben. Deshalb ließ er das Camp hochgehen; wir mussten ziemlich schnell flüchten. Natürlich gab es dort auch Drogen. Die meisten haben gekifft, manche rauchten Opium. In Thailand steht darauf Todesstrafe. Das Ganze hat sich recht überstürzt aufgelöst.“


    „Wahrscheinlich war das gut so“, warf Walther trocken ein.


    „Allerdings. Es war eine coole Zeit aus damaliger Sicht. Aber im Nachhinein sicher ein Segen. Vielleicht wären wir sonst komplett versumpft, wie so viele andere. Als wir mit der Fähre nach Krabi abgedüst sind, gerieten wir in eine routinemäßige Passkontrolle. Sie fanden heraus, dass unser Visum längst abgelaufen war. Gut, wenn sie uns dort nicht erwischt hätten, wäre es spätestens bei der Ausreise passiert. Doch so hatten sie es uns als illegalen Aufenthalt im Land ausgelegt und uns gleich eingesperrt. Carlos kam schnell frei, er war erst sechzehn und seine Eltern schickten Geld. Doch ich hatte nicht genügend bei mir. Mein Vater hatte mir zwar sehr viel hinterlassen, aber das lag alles in Deutschland. Ich hatte mich nie darum gekümmert, sondern mich mit Gelegenheitsjobs als Tauchguide über Wasser gehalten.“


    Alex fuhr sich durch die Haare, die Hitze wurde drückend. „Ich war kurz vor der Verhaftung achtzehn geworden und war daher auch nicht mehr dem deutschen Jugendamt unterstellt. Es gab dort also deswegen nicht wirklich Probleme.“


    „Aber die Gefängnisse dort – das ist doch sicherlich kein Spaß?“ Walther nahm einen großen Schluck aus seiner Kaffeetasse.


    „Nein, wahrlich nicht.“ Alex schüttelte den Kopf. Das waren Erinnerungen, die er gern aus seinem Gedächtnis löschen würde. Er war froh, dass Walther nicht weiter nachfragte.


    „Wie kamst du dann wieder frei?“ Sam runzelte die Stirn, doch ihre Augen blickten warm.


    „Mit ziemlich viel Glück. Ich hatte mich im Gefängnis mit einem jungen Thailänder angefreundet, der wegen Königsbeleidigung saß. Er hatte nur einige dumme Witze erzählt, aber darauf reagieren sie dort sehr empfindlich. Sein Onkel konnte ihn freikaufen und hat daraufhin auch für mich ein gutes Wort eingelegt …“, er zog eine Grimasse, „… beziehungsweise einige Scheine hingelegt.“


    Mit einem verlegenen Schulterzucken fuhr er fort: „Es war wohl mein Glück, dass ich letztendlich bei einem guten Freund des Onkels gelandet bin, der mich mit unerbittlicher Strenge unter seine Fuchtel genommen hat. Er hat auch zu verantworten, dass schließlich doch noch etwas aus mir geworden ist.“


    Sein Lächeln erstarb, als ihm seine gegenwärtige Situation wieder in den Sinn kam. „Na ja, zumindest eine Zeit lang etwas war.“


    Sam legte ihre Hand auf seinen Arm und drückte ihn wortlos.


    „Alter, dein Leben ist auch nicht gerade ereignislos verlaufen.“ Walther klopfte ihm auf die Schulter und stand auf, um sich eine Zigarette anzuzünden.


    „Nein, wirklich nicht.“ Alex lachte, wenn auch leicht gezwungen. Als er sich damals ein neues Leben aufgebaut hatte, hatte er gedacht, er hätte es endgültig geschafft.


    Und nun kam jemand und versuchte, ihm das, was er sich so mühsam erschaffen hatte, gnadenlos zu zerstören. Diese Machtlosigkeit, die er dagegen verspürte, war das Schlimmste. Er wollte etwas tun, wollte kämpfen um sein Recht nach Freiheit, um seinen Beruf, den er über alles liebte, und auch um seinen guten Ruf. Doch ihm waren die Hände gebunden, weil sein Gegner eine große Unbekannte war, es war ein Kampf gegen Windmühlen. Er griff nach der Wasserflasche, um den bitteren Geschmack hinunterzuspülen.


    Leben ist Leiden, Alex.


    Wie wahr, großer Meister, wie wahr!, hätte er ihm gern geantwortet.


    Fest presste er die Lippen zusammen, bevor er sich erneut räusperte. Es musste alles raus. „Wahrscheinlich hat dies auch meine Entscheidung beeinflusst, mich nicht sofort den Behörden zu stellen und mich einsperren zu lassen.“ Er blickte den beiden offen ins Gesicht. „Vielleicht war das ein Fehler.“


    Walther lächelte ihn an und schüttelte den Kopf. „Es war genau richtig so, denn es hätte nichts gebracht. Es hätte weder dir noch Sergio geholfen. Und Sam auch nicht. Es hätte sie nur viel schneller auf ihre Spur gebracht.“


    „Ich bin froh, dass du da warst, was hätte ich ohne dich gemacht?“ In Sams Augen erschien ein Glitzern. „Danke noch mal.“


    Alex wollte einen Witz reißen, dass er sich nächstes Mal eine silberne Rüstung anlegen würde, doch dann schüttelte er nur abwehrend den Kopf.


    Walther drückte seine Zigarette aus und erlöste ihn. „Wir schauen jetzt, dass wir vorankommen. Um diese Zeit kann man es vertreten, Leute anzurufen, am besten probiert Sam jetzt mal diese Nummern.“


    Sie ergriff den Zettel. Ihre Stirnfalte wurde scharfkantig, als sie die erste mögliche Nummernkombination eintippte.


    Unwillkürlich hielt Alex den Atem an.


    Es steckte generell viel von der italienischen Lebensart in ihr, doch wenn sie Italienisch redete, fuchtelte sie mehr als sonst mit der Hand.


    „Ich glaube, die Frau am anderen Ende hatte ihr Gebiss nicht drin, so klang sie zumindest.“ Ihr Lachen klang etwas gezwungen. Die wenigen Sommersprossen hüpften auf ihrer Nase. „Einen Fabio gibt es dort jedenfalls nicht.“


    Die zweite Nummer war ein junger Kerl, den sie wohl aus dem Bett geklingelt hatten. Er kannte zwar einen Fabio, doch auch dort waren sie definitiv an der falschen Adresse.


    Beim Dritten hatten sie jedoch Glück.


    Fast gleichzeitig atmeten sie auf, obwohl keiner von ihnen zugab, am Erfolg ihres Versuches gezweifelt zu haben.


    Sams Gesprächspartner saß gerade im Auto und musste zuerst rechts ranfahren. Ungeduldig trommelten ihre Finger auf den Tisch.


    Alex schloss für einen Moment die Augen und lehnte sich zurück. Er versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, plötzlich eine greifbare Lösung zu haben. Dieses Nichtwissen war einfach zu nervenaufreibend. Doch irgendetwas in ihm hielt die Freude auf Sparflamme. Zu viel war passiert. Er holte tief Luft und blickte Sam an.


    Ihr schien es ähnlich zu gehen. Eine Windböe griff in ihre dunklen Locken, spielte damit, wirbelte Strähnen in ihr Gesicht, brachte sie vor ihren Augen zum tanzen. Sie hielt nur regungslos den Hörer an ihr Ohr gepresst und ließ sie gewähren.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Leonardo Moretti legte nachdenklich das Mobiltelefon in die Konsole und lehnte sich im Sitz seines anthrazitfarbenen Fiat Tipo zurück, der, äußerlich unauffällig, 140 Pferdestärken unter der Motorhaube sitzen hatte und auf Bedarf wie eine Rakete loszischen konnte.

  


  
    Er hatte der Frau am anderen Ende seinen Namen nicht verraten, nur dass er Privatdetektiv war. Doch sie hatte auch nicht nachgebohrt und ihn mit Fabio angesprochen.


    Das Gespräch mit Sergio Rivetti ging ihm durch den Kopf. Hatte es einen Grund gehabt, dass seine Auftraggeber sich ausgerechnet den Journalisten herausgesucht hatten für die Recherche zum Mord an dem Präsidentschaftskandidaten?


    Für die Polizei war der Fall seit heute definitiv geklärt, es würde sich niemand mehr darum kümmern.


    Was würde jetzt mit dem Journalisten passieren? Wie es klang, war er entführt und sicherlich unter Folter befragt worden. Warum aber sollte jemand, der augenscheinlich keine Skrupel hatte, in überhaupt am Leben lassen?


    Leonardo rieb sich mit der Hand über die Augen. Irgendwie fühlte er sich schuldig. War noch etwas zu retten, konnte er etwas tun? Sergio Rivetti war ihm sympathisch gewesen. Keiner dieser sensationsgeilen Reporter, die nur darauf aus waren, Skandale aufzubauschen.


    Natürlich hatte er sich über den Journalisten informiert, bevor er mit ihm in Kontakt getreten war. Bisher hatte er viele seriöse Reportagen abgeliefert, war sich auch nicht zu schade, alle Hintergründe auszuleuchten, um eine gute, wahre Geschichte zu liefern. Ehrgeizig war er unbestritten, aber auch fair. In keinster Weise hatte er versucht herauszubekommen, wer hinter dem Namen Fabio oder seinem Auftrag steckte, dessen war er sich sicher. Er selbst hatte nichts zu befürchten.

  


  
    Seine Auftraggeber waren die mysteriöse Unbekannte in dieser Gleichung.


    Natürlich hatte er einen Verdacht, wer dahinterstecken könnte, doch bis dato war es ihm gleichgültig gewesen. Nun sah das anders aus. Wussten diese, dass Sergio in höchster Lebensgefahr schwebte? Vielleicht sogar schon tot war?


    Die Gesprächspartnerin hatte erzählt, dass weitere Leute in Mitleidenschaft gezogen wurden, Leben ausgelöscht und zerstört worden seien.


    Leonardo Moretti fühlte sich nicht unbedingt als übermäßig rechtschaffener Kerl. Ihm war bewusst, dass er selbst einigen Dreck am Stecken hatte, sein Beruf ließ ihn nicht immer ehrwürdig handeln. Es war öfter vorgekommen, dass er auf der falschen Seite ermittelt hatte. Wenn er ehrlich zu sich war, hatte er sich auch nicht darum gekümmert, solang die Kasse stimmte. Er konnte es sich nicht leisten, zu viele Fragen zu stellen.


    Doch nun fragte er sich ernsthaft, ob seine Loyalität seinem Auftraggeber gegenüber in diesem Falle richtig war. Ob er nicht etwas tun könnte, um das drohende Unheil abzuwenden.


    Er hatte der Frau versprochen, herauszufinden, wer die Auftraggeber waren.


    Energisch griff er nach dem Telefon und zappte durch den Nummern-Speicher, dann wählte er. Nach einigen Malen Läuten meldete sich eine weibliche Stimme.


    „Pronto?“


    „Tante? Ich muss mit dir reden, hast du Zeit?“


    Sie musste die Dringlichkeit in seinem Tonfall gespürt haben, denn sie nahm sich unverzüglich welche für ihn.


    Mit Stichworten erklärte er ihr, was er zuvor von Sergio Rivettis Freundin erfahren hatte.


    „Ich kann dir nichts verraten, Junge“, wehrte seine Tante ab, als er sie bat, ihr zu erzählen, wer hinter seinem Auftrag steckte, den sie ihm weitervermittelt hatte. Sie nannte ihn immer noch Junge, obwohl er schon dreiunddreißig war, und die meisten ihn älter schätzten.


    „Dann gib das bitte an die Person weiter, die dich beauftragt hat, mich zu kontaktieren. Es stehen Leben auf dem Spiel. Das Ganze ist inzwischen eine ziemlich heiße Kiste.“


    Die Missbilligung seiner Tante über diesen Ausdruck konnte er förmlich spüren, er musste wider Willen lächeln. „Bitte, gib ihnen meine Telefonnummer. Und schreib dir die der Freundin von Sergio Rivetti auf. Es ist wirklich lebenswichtig.“


    Die Tante gab einen erschrockenen Laut von sich und kramte dann irgendwo herum. Es dauerte eine Weile, bis sie Stift und Papier zur Hand hatte, dann gab er die Nummer durch.


    „Ich werde mich heute Abend ein bisschen umhören und melde mich dann wieder.“


    „Junge, lass das sein.“ Nun klang die Stimme seiner Tante sehr besorgt. „Das sind Leute mit sehr viel Macht und Geld, das kann gefährlich werden.“


    Er lachte. „Weißt du, wie gefährlich so ein Ehemann sein kann, wenn ich ihn beim Fremdgehen erwischt habe? Lass gut sein, ich passe natürlich auf.“


    Seine Tante brummelte etwas Unverständliches in den Hörer.


    „Ich bin es gewohnt, unauffällig zu sein.“


    „Ich habe ein sehr schlechtes Gefühl dabei.“


    Gereizt beendete er das Gespräch. Von solchen Unkenrufen würde er sich doch nicht ins Bockshorn jagen lassen. Sie machte ihn nervös, das konnte er sich nicht leisten.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Luft war klar, die Silhouette von Giglio erhob sich schon weit gegen den Horizont. Alex stand auf der May Way gegen das Vorstag gelehnt. Die Genua wölbte sich nach Backbord und leuchtete schneeweiß in der Sonne auf. Die See hatte sich nach dem Mistral beruhigt, die Wellenkämme funkelten im Sonnenlicht. Um die schäumende Bugwelle bildeten sich kreisförmige Regenbögen.

  


  
    Tief tauchten die Rümpfe der May Way ein, Seewasser spritzte auf Deck und umspülte seine nackten Beine. Er bekam eine Gänsehaut. Das Schiff machte gute Fahrt, schnell kamen sie ihrem Ziel näher. Obwohl sein Magen schon seit Tagen von einer eisernen Faust umklammert war, überkam ihn eine gewisse Ruhe, wie immer, wenn er auf dem Wasser war. Das war sein Element.


    Sam trat hinter ihn. „Störe ich?“


    Lächelnd schüttelte er den Kopf. Er reichte ihr die Hand und half ihr über die Gangway, die über das Netz zum Bug führte.


    „Das sind die perfekten Momente hier draußen auf See.“


    „Mmh.“ Kurz zögerte er, dann kam die Frage doch über seine Lippen. „Deine Eltern – segeln sie eigentlich noch?“


    Sie lachte etwas gezwungen. „Sie werden wohl niemals damit aufhören. Momentan treiben sie sich in Französisch-Polynesien herum, auf den Marquesas, Nuku Hiva. Über den Winter wollen sie das Schiff dort lassen und herfliegen.“


    Sein Erstaunen musste in seinem Gesicht gestanden haben, denn sie musterte ihn fragend. „Du siehst aus, als wundert dich das?“


    Verlegen zuckte er die Schultern. „Keine Ahnung, ich hatte irgendwie den Eindruck, ihr seht euch nicht mehr.“


    Sam strich ein paar Haarsträhnen beiseite und blinzelte. „Ach, wir sehen uns nicht viel, aber wir stehen häufig in Kontakt.“ Dann zeigte sie den Spalt zwischen ihren Zähnen. „Wir sind keine normale Familie.“


    „Wer ist das schon?“ Er war der Letzte, der darüber urteilen könnte.


    Sie lächelte und seufzte dann. „Sicherlich hatte ich Zeiten, wo ich meine Eltern für das Leben verflucht habe, in das ich ohne zu fragen hineingepackt wurde. Vor allem früher, als ich immer wieder aus Freundschaften gerissen wurde, weil wir ständig weiterzogen. Diese dauernde Zerrissenheit. Aber es geht sicherlich allen so, dass ihnen irgendetwas an ihrem Leben nicht passt, vor allem wenn man jünger ist. Jetzt hätte ich die Wahl, aber ich kann es trotzdem nicht lassen.“ Ihre Augen verdunkelten sich. „Wenn die See dich einmal in ihren Klauen hat, dann kommst du wohl nicht mehr von ihr los.“


    Alex Lächeln wurde breiter. „Da hast du recht.“


    Sie lehnte sich an ihn und schweigend starrten sie aufs Meer hinaus.


    Ein lautes Prusten riss ihn aus seinen Gedanken.


    „Ein Delfin!“, rief Sam.


    Alex’ Herzschlag beschleunigte sich beim Anblick des muskulösen Körpers, der scheinbar mühelos durchs Wasser glitt.


    Elegant schwamm der Delfin zwischen den beiden Rümpfen der My Way und folgte ihrer Geschwindigkeit ohne sichtbaren Flossenschlag. Es war ein größeres Exemplar, ein gemeiner Tümmler. Mit einem lauten Pfeifen schnellte er in großem Bogen aus dem Wasser, ritt auf ihrer Bugwelle.


    Sam lachte auf, sie wirkte völlig gelöst. Weit breitete sie die Arme aus. „Ich bin der König der Welt!“


    Alex stimmte in ihr Lachen ein und umschlang ihre Taille. Sie drückte sich an ihn, ihre Locken flatterten in sein Gesicht, er strich sie beiseite und presste seine Wange gegen ihr Haar. Der Macchiaduft vermischte sich mit Seeluft.


    Eine ganze Weile begleitete sie der Tümmler, bevor er sich mit einem letzten eleganten Sprung von ihnen verabschiedete.


    Sehnsüchtig blickte Alex ihm hinterher.


    Sam strahlte. Er konnte die goldenen Sprenkel in ihren braunen Augen sehen, den kleinen Spalt zwischen ihren Zähnen, die paar Sommersprossen auf ihrer braun gebrannten Nase. Ihr Gesicht war seinem ganz nahe. In seinem Magen breitete sich ein warmes Gefühl aus.


    Sie blinzelte.


    Der Bann war gebrochen.


    „Die sind so verdammt schnell“, sprudelte sie heraus.


    „Bis zu fünfundfünfzig Stundenkilometer.“ Als er ihr Grinsen sah, zuckte er die Schultern und grinste ebenfalls. „Sorry, Berufskrankheit. Ich werde so oft danach gefragt.“


    „Was machst du eigentlich genau?“


    Alex schob eine ihrer Haarsträhnen beiseite, die der Wind in sein Gesicht wehte. „Die Fragen kommen in Ozeanologie-Seminaren, die wir in Tauchschulen anbieten. Ich arbeite für ein Meeresbiologisches Institut, genauer gesagt ein Konsortium, das weltweit im Krisenmanagement Projekte betreut. Meist arbeiten wir in Kooperation mit den Heimatländern und Meeresbiologischen Stationen vor Ort, beheben Schäden, errichten Naturschutzgebiete, beobachten Anomalitäten. Wir sind sozusagen die Feuerwehr und kommen, wenn es irgendwo eine Katastrophe gibt, ob es jetzt Ölteppiche sind, Verschmutzungen, Korallensterben, Dezimierung bestimmter Tierarten oder, wie aktuell, der Pilzbefall der Schwämme. Ebenso beobachten wir natürlich die globalen Klimaveränderungen und deren Auswirkungen auf die Meere.“


    „Das klingt nach einer sinnvollen Arbeit.“ Sie lächelte.


    „Ich denke ja“, sagte er langsam.


    „Du liebst deinen Beruf sehr?“ Ihre Augen blickten warm.


    Er nickte. „Über alles. Du weißt ja, wenn die See dich einmal hat …“ Vehement versuchte er, das wehmütige Gefühl zu unterdrücken, das ihn überkam.


    Sie schob ihre Hand in seine und drückte sie.


    Eine ganze Weile blieben das Pfeifen des Windes und das Rauschen des Wassers die einzigen Geräusche, während sie aneinandergelehnt am Bug standen.


    „Denkst du, wir werden Sergio hier finden?“, fragte sie plötzlich zusammenhanglos. Ein dunkler Schatten wölbte sich über sie.


    „Man sagt, Delfine bringen Glück.“ Alex hoffte, er würde recht behalten.


    

  


  
    Auf Höhe des Faraglione, dem hinkelsteinförmigen Felsen, der die Bucht von Giglio Campese an der Südwestseite begrenzte, bargen sie die Segel. Alex schirmte mit der Hand die Sonne ab. An der Uferpromenade leuchteten die bunt getünchten Häuser mit den Sonnenschirmen auf dem viel bevölkerten Strand um die Wette. Zahlreiche Segelboote und Motorjachten ankerten in der weitläufigen Bucht, doch die Contessa war nicht dabei.

  


  
    Er schwankte zwischen Erleichterung und Enttäuschung. Dass das Schiff nicht hier war, musste nicht zwangsläufig bedeuten, dass Sergio deswegen nicht mehr auf der Insel war.


    Wenigstens konnte Sam ihre Arbeit behalten. – sie hatte eine eilige Übersetzungsanfrage zugemailt bekommen. Als Alex sie so konzentriert an ihrem Laptop sitzen sah, beneidete er sie fast um die Ablenkung.


    Doch auch er hatte eine Aufgabe: sich unauffällig an Land umzuhören. Er war heilfroh, Sam an Bord in Sicherheit zu wissen. Vorsichtig streifte er ein langärmeliges Lycra-Schwimmshirt über seinen Verband, um sein Tattoo zu verdecken, legte die Tauchmaske mit Schnorchel an und flosselte langsam in Richtung Strand. Er musste sich zur Ruhe zwingen, wollte nichts überhasten, um nicht aufzufallen.


    Die gesamte Gegend war Naturschutzgebiet, das Wasser glasklar. Die Sonne malte bunt schillernde Kringel auf den Sandgrund. Er tauchte zu einem riesigen Stockanker hinunter, ein Überbleibsel von einem der Erzabbauschiffe, die früher hier tätig gewesen waren. Ein kleiner Oktopus hatte sich unter einer Spitze ein Versteck gebaut und Muscheln darüber gehäuft. Nur sein Kopf und ein Fangarm lugten heraus. Schnell wechselte er seine Farbe, als Alex näher kam. Was wohl sein Kleiner machte, ob Jean-Luc oder sein Ersatz Pierre ihn freigelassen hatte? Er tauchte auf und spuckte das Wasser aus dem Schnorchel. Unweit entfernt lag der Anker der My Way im Sand vergraben. Routinemäßig kontrollierte er ihn.


    So langsam übte das Wasser, die übliche beruhigende Wirkung auf ihn aus, die Anspannung fiel ab, machte einem klaren Denken Platz. Er atmete tief ein und aus, versuchte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren.


    Zum ersten Mal gestand er sich seine Angst ein, zu spät zu kommen. Kurz überkam ihn das Bedürfnis, einfach davonzulaufen. Zu den versunkenen Fördertürmen zu schnorcheln, die auf der Südseite der Bucht teilweise eingestürzt im Wasser lagen, teilweise als Ruinen auf Betonpfeilern standen. Dort tummelten sich Fischschwärme und meist verbarg sich viel Kleinvieh - Schleimfische, Nacktschnecken, manchmal konnte man auch Seepferdchen und Drachenköpfe entdecken. Sein Taucherherz schlug allein bei dem Gedanken daran höher. Einfach abtauchen und alles vergessen …


    Entschlossen kraulte er an Land, er durfte keine Zeit verschwenden.


    Zahlreiche Urlauber tummelten sich am Strand. Der Geruch nach Sonnencreme schlug ihm entgegen. Er warf einen Kontrollblick auf seinen Oberarm. Kein Blut drang aus seinem Verband durch das Shirt. Aus der wasserdichten Hülle um seinen Hals nahm er seine Sonnenbrille und ersetzte eilends die Tauchmaske durch die dunklen Gläser, sein Veilchen hätte nur Aufmerksamkeit erweckt.


    Obwohl er nur einige Male hier gewesen war, machte er um die Meeresbiologische Station sicherheitshalber einen großen Bogen, bevor ihn womöglich jemand erkannte.


    Er nahm die Touristen ins Visier. Das krebsrote Pärchen, das dort in der prallen Sonne lag, kam nicht infrage, die schienen Frischfleisch zu sein. Was er brauchte, war jemand, der schon vor ein paar Tagen hier gewesen war, zu der Zeit, als Sergio vermutlich hergebracht worden war.


    Ein Ball rollte vor seine Füße. Mit einem Blick erfasste er die Mutter, die braun gebrannt war, und den ungefähr vierjährigen Sohn, der ebenfalls schon Farbe hatte. Sie konnten schon eine Weile hier sein.


    Ihre müde Stimme erklang. „Pascal-Quirin, ich habe dir doch gesagt, wir spielen später wieder Ball, Mama möchte jetzt ein bisschen Pause machen.“


    Alex unterdrückte ein Grinsen, hob den Ball auf und brachte ihn seinem kleinen Eigentümer. „Diese kleinen Racker tanzen einem immer auf der Nase herum.“ Der Mutter schenkte er ein offenes Lächeln.


    Sie setzte sich auf. Ihr weißer Bikini brachte ihre Bräune gut zur Geltung und verbarg nicht übermäßig viel von ihrer Figur, die sich durchaus sehen lassen konnte.


    „Haben Sie auch Kinder“, fragte sie und schaute sich suchend um.


    „Leider nicht.“ Er grinste sie an. „Ich kenne es von meinem Boss, der hat zwei bezaubernde Mädels.“ Wenigstens war das nicht gelogen.


    Pascal-Quirin zupfte an seinen Beinen. „Spiels’ du mit mir?“


    Alex setzte sich und nahm einen gelben Spielzeuglaster in die Hand. „Ist das deiner?“


    Der Dreikäsehoch nickte stolz.


    Während er mit dem Kleinen spielte, wandte er sich an die Mutter. „Sind Sie schon lange hier?“


    „Zwei Wochen. Bald ist der Urlaub zu Ende“, seufzte sie und musterte ihn mit sichtlicher Neugierde. Wahrscheinlich fragte sie sich, ob er sie anmachen wollte.


    „Ich suche einen Freund von mir.“ Alex bemühte sich um einen Plauderton, während er einen kleinen Porsche für Pascal-Quirin über den Sand flitzen ließ, der freudig aufkreischte. „Er kam die Tage auf einem Boot hier an. Sie haben nicht zufällig etwas davon mitbekommen? Der Tag, als der Mistral kam.“


    Sie zuckte die Schultern. „Da waren so viele Boote, was soll es denn für eines gewesen sein?“


    „Ein großes Rennboot, türkisfarbene Schrift.“ Den Namen erwähnte er sicherheitshalber nicht.


    Bedauernd schüttelte sie den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Ich kann mich nur an den Mistral erinnern – die riesigen Wellen haben den halben Strand überspült, da war nichts mehr mit Baden. Und die ganzen Schiffe waren plötzlich verschwunden.“


    Nach ein paar freundlichen Worten verabschiedete er sich und fragte weiter herum. Doch wohin er auch kam, keiner hatte etwas gesehen.


    Er seufzte und ließ seinen Kopf kreisen, um die Anspannung in seinem Nacken zu lockern. Am Himmel hatte sich ein großer Halo um die Sonne gebildet, einige Zirruswolken waren aufgezogen. Später sollte er nochmals den Wetterbericht überprüfen.


    Ein lautes Brummen weckte seine Aufmerksamkeit. Das große Schlauchboot einer Tauchschule kam von ihrem Nachmittagstauchgang zurück. Mit seiner Schnorchelausrüstung in der Hand schlenderte er auf das Boot zu und wartete, bis die Crew und die Taucher ihre Ausrüstungen ausgeladen hatten. Ein blondes Mädchen, ganz der nordische Typ, mit einem Pferdeschwanz, in schwarzem Neopren bekleidet, gab Anweisungen auf Englisch. Wahrscheinlich war sie die Tauchlehrerin.


    „Sorry, kann ich dich kurz stören?“, sprach er sie, ebenfalls auf Englisch, an.


    Sie setzte ein professionelles Lächeln auf. „Möchtest du mit uns tauchen gehen?“


    „Ich würde gerne, aber ich habe leider keine Zeit“, erwiderte er lachend und nahm ihr die schwere Tauchausrüstung ab, die sie gerade aufsetzen wollte. Ein Stechen zog durch seinen verletzten Oberarm, er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Musst du damit zur Basis?“ Er deutete auf die Flasche auf seinem Rücken.


    Sie nickte verblüfft und riss ihre großen meerblauen Augen auf. „Ich komm schon klar, ich bin das Tragen gewohnt.“


    „Ich weiß. Aber ich helfe dir – vielleicht kannst du mir auch helfen.“ Er grinste sie an.


    „Okay, versuchen wir es.“ Sie lachte und rief einem Kollegen zu, dass sie sich bei der Basis träfen.


    „Ist dir am Dienstagmorgen zufällig ein Schnellboot hier in der Bucht aufgefallen?“, kam er direkt zum Thema, während er neben ihr her durch den Ort lief. In ihren Neoprenschuhen platschte das Wasser bei jedem Schritt.


    „Dienstag?“ Sie wich einem dicht mit leuchtvioletten Bougainvilleas gefüllten Terrakottablumenkübel aus und rieb sich nachdenklich mit dem Finger über die Unterlippe. „Oh, wir waren Dienstag gar nicht hier in der Bucht tauchen, da waren wir auf der Ostseite vor Giglio Porto, weil Mistral vorhergesagt war.“


    Alex hätte sich am liebsten gegen die Stirn geschlagen. Natürlich!


    „Ist dir zufällig dort etwas aufgefallen?“


    Wieder überlegte sie. „Hm, im Hafen liegen verdammt viele Schiffe, Fähren, Segler, Motorjachten, Fischer.“


    „Zigarrenförmig, ein richtiger Flitzer!“ Eindringlich sah er sie an. „Nichts?“


    „Möglich“, sagte sie zögernd. „Warte mal, mein Kollege ist ein Bootsfreak.“


    Alex versuchte, sich zwischen den anderen Tauchern möglichst unsichtbar zu machen, als sie an der Meeresbiologischen Station vorbeiliefen. Sein Herz schlug schneller. Die Kollegen dort konnten nach Herzenslust forschen. Was wohl seine Forschungsergebnisse machten? Ob Katie sie schon weitergegeben hatte?


    Die Tauchlehrerin kam mit ihrem Kollegen an der Seite zurück. Fröhlich wippte ihr Pferdeschwanz. „Nick hat so ein Schiff gesehen. Wie, sagtest du, heißt es?“


    Alex dämpfte seine Stimme. „Contessa.“


    „Ja, daran kann ich mich erinnern“, bestätigte Nick, „ein ungewöhnlicher Schriftzug, türkisfarben.“


    Alex’ Herz pochte schneller. Die Contessa war da gewesen! „Weißt du zufällig etwas über die Eigner oder wohin die Leute gingen?“


    Bedauernd schüttelte Nick den Kopf. „Vielleicht weiß jemand aus einer der Tauchbasen in Giglio Porto mehr?“


    Alex dankte ihm. Am liebsten wäre er sofort losgestürmt.


    Der Weg durch die engen Gassen zog sich hin. Trotz der dicken Mauern, die ihn vor dem grellen Sonnenlicht schützten, wurde ihm heiß. Der Schweiß trat auf seine Stirn. Er schob die Sonnenbrille ein Stück nach oben und wischte sich die Tropfen von der Nase.


    „Was hast du mit deinem Auge gemacht?“, fragte die Tauchlehrerin besorgt.


    Verdammt, daran hatte er nicht mehr gedacht.


    Alex versuchte sich an einem verlegenen Grinsen. „Ach, wenn man die Tauchflasche ungeschickt über den Kopf anzieht und die Lampe daran lässt …“, improvisierte er.


    Sie lachte verständnisvoll. In dem Moment trat einer der Taucher neben sie.


    „Berit, wie hieß eigentlich der rote zottelige Fisch, der so gut getarnt auf dem Grund lag?“


    Sie lächelte. „Ein Drachenkopf.“ Entschuldigend wandte sie sich Alex zu. „Sorry, die Arbeit ruft. Komm, gib mir das Gerät auf die letzten paar Meter, sonst krieg ich noch Ärger mit meinem Boss. Der legt Wert darauf, dass jeder Taucher das Gerät selbst schleppt, das ihn unter Wasser trägt.“


    Alex war nicht undankbar, er wollte dem Tauchbasisbesitzer, den er flüchtig kannte, nicht unbedingt begegnen. Außerdem hatte er ein anderes Ziel.


    Giglio Porto … So langsam wurde die Spur richtig heiß. Sein Herz schlug schneller.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Daniela nahm ihm das Handy aus der Hand, das er gerade vom Wohnzimmertisch geangelt hatte. „Vito Rossi, du hast mir etwas versprochen!“ In ihren Augen funkelte die Verärgerung, als sie sich langsam aufrichtete und nach ihrem Pullover fischte.

  


  
    Er nahm ihr den Pulli weg und zog sie wieder in seine Arme. „Entschuldige, Liebling, ich werde mich bessern. Keine Arbeit dieses Wochenende, versprochen. Nur wir beide – ein Wochenende Solo per Due.“


    So verärgert hatte er sie selten gesehen wie an diesem Morgen, als er vom Büro zurückgekommen war. Wahrscheinlich war er auch selten so nahe dran gewesen, von ihr verlassen zu werden. Gut, in letzter Zeit hatte er sich wirklich in seine Arbeit vergraben. Wie immer, wenn ein großer Fall anstand. Und er hatte wohl die Anzeichen verpasst, mit denen sie ihm bereits fünf vor zwölf signalisiert hatte. Ihre Meinung hatte sie ihm deutlich zu verstehen gegeben. Erleichtert seufzte er auf. Wie gut, dass er zurückgekommen war und sie hatte beruhigen können.


    Und nun, nachdem nichts Wichtiges anstand, konnte er ihr wirklich entgegenkommen und ein Wochenende komplett abschalten.


    Er streichelte sie.


    Sie schien sich wieder zu entspannen. „Dass du mir wirklich eine Querflöte gekauft hast – und mein Üben nun erträgst …“ Ihr Lachen war ansteckend.


    „Ich hatte doch etwas gutzumachen. Hat dir dein Geschenk nicht gefallen?“, murmelte er an ihren Lippen.


    Sie umschlang ihn. „Und wie! Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das freut. Sie gefällt mir sehr.“


    „Den Besten zu gefallen, ist kein geringes Lob“, rezitierte er, konnte jedoch ein Schmunzeln nicht unterdrücken.


    Daniela lachte auf. „Was sollte das denn?“


    „Du willst in der Villa des römischen Dichters Horaz speisen und kennst seine Weisheiten nicht?“, neckte er sie.


    „Angeber! Das hast du doch bestimmt vorher erst herausgesucht.“


    „Stimmt.“ Nun musste auch er laut lachen.


    Doch nach ein paar Küssen schob sie ihn von sich. „Ich glaube, ich bin langsam zu alt, um mich ewig auf dem Fußboden zu wälzen, da hilft auch dieses Fell nichts.“ Sie richtete sich auf. „Außerdem wollen wir von unserem schicken Hotelzimmer doch auch noch was haben, oder?“ Ein verschmitztes Grinsen überzog ihr Gesicht.


    Vito richtete sich ebenfalls auf und rieb sich den Ellbogen. Sie hatte wahrlich recht, auch er spürte seine Knochen von diesem akrobatischen Akt auf dem Wohnzimmerboden. Er küsste sie auf die Schulter. Ihre Haut schmeckte nach Aprikosen.


    „Eine Stunde Fahrt bis Valcone durch eine traumhafte Landschaft. Und ein romantisches Abendessen mit der besten Frau der Welt im kleinsten Restaurant der Welt. Nur wir beide. Ich kann mich wirklich glücklich schätzen.“


    Völlig abzuschalten würde ihm wahrscheinlich wirklich einmal guttun. Das Unwohlsein, das ihn beim Gedanken daran beschlich, komplett ohne Kontakt nach außen zu sein, versuchte er zu ignorieren.


    Das Leuchten in ihren Augen war Entschädigung genug.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Sam kam gerade zurück an Bord, als Alex nach dem Duschen das Cockpit der May Way betrat. In der Hand hielt sie eine Tüte aus dem Supermarkt. Nach der Arbeit hatte sie wohl Süßigkeiten gebraucht.

  


  
    „Macht mich ganz verrückt der Gedanke, dass Sergio vielleicht nur wenige Meter entfernt irgendwo gefangen liegt und ich nichts tun kann.“ Sie knotete das Schlauchboot mit einem Palstek am Heck der May Way fest und kniff die Augenbrauen zusammen.


    „Das kannst du laut sagen.“ Alex presste die Lippen zusammen. Am liebsten wäre er sofort über die Insel gestürmt, doch es brachte nichts, ohne Anhaltspunkt mehr zu unternehmen.


    Sam musterte ihn fragend. „Was hast du herausbekommen?“


    „Die Contessa lag in Giglio Porto, dort würde ich gerne morgen früh weitersuchen. Ich habe versucht, bei den dortigen Tauchbasen telefonisch nachzufragen, aber die waren alle schon zu.“ Er ballte seine Hand zur Faust. Die Unruhe in ihm brodelte. „Zudem habe ich noch einen Fischer erwischt, der mir weiterhelfen konnte. Die Contessa war am Dienstag dort, fuhr abends wieder weg, brachte am Freitag jemanden, der einige Stunden blieb und verschwand dann wieder. Was heute ist, weiß ich nicht.“ Er seufzte. „Ob jemand abtransportiert wurde, hat keiner gesehen, ich habe auch niemanden gefunden, der wusste, zu welchem Haus dieses Schiff gehört.“


    „Immerhin wissen wir, es kommt noch ab und zu jemand.“


    In Sams Augen blitzte ein Hoffnungsschimmer auf.


    Walther kam zu ihnen ins Cockpit, zündete sich eine Zigarette an und grinste. „Im Hafen liegt die Contessa aktuell auf jeden Fall nicht.“


    Genüsslich blies er den Rauch aus, er schien sich an ihrer Verblüffung zu weiden.


    „Woher weiß du das, lass raus!“, drängte Sam.


    „Ich habe mich virtuell ein bisschen auf der Insel umgesehen und eine aktuelle Webcam drüben im Giglio Porto gefunden“, sagte er schulterzuckend, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.


    Alex lachte auf und schlug ihm auf die Schulter. „Unsere Leuchte. Was würden wir ohne dich tun?“


    „Ihr wärt total aufgeschmissen“, gab Walther mit einem breiten Grinsen zurück.


    Sam drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Waltherchen, du bist spitze!“


    Der winkte ab. „Wartet mal, was ich noch habe!“, sagte er mit einem Zwinkern. „Zuerst die schlechte Neuigkeit. Mit dem Handy von dem …“, er stockte, als müsste er die richtige Bezeichnung finden, „… gestern bin ich nicht viel weitergekommen. Alle Nummern, die ich herausgefunden habe, konnte ich nicht nachverfolgen, auch nicht, wer der Eigentümer ist. Die sind nicht dumm, wer auch immer der Anführer ist, scheint paranoid darauf bedacht, dass man ihm nicht auf die Schliche kommt. Persönliche Daten waren keine gespeichert. Auch das Foto von ihm hat keinen Treffer ergeben.“


    „Na ja, ich hatte beinahe mit so etwas gerechnet.“ Alex zuckte die Schultern. Er blinzelte, um das Bild des Toten vor seinen Augen zu vertreiben.


    „Ich versuche gerade noch zu tracken, wo sich das Handy überall befunden hat, das könnte aufschlussreich sein. Aber das dauert.“


    „Super.“ Alex nickte anerkennend.


    „Was ist die gute Nachricht?“, fragte Sam mit erwartungsvollem Blick.


    „Ich habe endlich das letzte Dokument entschlüsselt, das noch gefehlt hat.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause und blies mit seinem Rauch Kringel in die Luft.


    „Nun sag schon.“ Sam boxte ihn in den Arm, dann griff sie nach den Gummibären auf dem Tisch, die sie mitgebracht hatte, steckte sich eine Handvoll in den Mund und hielt ihnen die Tüte entgegen.


    Walther griff zu. „Vito Rossi.“


    Alex hob fragend den Kopf. Diesen Namen hatte er noch nie gehört.


    Sam wickelte sich grübelnd eine Haarsträhne um den Finger. „Irgendwo habe ich diesen Namen schon gehört.“


    „Er ist Staatsanwalt“, half Walther nach.


    Erstaunt schaute Alex ihn an. „Was ist mit ihm?“


    „Hm, Sam wird uns das sicher gleich genau sagen können, ich bin mir nicht sicher. Die Übersetzungsprogramme sind nicht immer die besten, ich hab so manche obskuren Sätze erhalten.“ Er lachte, wurde jedoch gleich wieder ernst. „Es klingt mir sehr nach einem Zeitschriftenartikel, den Sergio abgespeichert hat.“


    „Gehört dieser Staatsanwalt zu den Guten oder Bösen?“ Alex runzelte die Stirn.


    Walther zuckte mit den Achseln, stand auf, holte sein Tablet und schob es vor Sam. „Hier, sieh dir die Datei einmal an.


    Sam las konzentriert. „Tatsächlich nur ein Artikel, den Sergio geschrieben hat.“ Sie deutete auf das beigefügte Foto, auf dem ein Mann, den man trotz seiner leicht schief stehenden Nase, die aussah, als wäre sie ihm einmal gebrochen worden, durchaus als attraktiv bezeichnen konnte. Sein hellbraunes Haar war kurz geschnitten und zurückgekämmt. Das hervorstechendste waren ein paar nebelgraue Augen, die ungewöhnlich hell für einen Italiener waren. „Das ist dieser Staatsanwalt. Ich kann mich noch daran erinnern, wie Sergio den Artikel geschrieben hat, nachdem es Vito Rossi gelungen war, den Anführer einer großen famiglias für lange Zeit hinter Gitter zu bringen. Sergio hat immer von dessen Integrität geschwärmt, erst kürzlich – ich weiß nicht mehr in welchem Zusammenhang – hat er ihn einmal positiv erwähnt.“ Sie biss nachdenklich auf ihre Unterlippe und seufzte. „Mir fällt nicht mehr ein, wie wir auf ihn gekommen sind.“


    Sie zoomte mit den Fingern in das Bild, bis nur noch die Augen den Bildschirm ausfüllten. „Er scheint einem direkt in die Seele zu blicken.“


    Alex nickte. Dieser Blick hatte eine ungewöhnliche Intensität. „Sergio hat das Dokument sicherlich zu einem bestimmten Zweck beigefügt. Vielleicht stand er mit dem Staatsanwalt bezüglich des Mordes in Kontakt. Oder er hat Informationen. Ich nehme mal an, Sergio meinte, dass wir uns an ihn wenden sollten?“


    Wieder einmal überkam ihn Ungehaltenheit gegenüber Sergio, der ihnen solche Ratespiele aufbürdete.


    „Ich hab nach ihm gesucht und bislang nur Positives gefunden. Er scheint wirklich ein Verfechter im Kampf gegen das Böse zu sein. Keine Korruption, keine Milde, einige spektakuläre Fälle“, warf Walther ein.


    „Das klingt doch gut. Wir können nur rausfinden, was Sergio wollte, wenn wir den Staatsanwalt kontaktieren“, sagte Sam langsam. „Was denkt ihr?“


    „Ich würde das Risiko eingehen“, stimmte Alex zu. „Schau, wie er sich anhört, und entscheide dann spontan, wie viel du ihm verraten kannst.“


    Sam nickte, ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen Hoffnung und Angst. „Walther, kannst du …“


    „Klar, ich suche seine Nummer raus“, unterbrach er sie lachend. Er klickte auf das Internetlog und öffnete die Webcam von Giglio Porto. „Währenddessen könnt ihr euch so lange hiermit beschäftigen.“ Er drückte seine Zigarette in einem leeren Marmeladeglas aus, das ihm als Aschenbecher diente, verschraubte es und stand auf.


    Alex rückte neben Sam. Ihre Anspannung war förmlich zu spüren, doch ihr Lächeln war so warm wie ihr Körper an seinem.


    Mit einem Klick zoomte Alex in den Hafen und deutete auf die Stege. „Die Hafenplätze scheinen alle belegt.“


    Schiff an Schiff lag dicht gedrängt, doch kein Rennboot war zu erkennen.


    „Die Contessa liegt also tatsächlich nicht mehr dort“, stellte Sam fest.


    „Aktuell würde man sie auch nicht mal mehr mit dem Schuhlöffel hineinbekommen.“ Kein einziges Boot lag vor dem Hafen vor Anker, das war ungewöhnlich. Da fiel ihm der Wetterbericht wieder ein. „Hast du das Wetter schon gecheckt“, rief er Walther nach drinnen zu.


    „Ostwind soll stärker werden, um die fünfundzwanzig Knoten, da liegen wir hier genau richtig“, schallte es aus dem Salon.


    „Dafür wird es die Boote drüben im Hafen, der nach Osten offen ist, ziemlich durchschaukeln.“


    Sam nickte. „Kann gut sein, dass dann einige hier in diese Bucht kommen.“


    Direkt vor dem Hafenbecken zeigte die Webcam offenes, tiefblaues Meer. Unwillkürlich schoss Alex die Erinnerung an das verunglückte Kreuzfahrtschiffs Costa Concordia durch den Kopf, das hier noch kürzlich gelegen hatte. Mahnend, als wollte sie ihn warnen, bloß keinen Fehler zu machen oder sich selbst zu überschätzen, weil dies katastrophal enden könnte.


    Alex atmete tief durch.


    Walther jonglierte drei Dosen Bier und seinen Laptop nach draußen. Er lehnte sich zurück und öffnete zischend eine Bierdose. „Cheers.“


    Sam klopfte kurz auf ihren Deckel, bevor sie es ihm gleichtat. „Ich bin nervös, ich muss mir Mut antrinken“, sagte sie und zeigte den Spalt zwischen ihren Zähnen, bevor sie ihre Dose hob.


    Alex lächelte und prostete zurück. Eiskalt lief das Bier seine Kehle hinunter. Obwohl die Sonne bald unterging, war es immer noch drückend warm.


    Walther schob Sam den Laptop zu. „Ich habe dir auf Skype alles eingerichtet, auch die Büronummer dieses Staatsanwalts, obwohl ich nicht glaube, dass er am Samstagabend dort sitzt. Aber wer weiß, was für ein Workaholic das ist. Handy und zu Hause sind ebenfalls gespeichert. Den Anruf kann er nicht verfolgen. Wenn du eine Nummer hinterlassen musst“, er schob ihr einen Zettel mit einigen Zahlen darauf hin, „gib ihm diese hier, die wird dann auf unser Handy umgeleitet.“


    Alex konnte nicht verstehen, was Sam in schnellem Italienisch lossprudelte, doch ihrem bedrückten Gesichtsausdruck konnte er entnehmen, dass sie nicht erfolgreich war.


    „Ich habe alle drei Nummern durch und jeweils eine Nachricht hinterlassen. Hoffentlich meldet er sich bald“, seufzte sie. „Ich habe es dringlich gemacht.“


    „Super. Ewig wird er sicher nicht weg sein. Er meldet sich bestimmt bald“, sagte Alex hoffnungsvoller, als er sich fühlte.


    „Tja, ich fürchte, wir werden unseren Abend mit dem Warten auf Anrufen von Fabio oder dem Staatsanwalt verbringen. Das klingt nach viel Bier, Kippen, guter Mucke und Pizza.“ Walther angelte nach seinen Zigaretten, zündete sich eine an. „Ich muss eh noch mal an Land, dann bring ich welche mit. Wer will was?“


    Alex zuckte die Schultern. „Für mich alles außer Oktopus.“ Ein verlegenes Grinsen schlich sich auf sein Gesicht, als Sam ihn fragend anblickte. „Ich habe ein Faible für diese hochintelligenten Tiere.“


    Sie lächelte. „Gorgonzola et Pere für mich, bitte.“


    „Birne und Gorgonzola? Klingt spannend. Wenn sich jemand mit Essen auskennt, ist das Sam.“ Alex lachte. „Da schließe ich mich an.“


    „Werd’ du mal nicht frech“, gab sie zurück und knuffte ihn. Die Sommersprossen tanzten auf ihrer gerümpften Nase.


    So langsam fügte sich ein Puzzleteilchen zum anderen. Noch fehlten die entscheidenden Teile, um das Bild zu erkennen, doch Stück für Stück zeigten sich Fortschritte.


    Seine Blicke schweiften über die Bucht, nahmen das türkisfarbene Wasser, den markanten Torre de Campese und die bunte Uferpromenade in sich auf. Irgendwo da draußen steckte vielleicht Sergio. Es drängte ihn an Land, um nach ihm zu suchen, irgendetwas sagte ihm, dass die Zeit des Journalisten auslief. Einen Moment lang blieben seine Blicke an Sams Stirnfalte hängen, die sich sofort wieder ausgebildet hatte, nachdem sie sich wahrscheinlich unbeobachtet wähnte, dann schweiften sie weiter zu Walthers konzentrierter Miene, der gedankenverloren an seiner Zigarette zog.


    Diese beiden Menschen, die er vor Kurzem nicht einmal gekannt hatte, standen ihm nun nahe. Waren sie hier sicher?


    Alex lehnte sich im Cockpit zurück und beobachtete, wie sich der Himmel langsam verfärbte. Wie rosa Zuckerwattefetzen hingen Zirruswölkchen am Himmel. Es würde in den nächsten Stunden eine Wetteränderung geben.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Das eiskalte Wasser, das sich über seinen Kopf ergoss, stach wie Nadelköpfe in seinen fiebrigen Körper, riss ihn aus der heiß ersehnten Ohnmacht. Ein Schlag gegen seine Wange folgte, brannte wie Feuer. Unwillkürlich zuckte seine Hand, jagte erneut einen glühenden Schmerz durch seine Glieder. Beim Anblick des Nagels, der sich durch seinen Handrücken in die Armlehne bohrte, ätzte sich Galle durch seine Speiseröhre.

  


  
    „Ich weiß nichts“, stammelte er.


    Der Fuchs rauchte hastig, packte ihn unwirsch am Kinn – so hart, dass seine Kieferknochen knirschten. Tabakgeschwängerter Atem schlug ihm entgegen, als er ihm so nah kam, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. „Wir waren beim momentanen Aufenthaltsort deiner kleinen Freundin stehen geblieben. Die mit dem sexy Schmetterlingstattoo neben ihrer Möse.“


    Sergio hatte Mühe, den Worten zu folgen, in seinem Kopf drehte sich alles. Schmetterling? Woher wussten sie von Sams Schmetterling? Das bedeutete …


    Der Fuchs musste gesehen haben, wie er zusammengezuckt war. „Ja, Emilio vermisst sie, er möchte sie noch mal ficken, muss ziemlich wild in der Kiste sein, die Kleine.“ Sein Lachen ätzte sich in Sergios pochenden Kopf.


    Sam? Aber sie war doch entkommen?


    Sein Magen krampfte sich zusammen. Sam!


    Mit seiner letzten Kraft sammelte er den Speichel in seinem Mund und spuckte dem Fuchs ins Gesicht.


    Die Schläge, die auf ihn eintrommelten, brachten seinen Stuhl zum Umstürzen. Sein Körper prallte zu Boden, Wellen von Schmerz jagten durch ihn. Keuchende Flüche begleiteten die Fäuste, die wieder und wieder auf ihn einschlugen. Blut strömte an seinen Augen vorbei, klebrig, verbreitete einen metallischen Geruch. Die Höllenqualen ließen seinen Körper explodieren. Gleich würde es vorbei sein.


    Verzeih mir, Sam!


    „Was machst’n du?“ Wie durch Watte drang der tiefe Bass des Monsters.


    Die Raserei endete abrupt, der Fuchs rappelte sich auf.


    Sergio konnte seine Augen kaum mehr öffnen, nur schemenhafte ragte die riesige Gestalt vor ihm. Der Schmerz war eine alles verzehrende Flamme geworden.


    Der keuchende Atem des Fuchses wurde langsamer. „Ich hab die Schnauze endgültig voll. Geh, ruf den Dottore an. Frag, wie viel wir ihm von dem Zeug spritzen können, damit er uns nicht verreckt.“


    „Du meins’ das Wahrheitsdingens?“


    „Klar, was sonst, Schwachkopf?“ Der Fuchs spuckte auf Sergio und trat nach ihm, dann bohrte er seinen Finger in seine Brust „Glaubst du, ich hab Bock, dass der Maestro mit uns sauer ist, weil er glaubt, wir gehen zu milde mit dir um? Du wirst reden, ragazzo, das versprech ich dir.“


    Sergio wurde trotz des Fiebers und der Schmerzen von einer eisigen Starre ergriffen. Er musste etwas dagegen tun. Doch im selben Augenblick wurde ihm klar, dass es Utopie war. Er würde reden. Das war gewiss.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Das schrille Läuten des Telefons fuhr Alex bis in die Glieder, beinahe hätte er sich an seinem Bier verschluckt. Auch Sam fiel vor Schreck ihr Pizzastück aus der Hand. Eilends wischte sie sich die Hand an ihren Jeansshorts ab und griff nach dem Telefon.

  


  
    „Pronto?“


    Alex fuhr sich ungestüm durch die Haare. Wie ärgerlich, dass sein Italienisch so schlecht war, er konnte kaum ein Wort von dem verstehen, was Sam sagte. Auch Walther starrte sie gebannt an.


    Irgendwann in einer Redepause formten ihre Lippen das Wort „Fabio.“


    Es dauerte gefühlte Ewigkeiten, bis sie fertig war. Ihr Gesichtsausdruck wirkte besorgt. Sie schob erst einmal ein Stück Pizza in den Mund und kaute.


    „Sam“, brummte Alex drohend, „ich nehme dir deine Pizza weg, wenn du nicht sofort erzählst, was los war.“


    „Meine Nerven“, stöhnte sie kauend und zog die Nase kraus, „die muss ich beruhigen.“


    Walther entschlüpfte ein Lacher, den er in ein dezentes Hüsteln umwandelte. Auch Alex konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.


    „Das ist nicht lustig“, brummte sie grimmig.


    „Nein, du hast recht, entschuldige, aber du bist einfach drollig.“ Walther strich ihr ein Stück Käse von Mundwinkel. Es war so eine vertrauliche Geste.


    Alex schluckte. „Sorry, erzähl.“


    „Fabio war gerade im Auto. Er kam aus dem Café, in dem er sich mit Sergio treffen wollte. Hat versucht, sich dort etwas umzusehen, zu hören, ob jemand Fragen stellt. Plötzlich wurde ein Telefonat für Sergio Rivetti ausgerufen.“


    „Sergios Name?“ Verblüfft sah er sie an.


    „So wie du gerade hat dieser Fabio wahrscheinlich auch geschaut.“ Aus ihrer Miene sprach Sorge.


    „Verdammt guter Trick.“ Widerwillig musste Alex ihnen Anerkennung zollen.


    Sam nickte bedrückt. „Er war sich nicht sicher, ob er sich auffällig gemacht hat, weil er natürlich auch erstaunt aufgeblickt hat. Wie auch immer - kurz darauf kam eine Frau an seinen Tisch und machte ihn an. Jetzt fährt er kreuz und quer durch die Gegend. Er ist sich nicht sicher, ob er Verfolger hat. Auf jeden Fall wollte er uns wissen lassen, dass er seine Mittelsperson gebeten hat, die Auftraggeber mögen sich mit ihm in Verbindung setzen. Dann möchte er sie bitten, ihre Identität preiszugeben.“


    „Das wäre genial.“ Alex’ Herzschlag beschleunigte sich bei der Vorstellung, dass plötzlich das Telefon läuten könnte und jemand erzählte, wer hinter all diesen Schweinereien steckte. Das bräuchten sie dann nur diesem Staatsanwalt mitteilen und alles wäre erledigt. Einfach so.


    Wenn nur Sergio nicht wäre. Das würde mit Sicherheit seinen Tod bedeuten. Verdammt, er musste ihn vorher finden.


    In diesem Moment sprach Walther seine eigenen Bedenken aus: „Wir können nur hoffen, dass sie diesem Fabio jetzt nicht auf den Fersen sind. Warum ist er überhaupt dorthin, wenn er doch von der Gefahr wusste?“


    „Er sagte, seine Mittelsperson hätte die Auftraggeber heute nicht erreicht. Mir schien, er hat ein schlechtes Gewissen wegen Sergio.“ Sie zögerte. „Und irgendwie hatte ich den Eindruck, er hatte nicht damit gerechnet, dass ihm jemand auf die Schliche kommen könnte, an Selbstvertrauen scheint es ihm nicht zu mangeln. Vielleicht dachte er, er könnte herausfinden, wo Sergio steckt, um es uns dann stolz zu präsentieren.“


    Alex angelte nach einer Serviette und wischte sich den Mund ab. „Hm, wir können nur hoffen, dass sich sein Verdacht, dass er verfolgt wird, nicht bestätigt, oder dass er die Verfolger zumindest abhängen kann.“


    „Ich hab ihm gesagt, er soll sich unbedingt heute noch mal melden, egal wann.“ Sam deutete auf seinen Pizzakarton, in dem noch ein halbes Stück lag, dass er weggelegt hatte. Ihm war der Appetit vergangen. „Isst du das nicht mehr?“


    Er schüttelte den Kopf und kam um ein Lächeln nicht umhin, als sie es an sich nahm und verdrückte.


    Nachdenklich musterte er sie, wie sie ihre Serviette zuerst zerknüllte und dann gedankenverloren in kleine Fetzen zupfte. Den ganzen Tag hatte sie kein Wort über den Vorfall der letzten Nacht verloren. Wahrscheinlich war Essen ihre Art, den ganzen Stress zu kompensieren.


    Die unterschwellige Anspannung hielt den ganzen Abend an. Es kam kein weiterer Anruf, weder von Fabio, noch von dessen Auftraggebern, auch nicht von dem Staatsanwalt, obwohl Sam kurz vor zehn Uhr erneut eine dringliche Nachricht auf dessen Mailbox hinterließ. Sie versuchte auch mehrfach, Fabio zu erreichen, doch ebenfalls erfolglos. Sie spielten Karten, um sich abzulenken, auch wenn es nicht wirklich funktionierte.


    Kurz nach Mitternacht stand Walther auf. „Es hat keinen Zweck, wir sollten ins Bett gehen. Morgen müssen wir fit sein.“ Er grinste. „Außerdem sind mir die Zigaretten ausgegangen.“ An Sam gewandt fügte er hinzu: „Nimm das Telefon zu dir. Wenn sich jemand meldet, kannst du mich jederzeit wecken.“


    Sie schlang ihre Arme um ihn und küsste ihn auf die Wange. „Danke Walther … für alles.“


    Er lachte und deutete auf seine Wange. „Dafür tue ich doch alles.“


    Wieder fiel Alex die Vertrautheit zwischen den beiden auf. „Gute Nacht! Ich geh schon mal Zähneputzen“, warf er ein und verzog sich ins Bad.


    


    Gerade, als er sich einige seiner Sachen aus der Achterkabine holen wollte, damit Sam sie übernehmen konnte, öffnete sie die Tür.


    Fragend blickte sie auf die Kleider, die er auf dem Bett aufgehäuft hatte. „Was machst du?“


    „Ich packe mein Zeug und nehme die Vorschiffskabine, dann kannst du hierbleiben.“


    Unter ihrem Blick, den er nicht deuten konnte, wurde ihm beklommen.


    Sie biss auf ihre Unterlippe, dann sagte sie langsam: „Wegen mir musst du nicht gehen.“


    Forschend blickte er sie an. Wie meinte sie das? Wollte sie die andere Kabine oder sollte er mit ihr zusammen hierbleiben? Vielleicht fürchtete sie sich, dass wieder jemand an Bord käme. Ihm wäre auch wohler, wenn er sie neben sich wüsste. Andererseits brachte die zwischen ihnen herrschende Spannung seine Selbstbeherrschung zum Wanken.


    Sie hatte ihren Kopf gesenkt, die dunklen Locken fielen über ihr Gesicht, er konnte nicht darin lesen. Er legte seinen Finger unter ihr Kinn, hob es an und strich ihre Haare beiseite. Das Licht in der Kabine war schummrig, er war sich nicht sicher, ob ihre Wangen leicht gerötet waren. Der Blick in ihre Augen brachte seinen Herzschlag zum Holpern. Ihre Pupillen waren geweitet, die Lider flackerten. Angst, Unsicherheit und etwas, das er nicht deuten konnte, lagen darin.


    In seinem Magen breitete sich ein Ziehen aus.


    „Möchtest du denn, dass ich hierbleibe?“ Seine Stimme klang heiser.


    Sie wich seinem Blick aus und hob die Schultern. „Wenn du magst“, sagte sie so leise, dass er es kaum verstehen konnte.


    Er räusperte sich, versuchte sich an einem Lachen, das etwas schief geriet. „Klar, ich … beschütze dich.“


    „Wie kommst du denn auf dieses schmale Brett? Eigentlich dachte ich, es wäre gut, wenn ich auf dich aufpasse“, gab sie feixend zurück, zeigte den kleinen Spalt zwischen ihren Schneidezähnen.


    Der Bann war gebrochen, das Lachen, das in ihm aufstieg, war echt. Er packte seine T-Shirts und schichtete sie wieder in den Schrank.


    „Immer schön ordentlich, Meister Propper“, neckte sie, zwickte ihn in den Po und flüchtete ins Bad.


    „Komm du mir bloß wieder“, rief er ihr hinterher mit einem Lächeln auf den Lippen. Definitiv wurde es einem in ihrer Gegenwart nie langweilig.


    In einer Wolke aus Zahnpasta- und Seifenduft eingehüllt kam sie zurück. Sie trug ein langes Hemd, mit hoffentlich etwas darunter.


    Verschmitzt grinste sie. „Zieh dein T-Shirt aus und leg dich ins Bett, jetzt bist du dran.“


    Er sog die Luft durch die Zähne. „Sam …?“


    „Jetzt zier dich nicht, ich will nur dein Auge eincremen und nach deinem Arm sehen.“


    „Ich wollte dich nur warnen, es nicht zu weit zu treiben“, brummte er und gehorchte.


    Ihre Finger, oder auch die Salbe, waren angenehm kühl auf seiner Haut. Vorsichtig rieb sie ihn ein. Als sie sich zu ihm hinunterbeugte, fiel eine Locke in sein Gesicht. Er strich sie zurück über ihren Kopf, ohne die Augen zu öffnen.


    Sie löste den Verband von seinem Arm, tastete vorsichtig die Narbe ab. „Fühlt sich gut an.“


    „Natürlich fühle ich mich gut an“, gab er mit einem breiten Grinsen zurück.


    „Angeber“, lachte sie, doch ihre Finger tasteten länger als notwendig über seine Armmuskeln, bevor sie ihm nach der Salbe einen neuen Verband anlegte.


    „Du bist viel sanfter als Walther“, witzelte er mit rauer Stimme. Vielleicht war es keine gute Idee, lediglich mit Boxershorts bekleidet hier zu liegen, wenn sie so weitermachte.


    Sie gab nur einen zustimmenden Laut von sich. Er öffnete seine Augen. Ihre Brüste, die sich gegen das durchscheinende Hemd pressten, rückten in sein Blickfeld. Schnell klappte er die Augen wieder zu.


    „Es ist gut jetzt, das wird schon wieder! Ab mit dir ins Bett“, brummte er.


    Sie löschte das Licht und kletterte über ihn. Langsam. Viel zu langsam. Sein Körper meldete sich zu Wort.


    „Sam, wenn du nicht willst, dass ich dich vor mir beschützen muss, dann mach jetzt, dass du nach hinten kommst.“ Er stieß einen verzweifelten Seufzer aus.


    „Alex …“ Ihre dunkle Stimme klang belegt.


    Er öffnete seine Lider. Die Kabine wurde nur vom schwachen Licht des Mondes erhellt, der durch die geöffnete Luke drang. Groß und dunkel stachen ihre Augen aus ihrem Gesicht hervor, den Blick konnte er nicht deuten.

  


  
    „Ja?“


    Sie presste die Lippen zusammen. Unwillkürlich lächelte er und streckte den Arm aus. „Komm her.“


    Sie kroch in seine Armbeuge, klammerte sich an ihm fest. Beruhigend streichelte er über ihren Rücken, die dichten Locken kitzelten angenehm auf seiner Handfläche.


    Gerade, als er sich langsam wieder entspannte, streichelte sie seine Brust. Die Berührung hatte etwas Unschuldiges, dennoch rief sie Reaktionen in ihm hervor, die er jetzt und hier nicht wollte. Er hielt ihre Hand fest. Am besten er machte gleich reinen Tisch.


    „Sam, ich … das ist keine gute Idee.“


    Seine Magennerven kribbelten. Die Ereignisse brachten eine eigentümliche Stimmung mit sich, überreizten die Sinne.


    Endlich verwandelte sie sich wieder in die Sam, die er kannte, die Energie kam in sie zurück.


    „Natürlich ist es keine gute Idee! Es ist absurd und unpassend. Aber … verdammt, Alex … was passiert hier eigentlich gerade?“, stieß sie hervor und richtete sich halb auf. Die Stirnfalte konnte er nicht wirklich sehen, eher fühlen.


    Er schluckte. „Ich … weiß nicht, Sam!“


    „Ich drehe noch durch, wenn ich nur noch von diesen Gedanken, die mich verrückt machen, zerfressen werde.“ Sie warf den Kopf zurück, ballte ihre Hand zur Faust. „Vielleicht sind wir morgen schon tot …“ Sie brach ab und holte Luft. Ihr Blick drang in seinen. „Verdammt, Alex, ich will leben!“


    Diese knisternde Spannung, die sich in den letzten Tagen zunehmend zwischen ihnen aufgebaut hatte, und die nichts mit den äußeren Umständen zu tun hatte, brachte die Luft zum Summen.


    Das Ziehen in seinem Magen breitete sich aus. Seine Beherrschung bröckelte. Er wollte sie in den Arm nehmen und einfach alles vergessen. Doch sie hatte Ehrlichkeit verdient.


    Das Pochen hinter seiner Stirn verstärkte sich. „Sam, ich … weiß nicht, wie es dann weitergeht … ich bin nicht der Typ, der …“


    Sie legte ihm die Hand auf den Mund und erstickte seine Bedenken. „Alex – ein Morgen, das gibt es schon seit ein paar Tagen nicht mehr!“


    Die Stimme seiner Vernunft wurde vom lauten Hämmern seines Herzens übertönt. Mit einem unterdrückten Stöhnen zog er sie an sich und tat das, was er schon den ganzen Tag tun wollte. Ihr Mund war warm und weich und schmeckte nach Zahnpasta und Verlockung. Die drohende Gefahr von außen ließ keinen Raum für Zweifel, sie entfachte eine verzweifelte Leidenschaft. Ihre Lippen lösten sich nur kurz voneinander, als er ihr das Hemd über den Kopf streifte. Sams Hände, die beinahe fiebrig über seinen nackten Oberkörper glitten, setzten diesen lichterloh in Brand. Den Feuersturm, der in ihm tobte, brachte er nur mühsam unter Kontrolle. Ihre Haut war so weich unter seinen Fingerkuppen, die er zart über ihre Brüste, den flachen Bauch, die Hüften, die Beine streichen ließ. Sie öffnete die Schenkel, gab einen unwilligen Laut von sich, als er an den Außenseiten ihrer Beine wieder nach oben strich. Ein kehliges Lachen entrang ihm, bevor er seine Kreise von Neuem zog, dieses Mal im Zentrum.


    Fast hatte es etwas von Selbstkasteiung, wie er die Begierde in seinem Körper immer weiter hinausschob und Sam, die sich ihm immer ungeduldiger entgegendrängte, im Zeitlupentempo streichelte, neckte, mit seinen Fingern, den Lippen, der Zungenspitze, bis sie ihre Nägel in seine Schulter krallte und mit einem erstickten Schrei erbebte.


    Sie riss ihm das Kondom, das er aus seinem Rucksack zerrte, aus der Hand, kickte die Tasche achtlos vom Bett und drückte Alex fast unsanft auf den Rücken. Das laute Stöhnen musste aus seinem Mund gekommen sein, als sie ihn umfasste und ihm überraschend zart das Kondom überstreifte. Ihre Locken fielen auf ihn, Macchia, wild und ungezähmt, wie ihre Besitzerin. Danach gab es nichts mehr, nur dieser reißende Strudel, in dem er versank.


    

  


  
    Keuchend ließ Sam sich auf den Rücken fallen. „Wow!“

  


  
    Ein befreites Lachen stieg in ihm auf. Auch sein Atem ging noch schnell. „Das kannst du laut sagen.“ Auf seinem Gesicht manifestierte sich ein breites Grinsen. Sein Körper wurde von einem wohligen Gefühl erfüllt, bis in die letzte Pore.


    „Du bist so ein Angeber“, erwiderte sie lachend und knuffte ihn. In ihren Augen funkelten Sterne. Vielleicht spiegelte sich auch nur das Mondlicht darin.


    „Wer sagt denn, dass ich das auf mich bezogen habe?“ Herausfordernd hob er seine heile Augenbraue.


    Sie rollte sich in seinen Arm und kuschelte sich an ihn, streichelte ihn. „Dir fällt immer etwas ein, oder?“


    „Meistens“, gab er schulterzuckend zurück. Dieses erfüllte Grinsen wollte einfach nicht aus seinem Gesicht weichen. „Aber ernsthaft – du warst … puh!“


    „Was denn?“ Neckisch blinzelte sie.


    „Ein Feuerwerk.“ Er lachte. „Ein Wunder, dass mein Körper noch an einem Stück ist und nicht komplett explodiert.“


    „Ich dachte nur, du musst deinen Arm schonen und kannst dich nicht aufstützen.“


    Wie unschuldig sie tun konnte!


    „Du hast manchmal verdammt gute Ideen.“ Er küsste sie ausgiebig. Ihre Lippen waren so weich.


    Grinsend kuschelte sie sich näher ran, ihr zärtliches Streicheln brachte seine Magennerven zum Vibrieren.


    „Alex?“


    „Hm?“


    „Was ich dich fragen wollte …“


    „Hm?“


    Er holte tief Luft und presste die Lippen zusammen. Kamen jetzt diese üblichen Fragen nach den Frauen vor ihr? Seinem Befinden? Seiner mutterlosen Kindheit? Doch sie überraschte ihn mit einer ganz anderen Frage.


    „Wie viel Rekonvaleszenz brauchst du?“ Ihre Augen funkelten übermütig.


    Sein Auflachen blieb ihm in der Kehle stecken, als ihre Hand erregende Schauer durch seinen Unterleib massierte.


    „Wenn du so weitermachst, ungefähr zehn Sekunden“, presste er zwischen den Zähnen hervor.


    „Ich sagte doch – Angeber“, murmelte sie, bevor sie ihren breit grinsenden Mund auf seinen drückte.

  


  
    Kapitel 8

  


  
    

  


  
    Aus keiner Gefahr rettet man sich ohne Gefahr.


    (Niccolo Machiavelli)

  


  
    

  


  
    Die Sonne schickte bereits ihre ersten Strahlen in ihre Kabine, überzog die Wände mit einem goldenen Schleier, doch sie konnte das Unwirkliche dieser Nacht noch nicht vertreiben. Viel geschlafen hatten sie nicht, und das hatte nicht an dem kräftigen Ostwind gelegen, der um das Boot geheult hatte. Der Sturm im Inneren war wesentlich heftiger gewesen.

  


  
    Mit einem Ziehen in seinem Magen betrachtete Alex Sams vom Schlaf gerötete Wangen. Die Falte auf ihrer Stirn war gänzlich verschwunden. Ihre Unterlippe hatte sie leicht vorgeschoben und pustete beim Ausatmen durch den Spalt, sie schien noch tief zu schlummern. Der Drang, sie zu küssen, wurde beinahe übermächtig. Er rieb sich über die Stirn und ließ sich auf den Rücken fallen. Das war verrückt. Völlig verrückt.


    Doch bevor die Vernunft Herr über ihn werden konnte, streckte Sam im Halbschlaf den Arm aus, tastete nach ihm, rückte näher und saugte sich wie ein kleiner Oktopus in seiner Armbeuge fest. Er grinste, schlang den Arm um sie und streichelte mit den Fingerspitzen über ihren Oberarm. Mit der anderen Hand strich er ihr vorsichtig eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Sie schnurrte, ein Leuchten überzog ihr Gesicht.


    Unwillkürlich wurde sein Grinsen breiter und er drückte einen Kuss zwischen ihre Augenbrauen.


    Sie schnurrte lauter und schob ihr Bein über seinen Bauch und rückte ganz nah. Als sie ihn anstieß, tastete ihre Hand über seinen Unterleib.


    Er zog die Luft durch die Zähne.


    „Du bist unersättlich“, brummte sie, ihre Mundwinkel zogen sich weit auseinander.


    „Ach, das hat nichts mit dir zu tun, das ist nur, weil es Morgen ist“, neckte er sie lachend.


    Ein murrender Laut folgte. „Heißt das, das ist zu nichts zu gebrauchen?“ Ihre Augen öffneten sich einen winzigen Spalt. Schlafzimmerblick.


    „Das käme auf einen Versuch an.“ Grinsend holte er sich seine Küsse.


    Sie vergrub ihre Hände in seinen Haaren, drückte sich an ihn. Er rollte sie auf den Rücken und begann, mit seinen Lippen jeden Millimeter ihrer Haut zu liebkosen. Gemeinsam hielten sie den Zauber für einige kostbare Momente fest. Sie liebten sich mit einer Intensität, als wäre es ihr letztes Mal.


    Eine Weile später lag Alex’ Kopf entspannt auf Sams Bauch. Während sie seinen Rücken kraulte und wohlige Schauer durch seinen Körper sandte, strich er mit dem Finger über den Schmetterling neben ihrem Schambein. Dieser schien seine Artverwandten allesamt in seinen Magen ausgesandt zu haben. Gerade als er Sam nach der Bedeutung des Tattoos fragen wollte, zerriss das Aufheulen eines Schlauchbootmotors direkt neben der May Way ihren heimeligen Kokon.


    Es kostete Alex unbändige Kraft, sich loszureißen und aufzurichten.


    Sam brummte unwillig und zog ihn zurück. „Das ist doch bloß Walther, der an Land zum tabacchi fährt.“


    Alex zögerte. „Ich denke, wir sollten trotzdem aufstehen.“


    „Nur noch zwei Minuten?“, bettelte sie mit einem sehnsüchtigen Gesichtsausdruck, der seine Willenskraft zum Erlahmen brachte.


    Sie nahm ihre Oktopus-Stellung ein und er ließ sich aufsaugen von ihrer Umarmung.


    


    Doch die Ruhe währte nicht lange.


    Auf einmal vibrierte die My Way. Die Schallwellen des Wassers übertrugen das herannahende Dröhnen eines hochmotorigen Schiffes. Alex’ Pulsfrequenz schnellte jäh nach oben. In einer einzigen Bewegung drückte er Sam einen Kuss auf den Mund und schob sie von sich, dann sprintete er aus dem Bett in den Salon. Obwohl er damit gerechnet hatte, traf ihn der Anblick der Contessa wie ein Schlag in den Magen. Rüde wurde er in die Wirklichkeit katapultiert.


    Sam tauchte neben ihm auf, ebenfalls noch nackt, nur die langen Locken bedeckten wie ein Umhang ihre Brüste. In ihrem Gesicht wirkte noch einen Augenblick ein verletzlicher Ausdruck nach, bevor er sich zu einer steinernen Maske verhärtete, als sie seinem stummen Fingerzeig folgte. Laut ratterte der Anker der Contessa in das Türkis.


    „Scheiße!“, murmelte sie.


    Alex stürzte in die Kabine. Sie war noch komplett von ihrem Duft erfüllt. Wahllos ergriff er Shorts und das langärmlige Lycrashirt und schlüpfte hinein. Sein Blick fiel auf die benutzten Kondome, die sie in einer leeren Gummibärentüte verstaut hatten. Er sammelte sie auf, um sie im Toilettenmülleimer zu entsorgen.


    Die Erinnerung an die letzten Kondome, die er in den Müll gesteckt hatte, traf ihn mit der Wucht einer Monsterwelle und nahm ihm den Atem. Die Angst um Sam überrollte ihn genauso überraschend. Keuchend lehnte er sich gegen den Schrank.


    Er zuckte zusammen, als sie ihre Hand auf seinen Arm legte.


    Drängend blickte er sie an. „Wo ist dein Gewehr?“


    Sie deutete stumm auf den Bettunterschrank, ihre Augen wirkten riesengroß.


    Ungestüm riss er die Schranktüre auf, drückte ihr das Gewehr in die Hand und sagte eindringlich. „Leg es nicht mehr aus der Hand. Und erschieße sofort jeden, der in deine Nähe kommt.“


    „Alex, was tust du?“ Ihre Stimme klang dünn.


    „Mich bereit machen.“


    Sie schlang ihre Arme um ihn. „Mach keine Dummheiten. Soll ich Walther anrufen?“


    Ihr nackter Körper brachte ihn aus dem Konzept, es kostete ihn Mühe, sich zu konzentrieren. „Wir ziehen Walther nicht noch weiter mit hinein, er ist schon genug involviert. Schließlich hat er eine Tochter, die ihn braucht. Und wir brauchen ihn heil hier. Wir können nur hoffen, dass sie nicht nach der My Way suchen.“


    Er schluckte, hart hämmerte sein Herz gegen seine Rippen.


    „Glaubst du?“ Sam blinzelte.


    „Vielleicht hat uns jemand in Bonifacio gesehen oder Sergio ist doch eingefallen, wie all deine Bekannten heißen, bei denen sie dich finden können. Herausbekommen, wer am nächsten Tag den Hafen verlassen hat, ist einfach.“


    Wütend ballte er seine Hand. Warum hatte er das nicht früher bedacht? Die Angst um sie lähmte ihn, er musste sich konzentrieren. Er küsste sie auf die Schläfe, rieb seine Wange an ihrem Haar, dann schob er sie von sich. „Zieh dir was an. Wir müssen allzeit bereit sein.“


    Ihre Fangarme lösten sich und sie schien sich in ihre Höhle zurückzuziehen.


    Verdammt!


    Es blieb keine Zeit.


    Das Adrenalin peitschte durch seinen Körper. Mit dem Fernglas spähte er durch die breite Fensterfront des Salons. Sein Herz blieb beinahe stehen, als er direkt in ein dunkles Augenpaar blickte, das die My Way musterte.


    Der Überlebende vom Vorabend. Verdammte Scheiße!


    Auch wenn er wusste, dass der andere ihn nicht sehen konnte, traf ihn dieser Blick bis ins Mark. Er zwang sich ruhig zu atmen und richtete seine Konzentration auf sein Inneres. Mit einem tiefen Atemzug ergriff er Walthers Digitalkamera vom Navigationstisch und schoss eine Reihe Bilder der Personen auf der Contessa. „Wenn du den Staatsanwalt erreichst, maile ihm diese Fotos. Vielleicht kann er mit den Gesichtern etwas anfangen.“


    Dann wurde seine Aufmerksamkeit wieder auf das Schnellboot gelenkt. Das Beiboot wurde zu Wasser gelassen. „Scheiße, Sam, nimm dein Gewehr.“


    Mit einem Griff schaltete er das Funkgerät an, seine Augen irrten durch den Salon auf der Suche nach einer Waffe. Er verriegelte die Türe. Sein Herz raste.


    Doch das Beiboot preschte an der My Way vorbei. Die Erleichterung währte nur kurz. Nun rasten seine Gedanken.


    Würde der andere ihn wiedererkennen? Keinesfalls durfte er Sam sagen, dass das Schwein hier war. Wie gern würde er ihn erwischen!


    „Verdammt, sie fahren an Land. Ich muss losschwimmen, sonst verlieren wir sie aus den Augen.“


    Sie stürzte nach oben. „Warte, ich rufe Walther an. Die sind eh viel schneller als du. Schließlich muss er ihnen doch nicht folgen, er soll nur beobachten, wo sie hinfahren oder in welches Auto sie steigen.“


    Alex stieß die Luft aus. „Okay, mach das.“


    Langsam ließ er sich auf das Salonpolster sinken. Es half nichts, wenn er jetzt etwas überstürzte. Der Gedanke, Sam allein an Bord zu lassen, war ihm sowieso unfassbar erschienen. Was sie vorgeschlagen hatte, war viel vernünftiger.


    „Alles klar, Walther ist schon bereit.“ Sam stellte sich neben ihn und fuhr mit ihren Fingern durch seine Haare, eine zärtliche Geste.


    Er zog sie an sich, presste seinen Kopf gegen ihren Bauch. Dann zwang er sich zur Konzentration. „In den Sommermonaten ist die Anzahl der Fahrzeuge, die auf der Insel zugelassen sind, reglementiert. Es dürfte nicht allzu schwer sein, das Auto zu finden.“


    „Vielleicht sollten wir doch die örtliche Polizei hinzuziehen?“ Sam biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.


    Fragend zuckte Alex die Schultern. Im Grunde wusste er selbst nicht warum, aber der Gedanke verursachte im Unbehagen. „Wieso sind sie gerade hier auf Giglio? Denkst du nicht, dass sie jemand bei der Polizei eingeschleust haben könnten, der von diesen Bastarden bezahlt wird? Wir gehen davon aus, dass Korruption im Spiel ist. Wäre das Risiko nicht zu groß? Ich würde Sergio ungern so kurz vor dem Ziel verlieren.“ Es widerstrebte ihm, seine Bedenken so direkt aussprechen zu müssen, aber er hatte momentan keinen Nerv, lange darum herumzureden. „Ich sehe mich nur um, damit wir einen konkreten Anhaltspunkt haben.“


    Sie schloss die Augen. „Können wir nicht warten, bis wir diesen Staatsanwalt erreicht haben? Ich hab ihm gerade noch mal eine Nachricht hinterlassen.“


    „Sam, wir wissen nicht, was sie vorhaben. Wir müssen doch erst einmal herausfinden, ob sich Sergio überhaupt auf Giglio befindet, vielleicht verrennen wir uns in einer falschen Spur. Wir sollten einfach keine Zeit verlieren. Die Mühlen der Offiziellen laufen langsam, ich fürchte, dann könnte es zu spät sein.“


    Sie presste die Lippen zusammen. Er konnte förmlich sehen, wie die Sorge um Sergio und ihre Angst um ihn gegeneinander kämpften.


    Alex strich ihr über die Wange und seufzte. „Sobald Walther da ist, ziehe ich los und radle mit seinem Fahrrad einmal über die Insel, es sind doch bloß ein paar Kilometer. Ich halte nur die Augen offen, gehe nicht in ihre Nähe. Du versuchst weiter, diesen Staatsanwalt zu erreichen, er ist der Einzige, der mir momentan vertrauenswürdig erscheint. Bei der Polizei gibt es Leute, mit denen wir nicht unbedingt in näheren Kontakt kommen möchten, denk an Vergnelli.“


    „Ich will nicht, dass du ein Risiko eingehst.“ Ihre Hand umklammerte seine, er konnte ihre Kraft spüren. Ihr eindringlicher Blick brannte Löcher in sein Inneres.


    Alex schüttelte den Kopf. „Ich bin einfach ein dummer Touri, der bei dieser Hitze durch die Gegend radelt.“ Er tippte auf das Lycrashirt. „Das passt genau zu dieser Rolle. Wenn ich einen Anhaltspunkt habe, gebe ich sofort Bescheid. Irgendwann wird dieser Vito Rossi doch erreichbar sein, dann können wir gezielt agieren. Oder vielleicht erreichst du Fabio oder sein Auftraggeber meldet sich.“


    Sam schüttelte den Kopf. „Das habe ich gerade versucht.“ Sie seufzte, kurz blitzte Mutlosigkeit auf. „Niemand scheint für uns erreichbar zu sein.“


    Für einen Moment tauchte er in ihren Blick ein, sein Herzschlag geriet aus dem Tritt. Wie gern würde er den stummen Bitten nachgeben, sich wieder mit ihr in ihre Höhle zu verkriechen und einfach alles um sich herum zu vergessen. Doch er konnte Sergio nicht in Stich lassen, das würde er sich niemals verzeihen. Die Schuld an seinem Tod wollte er sich nicht auch noch aufladen.


    Sie musste gemerkt haben, dass er sich wieder zurückzog, denn sie schlug die Augen nieder. „Ich will nichts mehr, als Sergio heil wiederzusehen, aber ich habe Angst um dich!“


    Wortlos zog er sie in seine Arme. Der Kuss, den er sich holte, schmeckte nach den Nektarinen, die sie gerade gegessen hatte.


    „Ich muss mich fertig machen“, sagte er heiser und machte sich auf in Richtung Bad. „Kannst du mir dein Hip Bag leihen?“


    „Ich lege es dir hin.“ Ihre Stimme klang nicht weniger rau.

  


  
    


    Walther tippte auf sein Smartphone. „Hier, ich habe ein paar Fotos für dich gemacht. Eine dunkelgraue Lancia Lybra Limousine.“ Er zoomte hinein. „Das Kennzeichen ist auch darauf. Aber ich denke, so viele werden hier nicht herumfahren, es sind kaum Autos auf der Insel. Das Fahrzeug ist auf Familienkutsche getrimmt, gute Tarnung. Ein weiteres Erkennungsmerkmal: Es hat auf den Heckfenstern Sonnenblenden mit SpongeBob darauf.“

  


  
    Wütend presste Alex die Lippen zusammen. War das eine Anspielung auf ihn – der Meeresbiologe, der mit Schwämmen arbeitete?


    Doch Walther schien sich nichts dabei zu denken, vielleicht war er auch nur paranoid. Er riss sich zusammen, um keine wichtige Information zu verpassen.


    Walther öffnete eine neue Applikation auf seinem Handy. „Hier sind GPS und Navigationssystem zu finden. So kannst du dich zum einen nicht verfahren, wobei die Insel nicht so groß ist, und andererseits verfolge ich über Latitude ständig deine Position. Kontaktieren kannst du uns über Anruf, SMS, MMS, E-Mail, Skype, WhatsApp, Google plus, wie auch immer, an was du am besten rankommst. Empfänger habe ich überall MW einprogrammiert – für My Way oder Michalsky, Walther.“ Er grinste. „Solltest du dir merken können. Lass ich dann alles über verschlungene Wege hierher umleiten. Wenn sich dieser Vito Rossi oder sonst jemand meldet, geben wir dir ebenfalls sofort Bescheid. Alles klar soweit?“


    Alex nickte. „Super, danke.“


    Sams Hand hatte sich um seine Hüfte geklammert. Er schaute auf sie hinunter, ihre gerunzelten Augenbrauen, die zusammengepressten Lippen. Sanft streichelte er ihre Schulter. Ihre Züge wurden weicher, als sie ihn anblickte.


    Walthers Blick wanderte mit einem breiten Grinsen zwischen ihnen hin und her. „Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es wohl dauert, bis ihr euch endlich aufrafft. Ich war bereits in Sorge, dass die zwischen euch herrschende Überspannung meine gesamte Bordelektronik ruiniert“, frotzelte er.


    Trotz der drohenden Gefahr von außen musste Alex grinsen.


    „Wie kommst du denn darauf, dass irgendetwas war?“ Sam streckte Walther die Zunge raus.


    Er lachte auf. „Mal davon abgesehen, dass ihr diese 100-Watt-Birnen in euren Gesichtern nicht abschalten könnt, die aufleuchten, wenn ihr euch anschaut … - so ein Schiff ist recht hellhörig. Wenn du am helllichten Morgen „ja … jaaa“ rufst, wie soll ich das verstehen?“ Laut lachend drehte er sich um und stapfte nach draußen. „Ich geh mal das Fahrrad klarmachen!“


    Sams Gesichtshaut wechselte oktopusartig ihre Farbe, allerdings hatte diese dunkelrote Färbung auf ihren Wangen nichts mit einer Tarnung gemein. „Habe ich das tatsächlich?“


    Lachen stieg in Alex auf. „Was fragst du mich – ich war beschäftigt.“


    Abermals schmeckte sie fruchtig. Hatte sie schon wieder etwas gegessen oder kam es ihm nur so vor, weil sie mit diesem verlegenen Lächeln so zum Anbeißen aussah?


    Kurz hatte das Prickeln diese drohende Wolke über ihnen vertrieben, doch allzu schnell holte ihn die Wirklichkeit wieder ein. Die Schmetterlinge in seinem Bauch hatten sich zurückverpuppt in ein riesiges Raupennest, das ihm schwer im Magen lag.


    „Ich bin bald wieder da“, sagte er, und es kam ihm wie eine Lüge vor.


    Er konnte sich der Furcht nicht erwehren, dass der Abschied von Sam ein Abschied auf immer war. Vehement versuchte er, diesen lähmenden Gedanken zu verdrängen.


    Ihre enge Umarmung war nichts gegen die Klammer, die seinen Brustkorb zusammenpresste und ihm den Atem raubte.


    Sie war wie gewohnt tough, machte keine Szene, dennoch schien auch sie es zu spüren. Ihre Bewegungen waren hölzern, sie sprach kein Wort. Obwohl von Larmoyanz keine Spur war, glitzerte auf ihren Wimpern eine einsame Träne. Das Sonnenlicht brach sich darin, ließ sie in allen Spektralfarben funkeln wie einen kostbaren Kristall.


    Alex blinzelte und zog seine Sonnenbrille auf. Ein dicker Kloß drückte gegen seine Kehle.


    Gegen Sams ursprünglichen Protest hatte er darauf bestanden, dass sie sich im Schiffsinneren mit ihrem entsicherten Gewehr einschloss, während Walther ihn an Land brachte. Er brachte es nicht über sich, zurückzublicken. In ihrem Hip Bag hatte er die Beretta des Toten inklusive Munition, Walthers Handy sowie eine Wasserflasche und etwas Geld. Und zwei Müsliriegel, die Sam ihm eingepackt hatte.


    „Danke, du bist der Beste“, sagte er, als Walther ihn mitsamt dem Fahrrad an dem hölzernen Steg vor dem Medici Turm von Giglio Campese absetzte. Das große Beiboot der Contessa schaukelte verlassen im Schwell. Unauffällig scannte er es hinter seinen dunklen Gläsern. Eine große Plane lag darin. Wollten sie darunter Sergio wegschaffen? Heute Nacht? War er überhaupt hier? Und … lebte er überhaupt noch?


    Walther riss ihn aus seinen Gedanken. „Alter, lass dir bloß nicht einfallen, mein Handy nicht wieder heil zurückzubringen.“


    Wie immer hatte er es geschafft, genau die richtigen Worte zu finden.


    Alex erwiderte seine schulterklopfende Umarmung. „Pass mir gut auf Sam auf.“


    „Keine Sorge, sie ist wie eine kleine Schwester für mich.“ Walther zerstreute mit dem offenen Lächeln, das diese Worte begleitete, auch Alex’ Bedenken, dass er ihm vielleicht irgendwie in die Quere gekommen war.


    „Und … achte darauf, dass sie sich nirgends sehen lässt. Unser Freund von gestern Abend war mit auf der Contessa dabei und ist jetzt unterwegs. Ich habe es ihr nicht gesagt.“


    „Verflucht, Alex, pass lieber auf, wenn er dich sieht …“


    „Wir haben keine Wahl. Auf einen dummen Touri, der in der Mittagshitze umher radelt, achtet eh niemand. Außerdem denke ich, die sind aktuell mit ganz anderen Dingen beschäftigt“, unterbrach Alex.


    Walthers Wangenknochen mahlten. „Geh kein Risiko ein, sondern komm lieber zurück, wenn etwas ist. Du weißt, was passiert, wenn sie dich erwischen …“


    „Aye, aye, Sir! Mir eine Kugel durch den Kopf jagen oder die Schweine fertigmachen, und wir haben für Plan B gestimmt.“ Er war sich nicht sicher, ob er es geschafft hatte, seiner Stimme einen unbeschwerten Klang zu geben.


    Walther stieß hörbar die Luft aus, dann drehte er ab.


    Steil stieg der Weg von Giglio Campese nach Castello an, Alex trat heftig in die Pedale des Mountainbikes. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Auf der Anhöhe über dem Campingplatz hielt er an und warf er einen letzten Rundblick über die Bucht, das türkisfarbene Wasser, das in der Sonne glitzerte. Er konnte jeden einzelnen Felsen durch die dunklen Flecken unter der Wasseroberfläche ausmachen. Sanft schaukelten die Boote in den Wellen. Walthers Schlauchboot dümpelte hinter der My Way. Obwohl an Bord niemand zu sehen war, hob er die Hand zum Abschiedsgruß.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Vito Rossi hielt Daniela zurück, als sie die Autotür öffnen wollte, und küsste sie. „Danke für das bezaubernde Wochenende, schöne Frau.“

  


  
    Sie hob spöttisch die Augenbrauen. „Heißt das, das Wochenende ist bereits am Sonntagmittag vorbei?“


    Er lachte auf. „Nein, ich hab’s dir versprochen. Kein Handy, kein Laptop, keine Arbeit. Ich werde bis morgen alles ausgeschaltet lassen.“


    „Ein Mittagschläfchen und dann ein romantischer Abend auf dem Sofa, eine Flasche Wein und ein guter Film?“ Hoffnungsvoll blickte sie ihn an.


    „Versprochen!“ Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf.


    Er lud das Gepäck aus und stellte es im Flur ab.


    „Ich geh noch schnell hinüber in die Videothek einen Film holen!“, rief er gut gelaunt. „Stellst du so lange einen Weißwein kalt?“


    „Alles klar!“ Der Rest ihrer Antwort wurde von der Toilettenspülung übertönt.


    Vito setzte gerade zurück, als Daniela aus dem Haus lief und winkte.


    „Was denn?“ Die Hand über die Augen gelegt, gegen die grelle Sonne blinzelnd, drehte er sich zu ihr. Doch er konnte nicht sehen, was sie gestikulierte und auch nichts hören, weil gerade ein Sportwagen vorbeiröhrte. Er stieg aus, ihr Winken schien dringlich.


    War etwas passiert?


    Sie lief ihm entgegen und grinste verlegen. „Bringst du noch was zu knabbern mit?“


    „So ein richtig sündiger Abend?“ Er lachte.


    Sie schickte ihn mit einem Nicken und einem Klaps auf den Po davon.


    

  


  
    Voll beladen mit zwei Filmen und einer Tasche voller Naschkram wäre er beinahe in seinen Nachbarn gerannt, der, so schnell ihn seine alten Beine trugen, näher humpelte. Sein Stock klackte rhythmisch auf dem Pflaster.

  


  
    „Ah, Signore Rossi, wie geht es Ihnen? Ich habe Sie schon lange nicht mehr gesehen!“, rief er schon von Weitem, dann kicherte er. „Abgesehen vom Fernsehen.“


    Vito bemühte sich um ein freundliches Lächeln und grüßte. Wie erwartet plauderte der alte Mann ausgiebig über Dinge, die ihn überhaupt nicht interessierten. Er ließ sie an seinem Ohr vorbeirauschen. Doch irgendwann konnte Signore Saccente, Herr Naseweis, wie Daniela ihn nannte, seine Neugierde nicht mehr unterdrücken und versuchte, Interna über Vitos Arbeit herauszubekommen.


    „Dieser Mörder, der Rechtsradikale … das war ja auch so eine Sache!“ Die Zunge flitzte so schnell zwischen den faltigen Lippen des Alten hin und her, dass Vito beim Hinsehen schwindlig wurde.


    Vito bemühte sich um ein unverbindliches Nicken. Am liebsten hätte er seinem Gegenüber gesagt, er solle sich um seinen eigenen Mist kümmern. Ungeduldig schiftete er die Tüte auf seinen anderen Arm und schielte sehnsüchtig zu seinem Auto.


    Signore Saccente machte einen Buckel, sodass er an einen pickenden Geier erinnerte, als er sich aufgeregt nach vorn beugte „Haben Sie schon etwas unternommen?“, raunte er ihm ins Ohr.


    „Wie meinen Sie das?“ Vito presste die Lippen zusammen, um eine ungehaltene Bemerkung zu unterdrücken.


    „Na, wegen dem Täter … war er es denn wirklich?“ Der dünne Hals reckte sich.


    Nun packte auch Vito die Neugierde. Welche Hirngespinste hatte sich der Alte zusammengesponnen? „Wie Sie den Medien entnehmen konnten, hatte der Tatverdächtige ein Geständnis abgelegt.“ Er konnte den indignierten Tonfall nicht verhindern.


    Sein Nachbar klopfte mit dem Stock auf den Boden, drehte den Kopf hin und her, als hätte er Angst, dass ihn jemand belauschen würde. „Aber … das war doch bestimmt nicht alles? Sie haben doch sicherlich mehr Informationen?“ Die kleinen schwarzen Äuglein gierten nach Sensationen.


    Vito bewahrte seine Gesichtsmuskeln gerade rechtzeitig, bevor sie ihm ungehalten entgleiten konnten, und musterte sein Gegenüber wortlos.


    Der Alte wisperte mit einem lauernden Blick: „Wie ich gelesen habe, hat dieser Ispettore Vergnelli … kein Interesse an weiteren Ermittlungen.“


    Vitos Wangenknochen mahlten. Verflixt, dieser Alte war zwar nicht der Hellste, aber er betätigte sich viel zu gern als Hobbydetektiv.


    Natürlich hatte er selbst Nachforschungen gegen den Inspektor laufen – es kam ihm überhaupt nicht gelegen, wenn plötzlich jemand Gerüchte weiterverbreitete. Sein Puls beschleunigte sich. Diskretion war unabdinglich. Solch ein offen geäußerter Verdacht könnte im Falle eines Wahrheitsgehalts sämtliche Nachforschungen zunichtemachen. Doch wenn er jetzt dagegen sprach, würde die Neugierde nur noch weiter angestachelt.


    Glücklicherweise kam eine weitere Nachbarin um die Ecke. Zeit, dass er davonkam. Mit einer gemurmelten Entschuldigung über das Eis, das in seiner Tasche schmolz, flüchtete er zu seinem Wagen.


    Er stellte die Tasche auf den Beifahrersitz, nahm die Brille ab, massierte sich die Nasenwurzel, dann fuhr er nach Hause. Zu Daniela. Der Alte hatte es geschafft, dass er wieder in Grübeleien verfiel, die er erfolgreich für ein paar Stunden verdrängt gehabt hatte. Er schüttelte sich, als könnte er damit auch seine bohrenden Gedanken abschütteln. Ein Wahlziel von Ernesto Branduardi war es gewesen, den Polizeiapparat umzustrukturieren. Morgen würde er sich als Erstes darum kümmern, was die Nachforschungen gegen Ispettore Vergnelli noch ergeben hatten. Hoffentlich waren seine Leute diskret genug vorgegangen.


    Doch der heutige Tag gehörte seiner Frau, er hatte es versprochen. Ihr gemeinsamer Abend, fernab von allen Verpflichtungen und Zwängen … die Arbeit musste warten.


    Der zurückliegende Tag kam ihm in den Sinn und er lächelte. Der Abstand hatte gut getan. Pfeifend fuhr er den Maserati in die Garage. Es würde ein schöner Abend werden.


    

  


  
    Wider Erwarten empfing Daniela ihn nicht an der Tür. Es herrschte Totenstille im Haus. Sonst schaltete sie immer sofort die Stereoanlage an, auch sie liebte klassische Musik.

  


  
    „Daniela?“


    Sie war nicht in der Küche.


    Ein ungutes Gefühl kroch seinen Rücken hinauf, sein Nacken wurde von einer eisernen Klaue gepackt.


    Das gesamte untere Stockwerk war ausgestorben.


    Er ließ die Tüte auf die Spüle fallen und hechtete die Treppe ins Obergeschoss immer zwei Stufen auf einmal nehmen hinauf. Schweiß trat auf seine Stirn.


    „Daniela?“


    Ein Geräusch drang aus dem Schlafzimmer und eine fremde Stimme ertönte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Serpentine um Serpentine erklomm Alex die gut vierhundert Höhenmeter nach Giglio Castello, die Räder summten auf dem dampfenden Asphalt. Er keuchte vor Anstrengung in der Hitze, der Weg war teilweise steil, doch der antike Festungsort rückte schon in greifbare Nähe. Majestätisch erhob er sich auf dem Hügel. In der klaren Luft zeichneten sich die Konturen der Stadtmauern mit ihren zahlreichen Türmen scharf gegen den stahlblauen Himmel ab. Die Sonne brannte erbarmungslos auf seinen Kopf. Ausnahmsweise war er einmal froh um die Basecap mit diesem albernen Bären, die ihm ein wenig Schutz bot.

  


  
    Er zweifelte daran, dass sich die Bastarde in Ortsnähe aufhielten, wo sich Haus an Haus dicht aneinanderdrückte, daher machte er in Castello nur einen kurzen Stopp und holte sich in einem kleinen Laden etwas zu trinken. Im Schatten lehnte er sich gegen die Stadtmauer, der Granitstein kühlte seinen erhitzten Rücken. Das eiskalte Mineralwasser gluckerte erfrischend seine Kehle hinunter, spülte den Straßenstaub mit. Auch wenn das Radeln in der Hitze kräftezehrend war, verlagerte die körperliche Anstrengung wenigstens die Anspannung. Seine Augen schweiften über Castello. Dieser Ort hatte zu Recht die Auszeichnung erhalten, eine der – I borghi più belli d’Italia – schönsten Dörfer Italiens zu sein. Eng wanden sich die, teilweise von Bogen überspannten, Gässchen zwischen den Häusern. Bougainvillea und Oleander zauberten bunte Farbtupfen auf die steinernen Bauwerke. Irgendetwas sagte ihm, dass er hier nicht zu suchen brauchte. Sein Blick blieb an einer Eisdiele haften, er musste lächeln. Sam hätte hier bestimmt gestoppt.


    Er zog das Handy heraus und blickte auf die Karte. Der Süden war der unbewohnte Teil der Insel. Dort rechnete er sich die größten Chancen aus. Das Gebiet erstreckte sich lediglich über einige Kilometer, vielleicht war er erfolgreich. Kurz überlegte er, Sam anzurufen, ihr Bescheid zu geben – oder vielleicht auch, um ihre Stimme zu hören. Doch es war albern. Er sollte sich lieber beeilen, bald wieder zurückzukommen.


    Tief atmete er durch und schwang sich auf das Mountainbike. Nun wurde es eben. Der kräftige Ostwind kühlte erfrischend sein Gesicht, auch wenn ihm der Seitenwind die Fahrt teils erschwerte. Er radelte an einigen verfallenen Unterständen und heilen Steinhäuser aus Granitquadern vorbei, doch sie waren allesamt unbewohnt. Der Duft der wilden Macchia kroch in seine Poren, nahm seine Gedanken gefangen.


    


    Beinahe hätte er die Reifenspuren auf dem dichten Grün übersehen. Sein ohnehin schon schnell schlagendes Herz legte noch mal einige Takte zu. Er bremste. Die Spuren zogen sich über einen Hügel, er konnte nicht erkennen, was sich dahinter verbarg. Tiefblau schimmerte das Tyrhennische Meer, Möwen zogen kreischend über der Küstenlinie ihre Kreise. Er legte das Fahrrad an den Wegesrand und lief einige Meter nach vorne. Enttäuscht ließ er die Schultern sinken, als er einen Pritschenwagen entdeckte.


    Auch auf der gesamten Strecke zum Leuchtturm hatte er kein Glück. Macchia, kleine Pinienwälder, verfallene Häuser, immer wieder eine Palme … und tiefblaues Meer zu seinen Seiten. Ein alter Mann ritt auf einem Esel an ihm vorbei, laut klapperten die Hufe auf dem Asphalt.


    Es hatte keinen Zweck, die Wander- oder Radwege auszuprobieren, da die Anderen mit dem Auto unterwegs waren. Das Beste wäre, zurück nach Castello zu radeln und von dort weiter nach Giglio Porto, vielleicht hatte er da mehr Erfolg. Er trat hart in die Pedalen, seine Oberschenkelmuskeln schmerzten von der ungewohnten Belastung. Der Fahrtwind pfiff ihm ins Gesicht, angenehm kühlend.


    In der Nähe des Monte Castelluce legte er im Schatten einer Pinie einen kurzen Stopp ein, um etwas zu trinken. Die Mittagshitze wurde unerträglich. Unwillkürlich schweiften seine Blicke hinaus aufs Meer. In der Cala dell’Alume lag ein Tauchschiff vor Anker. Sehnsüchtig seufzte er und schwang sich wieder auf das Fahrrad. Plötzlich bremste er. Die Cala dell’Allume! Auch dort führte eine Straße hin. Er kramte das Handy hervor, überprüfte die Karte, dann schwenkte er um.


    

  


  
    Wieder sah er Spuren: platt gewalzte Macchia und auf einer lehmigen Schotterpiste Abdrücke von Autoreifen. Die Aufregung ergriff ihn.

  


  
    Ein Brummen kündigte ein näherkommendes Fahrzeug an. Schnell bückte er sich und tat, als würde er seinen Reifen überprüfen. Das Fahrzeug wurde langsamer. Alex wünschte sich, er hätte sein Motorrad, dort hätte er einen Rückspiegel. In seinem Nacken kribbelte es. Er zögerte, sich umzudrehen, doch das Brummen kam immer näher.


    Als er schließlich den Kopf wandte, sah er erleichtert einen leuchtgrünen Fiat. Eilends schwang er sich auf das Fahrrad, bevor dem anderen noch einfiel anzuhalten und seine Hilfe anzubieten, womöglich laut zu sprechen. Der Ostwind würde ihre Stimmen sicherlich weit in Richtung Westen tragen, und damit an den Ort, zu dem die Spuren führten.


    Der Fiat gab wieder Gas, Alex winkte einem älteren Herrn hinter dem Steuer zu, der freundlich zurückgrüßte.


    Nach einigen Metern hielt Alex wieder an, zog das Handy hervor und öffnete die Navigation. Vielleicht konnte er von einem anderen Weg aus Einsicht auf diesen Teil des Hanges erlangen.


    Er legte die Hand über die Augen. Da vorn führte ein Pfad zu einem privaten kleinen Weinberg in leichter Hanglage. Alex bog ein. Hoffentlich war am heutigen Sonntag niemand dort anzutreffen. Erleichtert atmete er aus, tatsächlich lag jetzt zur Mittagszeit alles ausgestorben da. Das Fahrrad versteckte er zwischen den Weinreben und schlich sich in deren Sichtschutz voran. Als die Ranken keine Abdeckung mehr boten, wurde es gefährlicher. Gebückt durchquerte er die Macchia, als würde er etwas suchen. Wenn ihn jemand anhielt, würde er sagen, ihm wäre seine Wanderkarte davongeflogen. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


    All seine Sinne waren auf den vorausliegenden Hügelrand gerichtet. Es war gut möglich, dass die Reifenspuren wieder zu einem anderen Fahrzeug gehörten, vielleicht würde er abermals enttäuscht werden. Seine Muskeln schmerzten vor Anspannung.


    Plötzlich ertönte ein Geräusch direkt neben ihm. Er zuckte zusammen. Doch es war nur ein Kaninchen, das an ihm vorbeihoppelte.


    Er stieß die Luft aus.


    Die Äste der Sträucher bohrten sich in seine Beine, aus einem tieferen Kratzer lief Blut. Wie ärgerlich, dass er keine lange Hose angezogen hatte.


    Noch fünf Meter.


    Dicht an den Boden gepresst robbte er weiter, schob das Hip Bag auf den Rücken, als er sich verhakte. Er war froh, als ein weniger bewachsenes Stück kam, doch auch das Gras war scharfkantig. Ein tiefes Loch im Boden zeugte von einem Kaninchenbau. Vorsichtig kroch er weiter, der Schweiß lief von seiner Stirn.


    Hinter der Hügelkette erkannte er ein Haus aus Steinquadern. Sein Herzschlag setzte einige Takte aus, als er den Lancia Lybra entdeckte, der daneben parkte. Sein Glück konnte er kaum fassen, er hatte sie tatsächlich gefunden. Er versuchte, sich zu beruhigen, um seinen Pulsschlag zu senken, und kroch ein Stück zurück in den Blickschatten.


    Zuerst musste er nachdenken. Heiß brannte die Sonne auf seinen Kopf. Er nahm die Wasserflasche aus dem Hip Bag. Seine Finger stießen gegen den Müsliriegel. Ein Lächeln überzog seine Züge. Sam. Sie würde sagen, er bräuchte jetzt Energie, um vernünftig nachzudenken. Trotz des Kloßes in seinem Magen aß er den Riegel, schmeckte die Süße. Fieberhaft rasten die Gedanken in seinem Kopf. Er könnte wieder zu seinem Fahrrad gehen und zurück an Bord fahren. Dann wäre er sicher. Bei Sam.


    Dennoch wüsste er dann nicht mit Sicherheit, ob Sergio hier wäre. Die Chancen waren groß, für ein einfaches Treffen wäre solch ein abgelegenes Haus sicherlich nicht die erste Wahl. Walther hatte sich noch nicht gemeldet, also war auch dort noch nichts Neues passiert.


    In der Ferne ertönten Stimmen, die der Wind zu ihm trug. Alex hob vorsichtig den Kopf. Eine Gruppe Wanderer spazierte auf dem Weg. Das Handy lag schwer in seiner Hand. Sollte er anrufen? Er wusste genau, was Walther ihm raten würde. Doch wie viel Zeit hatte er noch?


    Bevor er seinen Beschluss bereuen konnte, tippte er eine Nachricht an MW: Ziel gefunden. Lege mich auf die Lauer. Dann drückte er auf „Senden“.


    Er schluckte trocken.


    Der einzige Grund, warum sie Sergio am Leben lassen würden, war, weil sie herausfinden mussten, wo Sam und er abgeblieben sein konnten.


    Sobald sie also feststellten, dass keine Informationen mehr aus Sergio herauszuholen waren, würden sie ihn töten. Das musste er verhindern. Bisher hatte er keine Idee, wie er ihn befreien könnte, denn die Bewacher waren sicherlich bis zu den Zähnen bewaffnet. Von der Besatzung der Contessa waren zwei an Land gefahren, mindestens eine Person war auf dem Schiff verblieben. Er musste herausfinden, wie viele Bewacher vor Ort waren. Hoffentlich kam er nicht zu spät!


    Alex rückte wieder ein Stück vor, schob die Sonnenbrille auf den Kopf, um die Lage zu peilen. Erschrocken zuckte er zusammen, als genau in dem Moment ein Mann aus dem Schatten hervortrat, der wahrscheinlich schon länger dort gestanden hatte. Suchend blickte er sich um und wandte sein Gesicht in Alex’ Richtung. Die Hand über die Stirn gelegt schien er ihn direkt anzustarren, auch wenn das aus diesem Winkel kaum möglich war. Dann rief er etwas und die Tür öffnete sich.


    Alex’ Puls beschleunigte sich. Er presste sich flach auf den Boden, schob nur seine Hand vor, schoss mit dem Telefon ein Foto und schickte es an Walther. In dem Moment kündigte ein Vibrieren den Eingang einer neuen Nachricht an. Vorsichtig, ohne sich zu bewegen, öffnete er den Posteingang. Hatte sich der Staatsanwalt gemeldet?


    Doch es stand nur: Komm lieber zurück!


    Mit einem Schwall stieß er die Luft aus.


    Walther hatte recht. Es machte keinen Sinn, er konnte Sergio keinesfalls allein befreien, das wäre Dummheit. Er musste bis zur Dunkelheit warten oder auf den Staatsanwalt hoffen.


    Vorsichtig machte er sich auf den Rückzug.


    Mit einem Mal erstarrte das Blut in seinen Adern.


    Jetzt wusste er auch, was die Aufmerksamkeit des Bewachers dort unten geweckt hatte.


    Ein heller Lichtfleck tanzte vor seinen Augen – die Spiegelung seiner verflixten Sonnenbrille.


    Plötzlich hörte er einen Motor starten.


    Das Adrenalin peitschte durch in seine Adern, katapultierte seine Herzfrequenz in astronomische Sphären. Verstecken war sinnlos, jetzt half nur noch die Flucht.


    Er sprang auf und sprintete Richtung Fahrrad. Seine Lungen stachen.


    Sein Fuß verhedderte sich an einem Geäst, er strauchelte, rappelte sich wieder auf.


    Hinter sich hörte er das Aufjaulen des Motors.


    Seine Fußsohlen flogen über den Boden. Der Weinberg bot etwas Sichtschutz.


    Die Rebstöcke zerkratzten seine Arme, peitschten in sein Gesicht. Rissen ihm die verhängnisvolle Sonnenbrille vom Kopf, sie knirschte, als er darüber rannte.


    Das Fahrrad war seine letzte Chance. Noch eine Reihe. Der Motorlärm kam näher. Es gab kein Versteck. Sie würden ihn finden.


    Seine Lunge drohte zu bersten, er holte die letzten Reserven aus seinem Körper.


    Gegen seinen keuchenden Atem und den näher kommenden Motorlärm vernahm er das Vibrieren des Handys. Eine Nachricht. Vielleicht der Staatsanwalt.


    Gleichzeitig mit der Erkenntnis, dass es definitiv zu spät war zu fliehen, schnellte ihm ein Ast ins Gesicht und riss ihn von den Beinen. Sein Fuß verhakte sich in einer Wurzel, ein stechender Schmerz schoss durch seinen Rist.


    Steine spritzten knirschend unter bremsenden Autoreifen hervor, Autotüren knallten.


    Schritte trampelten auf ihn zu. Alex spähte durchs dichte Buschwerk. Sie waren zu zweit: Ein Bärtiger und sein Gegner vom Vorabend, der Kahlkopf. Eine Tarnung als harmloser Tourist zu versuchen wäre zwecklos, der würde ihn auf jeden Fall erkennen.


    Auf einmal wurde Alex ganz ruhig.


    Es war zu spät! Sie hatten ihn.


    Das Pochen seines Herzens hallte dumpf in seinen Ohren.


    Flach drückte er sich zwischen die Weinreben und nahm das Handy aus der Tasche. Sorry, Walther, es tut mir leid! Dann markierte er die Position, drückte auf Senden und schob es unter einen Stein.


    Keine Spur durfte auf die May Way führen.


    Seine Hand streifte den zweiten Müsliriegel von Sam.


    Er blinzelte.


    Auch diesen würde er nicht mehr schaffen.


    Wie durch einen Nebel dröhnten die näher kommenden Schritte.


    Glasklar sah er auf einmal Sams Gesicht vor sich. Die Stirnfalte, ihr übersprudelndes Lachen, die tanzenden Sommersprossen, es waren zwölf, er hatte sie gezählt, die dunklen Augen, die ihn aufsogen wie ein Schwamm. Wie sie den Kopf in den Nacken warf, als sie sich liebten.


    Das Drücken in seinem Magen breitete sich aus.


    Es hatte keinen Zweck. Er konnte Sam und Walther nicht verraten. Es gab jedoch auch kein Entkommen. Du hattest recht, Sam, es war dumm. Auf der Wasseroberfläche glitzerten zahllose Kristalle in der Sonne. Beinahe spürte er das Keuchen seiner Verfolger auf seiner Haut. Wenn sie mich erwischen, jage ich mir direkt eine Kugel durch den Kopf, oder wir finden die Schweine und machen sie fertig. Der Wind wehte den Geruch nach Aftershave vermischt mit Schweiß zu ihm. Kalt drückte sich der Pistolengriff gegen seine Finger. Ganz ruhig nahm er die Beretta in die Hand.


    Sie waren da.


    Er spannte den Hahn.


    Legte an.


    Der Rückschlag des Schusses ließ sein Handgelenk nach oben schnellen, der Knall sprengte sein Trommelfell.


    Der Geruch nach Schießpulver wurde verdrängt von dem Duft der Macchia. Wilde, ungezähmte Macchia.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die grauen Wände verschwammen zu einem Brei, lösten sich in einzelne Punkte, nur, um kurz darauf wieder zu einer zähen Masse zu verschmelzen.

  


  
    Die Schreie waren wieder verstummt. Was war da draußen passiert?


    Sie waren hinausgerannt.


    Aber nicht alle.


    Keuchender Atem wärmte seinen Nacken.


    Sergio wollte seinen Kopf heben, sein Kinn drückte schmerzhaft gegen die Schulterverletzung. Er zuckte. Ein Speichelfaden kroch aus seinem Mundwinkel. Tropfte auf sein nacktes Bein. Die Zunge. Sie musste sich bewegen. Ein Schlammspringer. Er kicherte. Seine Zunge war ein Schlammspringer. Blitzschnell ließ er sie herumschnellen. Er kicherte wieder. Fühlte im nächsten Moment den Irrsinn darin. Mit was immer sie ihn vollpumpten, es transformierte sein Gehirn zu einer sinnfreien Masse.


    „Tööööteee iiiihn“, drang die Stimme des Fuchses wie durch Watte zu ihm.


    Das Monster brummte etwas.


    Sergio versuchte zu schlucken, sein Adamsapfel zuckte schmerzhaft.


    Der Fuchs drehte sich um und ging zur Tür.


    „Danke für die Gastfreundschaft.“ Sergio kicherte wieder. „Willst du dich nicht von mir verabschieden?“ Er war sich nicht sicher, ob er die Worte ausgesprochen, oder ob er sie einfach nur gedacht hatte. Doch sein Mund und seine Stimmbänder hatten sich bewegt.

  


  
    Es war vorbei!


    Er verspürte keine Angst. Kein Bedauern. Nicht mal Erleichterung. Einfach nichts.


    Langsam schloss er die Augen.


    Ein Schuss ertönte. Er verspürte auch keine Schmerzen. Das Hämmern der folgenden Schüsse drang von weit entfernt zu ihm. Schuss um Schuss. Es war, als träfe es einen anderen.


    Die Baggerschaufeln des Monsters zerrten ihn vom Stuhl. Jetzt kam der Schmerz.


    „Tut mir echt leid, ragazzo“, murmelte der tiefe Bass, gefolgt von etwas, was wie die Monotonie eines Gebets klang.


    „Entsorge ihn – aber dalli! Hauptsache schnell weg“, dröhnte es durch den Raum, dann schloss sich die Tür hinter dem Fuchs. Die letzten Worte hallten durch Sergios Kopf. „Ich ruf den Maestro an, dass er jemanden zu dem Schiff schickt …“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Er schrie auf und sank zu Boden.

  


  
    Alex nahm alles um sich herum wie durch ein Vergrößerungsglas wahr. Sein Pulsschlag wurde langsamer, sein Atem stockte. Wie in Zeitlupe lief alles ab, was sich in Sekundenbruchteilen abspielte. Dies war sein letzter Ausweg, er musste die Bastarde fertigmachen.


    Der Kahlkopf stieß italienische Flüche aus und hielt sich brüllend das Bein. Alex hatte ihn am Oberschenkel erwischt. Mit fliegenden Fingern wechselte er das Magazin. Beeil dich! Es dauerte viel zu lange, so ungeübt, wie er war. Abermals musste er einem Trommelfeuer des Bärtigen ausweichen. Endlich rastete das Magazin ein.


    Wieder krümmte sich sein Finger und er feuerte die nächste Salve auf seine Gegner ab, während er mit einem Sprung seine Position wechselte, um den Schüssen, die um seine Ohren peitschten, auszuweichen.


    Wie das Kaninchen zuvor schlug er Haken zwischen den Gängen des Weinbergs.


    Der Kahlkopf rappelte sich bereits wieder auf und ballerte ihm hinterher.


    Alex sprintete zum Ende des Ganges.


    Wie lange würde es dauern, bis jemand die Polizei alarmierte? Oder bis er selbst getroffen wurde?


    Der Bärtige folgte ihm und warf ihm hasserfüllte Blicke zu, gefolgt von Schüssen im Sekundentakt. Der Kahlkopf hatte ihn sicher erkannt, die beiden würden auf keine Tricks hereinfallen, er musst sie entweder erschießen oder erwischen.


    Alex duckte sich. Laut keuchender Atem löste den Kugelhagel ab, der andere war ganz nah. Als der Bärtige das Magazin wechselte, hechtete Alex mit einem Satz auf ihn.


    Wieder überkam ihn eine unglaubliche Ruhe, die ganz im Gegensatz zu seinem rasenden Herzen stand. Seine ganze Konzentration war auf seine Bewegungen gerichtet. Sein Blick schärfte sich.


    Mit einem stoßartigen Ausatmen und einem gleichzeitig gezielten Beinschlag katapultierte Alex seinem Gegner die Pistole aus der Hand. Sofort fuhr dessen Linke zu seinem Hosenbund. Bevor er zugreifen konnte, stieß Alex abermals mit seinem Bein zu, Bewegungen, die er in seinem Training Hunderte Male geübt hatte.


    Atme, Alex.


    Der Bärtige strauchelte. Sofort setzte Alex einen Ellbogenschlag in Richtung dessen Kehle hinterher. Doch der Andere wich aus und stürzte auf ihn zu, eine Faust raste auf sein Gesicht zu. Alex blockte ab, ein brennender Schmerz schoss durch seinen Oberarm, als die geklammerte Naht platzte. Ein weiterer Hieb raste auf sein Kinn zu, doch glücklicherweise konnte er rechtzeitig den Kopf zurücknehmen und den Arm hochziehen, sodass ihn die Faust nur streifte, während er seine Handkante auf die Rippen seines Gegenübers donnern ließ. Es knackte, begleitet von einem lauten Stöhnen.


    Aus den Augenwinkeln heraus nahm Alex eine Bewegung des Kahlkopfs wahr, der auf ihn zuhumpelte. Die Mündung einer Pistole zielte auf ihn. Er stand genau in der Schussbahn. Gleichzeitig mit dem Knall hechtete er sich hinter den Bärtigen, riss ihn mit sich. Ein brennender Schmerz schoss durch Alex’ linke Schulter, doch es blieb keine Zeit.


    Der nächste Handkantenschlag auf die Kehle des Bärtigen saß. Er verdrehte die Augen, riss beinahe ungläubig den Mund auf, bevor er nach hinten kippte. Hart fiel er mit dem Hinterkopf auf den Schotter, das Knacken fuhr Alex durch Mark und Bein.


    Unverzüglich riss er ihm die Pistole aus der Hand und feuerte auf den Kahlkopf, der in Deckung hinkte und ihn unter Beschuss nahm. Alex überschlug sich, um den Schüssen auszuweichen.


    Sein Gegner war ein deutlich besserer Schütze. Er musste ihn ausschalten. Doch dazu musste er näher ran, ohne selbst erschossen zu werden. Mit einigen Haken sprintete er wieder hinter das dichte Grün der Rebstöcke, duckte sich, atmete durch. Doch der nächste Kugelhagel jagte ihn schon weiter. Langsam ging ihm die Puste aus, sein gesamter Körper schmerzte. Er musste handeln, bevor der Bärtige wieder aufwachte.


    Durch das dichte Blattwerk konnte er erspähen, dass sein Gegner das Magazin wechselte, zwei Pistolen, die er leer geballert hatte. Sekunden.


    Jetzt! Alex schleuderte sich gegen die Weinreben. Die Hecke brach, er stürzte mitsamt der Ranke direkt vor seinem Gegner zu Boden. Die Äste stachen nach ihm, er rollte sich zur Seite, kam auf die Beine und warf sich mit einem Hechtsprung auf den Kahlkopf. Gleichzeitig mit dem Geräusch eines Schusses prallten ihre Körper gegeneinander. Ein brennender Schmerz jagte Alex durch die Rippen.


    Er mobilisierte seine letzten Reserven, rammte jäh sein Knie gegen die Verletzung im Oberschenkel, der Andere brach zusammen.


    Er tastete hinter sich, erfasste ein abgebrochenes Stück Strebe der Weinranken. Mit aller Kraft donnerte er sie dem Kahlkopf gegen die Stirn.

  


  
    Blut spritzte, dann sank er schlaff zu Boden.

  


  
    Alex tastete nach dem Puls. Ganz schwach klopfte es gegen seine Finger. Die plötzliche Stille dröhnte in seinen Ohren. Doch es blieb keine Zeit, die beiden konnten jede Sekunde wieder erwachen. Der Schmerz in seiner linken Seite nahm Alex den Atem, er rang nach Luft. Dann durchsuchte er sie nach Waffen, verbarg alle unter dem Geäst.


    Er brauchte ein Seil zum Fesseln. Die Drahtschlingen, an denen die Weinreben befestigt waren, waren mit seinem Taschenmesser auf die Schnelle nicht zu durchtrennen. Auch an den Reben selbst waren nur dünne Drähte.


    Alex überlegte fieberhaft.


    Dann fiel sein Blick auf den Lancia.


    Er sprintete hin, sein Fuß schmerzte höllisch.


    Der Schlüssel steckte. Eilends öffnete er den Kofferraum, humpelte zurück, packte den Bärtigen, der ihm an nächsten lag, mit einem Rautek-Griff und schleifte ihn zum Fahrzeugheck. Blut troff aus dem Hinterkopf auf sein Shirt.


    Alex presste seinen Arm gegen den Körper. Der Schmerz in seiner linken Seite nagte sich in sein Bewusstsein.


    Keuchend ließ er sich gegen den Kofferraum sinken, als er die beiden darin verstaut und die Klappe verschlossen hatte. Es war ziemlich eng geworden.


    Doch zum Ausruhen blieb keine Zeit. Wie sollte es weitergehen? Mit dem Auto konnte er nicht zur Hütte fahren. Falls Sergio dort war, hatte er sicher noch Bewacher.


    Hatte denn keiner die Schüsse gehört, die bestimmt über die gesamte Insel gehallt hatten? Es waren zwar Schalldämpfer-Pistolen, doch irgendjemand musste doch alarmiert worden sein. Oder dachten alle, es ginge jemand auf Kaninchenjagd?


    Kein Mensch war hier um die Mittagshitze in Sicht, die Wandergruppe saß sicherlich in Castello beim Mittagessen. Der Wind trug nur sein eigenes Pfeifen aufs Meer hinaus.


    Gerade wollte er sich zu Walthers Handy aufmachen, da drang ein dumpfer Schrei an seine Ohren. Aufmerksam lauschte er, doch nichts war mehr zu hören. Hatte er es sich eingebildet? Der Schmerz in seiner Lunge war stechend. Hatte er sich dort eine Kugel eingefangen? Vorsichtig schob er seine Hand auf seinen Rücken, es brannte wie Feuer.


    An seinen Fingern haftete Blut. Sein Shirt klebte an seinen Schulterblättern. Alex holte tief Luft, verspürte abermals ein glühendes Stechen. Seine Rippen schmerzten.


    Nicht die Lunge! Lass bitte die Lunge nichts abbekommen haben!


    Er musste sich irgendwie anschleichen. Doch die Macchia bot keinen Sichtschutz.


    Ein erneuter markerschütternder Schrei riss ihn aus seinen Überlegungen.


    Wieder flogen seine Beine, so schnell es sein schmerzender Fuß zuließ, über den stacheligen Grund, verhakten sich, er strauchelte, seine Kräfte schwanden zunehmend. Doch was er sah, als er an der Hangkante eintraf, jagte seinen Blutdruck erneut in die Höhe.


    Ein Riese stand am Abgrund. Und warf in diesem Moment einen zappelnden Menschen über den Steilabbruch hinunter ins Meer.


    Sergio!


    Es war mehr ein Gefühl, als dass er es erkennen konnte. Hatte er noch gelebt?


    Falls ja, es waren bestimmt fast zwanzig Höhenmeter. Die Überlebenschancen waren gering; im Wasser lauerten scharfkantige Felsen.


    Er fuhr herum. Der nächste Killer. Alex blinzelte gegen die Sonne, konnte nur ein spitzes Profil ausmachen.


    Eine Waffe blitzte auf.


    Der Hang, auf dem er stand, war steil, überzogen von Macchia.


    Alex zögerte kurz, seine Hand schoss zur Beretta in seinem Hip Bag, doch dann rannte er los. Bergab. Überschlug sich, rollte über dornige Ginsterbüsche, die sein Shirt zerrissen und sich in sein Fleisch bohrten. Er krallte sich in einem Büschel fest. Macchia. Sie bremste seinen Fall.


    Wieder sprang er auf, raste weiter. Kein Schutz weit und breit. Hinter ihm ertönte ein Schuss, donnerte unweit von ihm in ein Geäst, es krachte. Alex schlug einen Haken, stürzte sich weiter voran, sein Magen rebellierte vor Anstrengung und Schmerzen.


    Urplötzlich hörte der Hang auf.


    Er konnte sich gerade rechtzeitig an einem Ast festklammern, bevor er über die Kante stürzte. Eilends suchte er Deckung hinter einem Felsen und spähte vorsichtig über den Abgrund. Vielleicht fünfzehn Meter ging es hier nach unten.


    Das Meer war glasklar. Die Wellen brachen sich schäumend an einigen großen Felsblöcken. Fieberhaft suchte er die Oberfläche ab. Ein Stück weiter rechts trieb ein lebloser Körper im Wasser, färbte das Meer rot.


    Verdammt! Zu spät! Er war zu spät gekommen. Das Pochen seines Herzens breitete sich schmerzhaft in seinem ganzen Körper aus.


    Da hallte wieder ein Schuss, echote an den Felswänden.


    Scheiße, dieses Spitzgesicht folgte ihm noch. Und der Riese musste auch nicht allzu weit weg sein.


    Wie tief war das Wasser unter ihm, das so klar türkis schimmerte? Sicherlich zu flach zum Springen. Neben den Felsbrocken zeugte dunkles Blau von tieferem Wasser, doch was würde dort heimtückisch unter der Oberfläche lauern?


    Der nächste Schuss aus unmittelbarer Nähe, der in den Fels hinter ihm einschlug, und der Blick auf Sergios treibenden Körper nahmen ihm die Entscheidung ab.


    Alex visierte das Dunkelblau an, ging in die Knie, mobilisierte alle verfügbaren Kräfte, holte tief Luft, sprintete los, drückte sich ab und … flog. Sekundenbruchteile, die sich zu einer Ewigkeit ausdehnten.


    Der Fallwind zerrte an seinen Gliedern, er presste sie fest an seinen Körper. Richtete sich mühsam auf, als sein Körper in Bauchlage gedreht wurde. Gerade rechtzeitig.


    Das Aufkommen auf der Wasseroberfläche war wie auf Beton aufschlagen. Der Schmerz explodierte in seinem Kopf.


    Qualvoll wurden seine Lungen zusammengedrückt.


    Sein Körper wurde im Kreis gewirbelt, er verlor die Orientierung.


    Er riss die Augen auf. Schemenhaft konnte er einen Lichtschein erkennen. Schwimm! Er zwang die Arme zu einem Schwimmzug.


    Das Wasser war sein Element, doch seine Kraftreserven waren zuvor schon fast aufgebraucht worden. Um ihn herum wurde es heller und heller. Gerade als er dachte, seine Lunge würde jeden Augenblick kollabieren, stieß er mit dem Kopf durch die Oberfläche. Japste nach Luft und schluckte Salzwasser.


    Er hustete und japste wieder. Der Schmerz in seiner Lunge ließ ihn beinahe ohnmächtig werden. Nicht jetzt!


    Der Körper. Sergio. Wo war er?


    Alex zwang sich, ruhig zu atmen und seine Konzentration auf sein Inneres zu lenken.


    In der Ruhe liegt die Kraft. Du schaffst das! Schwimm!


    Er schwamm zur Felswand, hielt sich in Richtung Norden, er musste herausfinden, was mit Sergio war, auch wenn es vielleicht zu spät war. Keiner war ihm ins Wasser gefolgt, doch sie würden mit Sicherheit die Contessa informieren. Es konnte nicht allzu lange dauern, bis das Schnellboot eintreffen würde.


    Er versuchte zu kraulen, musste wegen der Schmerzen einhalten. Bewegte sich vorsichtiger. Schwamm nur mit dem rechten Arm, legte seinen ganzen Willen, seine letzte Kraft in diese Schwimmzüge.


    Voraus trieb der Körper. Bewegungslos. Er schien auf einer Untiefe festzuhängen.


    Alex musste seinen Sichtschutz verlassen, doch so kurz vor seinem Ziel würde er nicht aufgeben. Waren seine Verfolger noch auf dem Berg oder schon geflüchtet? Sicherlich würden sie nicht ewig dort verweilen.


    Plötzlich erweckte das Dröhnen eines Bootsmotors seine Aufmerksamkeit. Eine Bugwelle schoss in rasender Geschwindigkeit näher, drohend bauten sich die Konturen des Schiffes immer größer werdend vor ihm auf.


    Seine Zunge klebte an seinem Gaumen fest.


    Verdammt, sie waren schneller, als er gedacht hatte.


    Sein Blick hetzte von dem treibenden Körper nach oben auf den Hang – dort konnte er niemanden entdecken –, dann wieder voraus zu dem Boot.


    Auf einmal realisierte er die große rote Flagge mit dem diagonalen weißen Streifen. Es war nicht das Beiboot der Contessa, sondern ein Tauchschiff!


    Die Erleichterung gab ihm neue Kraft, trieb ihn voran. Die raue Oberfläche des naheliegenden Granitfelsen zerschnitt seine Hände, er glitt ab, doch er schaffte es, darauf zu klettern. Hier machte er sich zwar zur Zielscheibe für seine Verfolger auf dem Hang, doch ihm blieb keine andere Chance. Er riss sich die Fetzen seines Shirts vom Leibe und winkte.


    Nie war ihm ein Geräusch schöner erschienen, als das Tauchschiff die Geschwindigkeit drosselte und in seine Richtung abdrehte. Er zeigte nach Norden, dann sprang er wieder ins Wasser und kraulte auf den nackten leblosen Körper zu.


    Es war Sergio.
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    Fara schreckte auf, doch sie konnte nicht einmal sagen, was sie geweckt hatte. Sie blinzelte. Ihr Blick fiel auf den Besucherstuhl vor ihrem Krankenhausbett. Francesco hing halb sitzend, halb liegend darauf und schlief. Seine Haltung sah unbequem aus. Auf seinen Wangen zeichneten sich dunkle Schatten ab, sein Hemd wirkte zerknittert. Wie lange saß er schon da? War er die ganze Zeit bei ihr geblieben?

  


  
    Sie musste Tag und Nacht durchgeschlafen haben. Hatten die Ärzte ihr etwa Beruhigungsmittel gegeben? Tropfen für Tropfen einer klaren Flüssigkeit perlten durch eine Kanüle in ihre Blutbahn. Was gaben Sie ihr? Schadete das ihrem Baby?


    Unwillkürlich glitt ihre Hand zu ihrem Bauch.


    Die Erinnerungen kamen zurück. Mario.


    Zart fuhren ihre Finger über ihre Bauchdecke, sie hörte in sich. Das Baby. Marios Kind. Das Atmen fiel ihr schwer.


    Die Welle von Scham überrollte sie bei dem Gedanken an den kurzen Moment des Bedauerns, als sie erfahren hatte, dass sie es nicht verloren hatte. Sie würgte die Bitterkeit hinunter, fuhr wieder sanft über ihren Bauch.


    Ein warmes Gefühl regte sich, dem Flattern von Libellenflügeln gleich.


    Als hätte Francesco gespürt, dass sie wach war, schreckte er auf und setzte sich aufrecht hin. „Signora!“ Er fuhr sich durch die Haare und schaute betreten. „Es tut mir leid, ich muss doch eingenickt sein.“


    „Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen.“ Ihre Stimme klang belegt.


    Er stand auf, schenkte ihr ein Glas Wasser ein und drückte es ihr in die Hand. „Wie geht es Ihnen, Signora? Brauchen Sie etwas?“


    „Nein, danke.“ Sie nahm einen Schluck und räusperte sich. „Wie lange sitzen Sie denn schon da, Francesco?“


    „Sie hatten mich doch gebeten, nicht wegzugehen. Ich war nur kurz beim Duschen und Umziehen gestern, als Sie bei der Untersuchung waren“, sagte er beinahe entschuldigend.


    Die Hitze stieg Fara in die Wangen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. „Dankeschön!“


    „Das ist mein Job.“ Die weiche Miene, die sich gerade noch gezeigt hatte, war wieder seiner üblichen emotionslosen Maske gewichen.


    Fara presste die Lippen zusammen. Wie hatte sie annehmen können … ja, was denn eigentlich? Hatte sie etwa gedacht, er hätte es für sie getan? Die Hitze in ihren Wangen verstärkte sich. „Natürlich.“


    Als hätte er gemerkt, dass er sie getroffen hatte, lächelte er leicht. „Aber ich habe es gern getan.“ Wieder spiegelte sich Besorgnis in seinen Augen. „Wie fühlen Sie sich?“


    Fara hob die Schultern und streichelte unwillkürlich ihren Bauch. Sie konnte es nicht sagen, zu viel wirbelte durch ihren Kopf. Zu viele Emotionen, die sie noch nicht einordnen konnte, hatten von ihr Besitz ergriffen.


    „Ich habe keine Schmerzen“, wich sie aus.


    Beim Gedanken an ihre Blamage, deren er Zeuge geworden war, hatte sie wieder das Gefühl, ihre Wangen würden in Flammen stehen.


    Francesco erlöste sie und bückte sich nach seinem Buch, das aufgeblättert neben ihm auf dem Boden lag - wahrscheinlich war er beim Lesen eingeschlafen. Neugierig versuchte sie, die Aufschrift auf dem Buchrücken zu entziffern, doch sie konnte es nicht erkennen.


    „Was lesen Sie?“


    Zögerlich hob er ihr den Buchrücken entgegen. Weinbau in der Toskana


    Verblüfft sah sie ihn an. „Sie interessieren sich für Weinbau?“


    Nun war es an ihm, verlegen auszusehen. „Ich habe mit meiner Schwester und meinem Schwager einen Weinberg gekauft.“


    „Sie möchten Winzer werden?“


    „Das ist mein Ziel in nicht allzu ferner Zukunft, ja.“


    Fara schüttelte innerlich den Kopf. Dieser Mann steckte voller Überraschungen.


    Doch bevor sie weiterforschen konnte, blickte er sie fragend an. „Ihr Mann möchte sofort informiert werden, sobald Sie wach sind.“


    Sie zuckte zusammen. Mario! Feine Schweißperlen traten auf ihre Oberlippe. Die ganze Zeit hatte sie geflissentlich versucht, den riesigen Strauß roter Rosen auf ihrem Nachttisch zu ignorieren. Am liebsten hätte sie der Vase einen Stoß verpasst.


    „Könnten Sie bitte kurz das Fenster öffnen?“ Wenigstens den Duft wäre sie dann los.


    Francesco stand auf, fuhr sich glättend über die Kleidung und ging zum Fenster. Warme, smoggeschwängerte Luft drängte herein, angefüllt mit dem Lärm vorbeifahrender Autos und gurrender Tauben.


    Fara atmete tief ein.


    Francesco sah sie abwartend an. Als sie nichts sagte, räusperte er sich. „Sie sagen mir, wann oder ob ich ihn holen lassen soll, Signora?“


    Fara hob die Augenbrauen. „Sie holen ihn nicht automatisch?“


    Nun sah er kurz verblüfft aus, bevor er seine Züge wieder kontrollierte. „Wie meinen Sie das?“


    „Nun, schließlich bestimmt doch er, was geschieht“, brach es aus ihr heraus.


    Kurz sah er aus, als wollte er etwas sagen, dann war er wieder dieser Fremde. „Wie Sie wünschen, Signora. Dann soll ich Bescheid sagen?“


    Fara ballte ihre Hand zur Faust. Sie war für ihr Kind verantwortlich. Ein Kind brauchte seinen Vater.


    Als sie Francescos abwartenden Blick auf sich fühlte, klopfte ihr Herz schneller. Erwartete er tatsächlich eine Entscheidung von ihr? Konnte sie wirklich frei entscheiden, ob sie Mario sehen wollte oder nicht? Was würde passieren, wenn sie „nein“ sagte?


    Sie sah förmlich die Ader an Marios Schläfe pulsieren.


    Sie streichelte ihren Bauch. Auf einmal überkam sie ein Lächeln.


    „Bekommen Sie Ärger, wenn ich ihn nicht rufen lasse?“


    Francesco lachte auf. Das Lachen verlieh seinem Gesicht einen neuen, heiteren Ausdruck, kleine Fältchen zogen sich um seine Augen. Sie bedauerte, dass es unverzüglich wieder verschwand. „Signora, ich bin bei Ihnen angestellt und Ihnen verpflichtet.“


    „Aber …“, sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe, verstummte.


    „Ja, Signora?“


    „Wie meinen Sie das?“


    Fragend blickte er sie an. „Ich habe einen Vertrag mit Ihnen, von Ihnen unterschrieben, ich bin für Ihren Schutz zuständig – Sie sind mein Arbeitgeber. Ihr Mann hat seine …“


    Leibeigenen, schoss es durch ihren Kopf.


    … eigenen Leibwächter.“ Er schien nicht zu verstehen, was sie verwunderte.


    Sie massierte ihre Stirn. Francesco hatte recht. Sie hatte sämtliche Verträge unterschrieben. Mario oder ihr Buchhalter legten sie ihr vor und sie setzte die Unterschriften darunter. Bislang hatte sie sich niemals Gedanken darüber gemacht. Aber natürlich wusste sie, dass alles auf ihren Namen eingetragen war. Mario hatte mit ihrem Vater irgendwelche Geschäfte am Laufen. Doch keiner hatte es bislang für nötig befunden, sie darüber zu informieren, um was es sich genau handelte. Ehrlicherweise musste sie sich eingestehen, dass sie sich bislang auch noch nie darum gekümmert hatte. Das Schamgefühl, das sie überkam, rumorte in ihren Eingeweiden.


    Sie holte tief Luft. „Aber … Sie wissen, wie er ist. Er wird Ihnen Ärger machen, wenn Sie seine Befehle missachten.“


    Francescos Wangenknochen mahlten, aus seinen Zügen sprach angekratzter Stolz. „Das lassen Sie mal meine Sorge sein, Signora.“


    Sie blicke ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Er war ihr Angestellter. In ihrem Haus. Das auf ihren Namen lief. Diese Erkenntnis nahm ihr beinahe den Atem. Wie dumm war sie eigentlich gewesen?


    „Francesco …“, sie zögerte, doch sie musste es einfach wissen.


    „Ja, Signora?“


    „Sie haben doch meinem Mann immer Bericht über mich erstattet, oder?“


    „Er hatte mich angewiesen, das zu tun, doch …“ Francesco hob langsam die Schultern.


    „… doch es gab im Grunde sowieso nie etwas zu berichten, richtig?“


    Diese Hitze in ihren Wangen hätte sie gern verteufelt. Sie ließ ihre langen Haare wie einen schwarzen Vorhang darüber fallen. Francesco musste sie für einfältig halten.


    Er strahlte plötzlich Kälte aus. „Signora, ich weiß nicht, was Sie von mir denken. Sie bezahlen mich sicherlich sehr gut, aber ich bin nicht käuflich. Ich war für Ihren Schutz engagiert und diesen Job habe ich, so gut es mir möglich war, erledigt. Es gab nicht viel Arbeit für mich und Sie waren stets ein angenehmer Arbeitgeber. Doch …“ Er presste die Lippen zusammen, Verärgerung blitzte auf, dann war die Maske wieder da. Fast unmerklich schüttelte er den Kopf und schwieg.


    Fara biss sich auf die Unterlippe. „Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht beleidigen.“


    „Schon gut, Signora.“


    „Nein, es ist nicht gut!“, platzte es aus ihr heraus. „Ich wollte Sie nicht kränken oder Ihnen etwas unterstellen. Aber verstehen Sie denn nicht, dass ich keine Ahnung habe, wem ich trauen kann?“ Obwohl sie gedacht hatte, sie hätte sich im Griff, traten ihr auf einmal Tränen in die Augen und begannen zu fließen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.


    „Signora …“


    Fara ergriff das Taschentuch, das er ihr reichte, und schnäuzte. „Können Sie vielleicht aufhören, hinter jeden zweiten Satz dieses fürchterliche Signora zu setzen?“ Wenn sie nur dieses Schluchzen aus ihrer Stimme verbannen könnte.


    „Natürlich …“ Kurz zuckte es amüsiert um seine Mundwinkel, als hätte er sich den Zusatz verkneifen müssen.


    Doch Fara hatte sich in Rage geredet. „Sie müssen doch nur zu gut wissen, dass ich keine Freunde habe. Der einzige Mensch, der mir nahe steht, ist Isabella. Und nicht einmal ihr konnte ich etwas erzählen, weil ich mich in Grund und Boden schäme! Und weil ich Angst hatte …“ Sie verstummte, ein Kloß drückte sich in ihre Kehle. Du liebe Güte, was war nur mit ihr los? Auf einmal war ihr Ärger komplett verpufft. Am liebsten hätte sie sich in ein Mauseloch verkrochen. Oder unter ihr Krankenhausbett. Schützend legte sie ihre Hand über ihren Bauch.


    Francesco rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. „Sign… Wenn Sie irgendetwas brauchen oder ich etwas tun kann … dann … „ Er zuckte mit verlegenem Gesichtsausdruck die Schultern. Dann hob er die Mundwinkel. „Ich denke, ich bin besser darin, ein stummer Begleiter zu sein als Ratschläge zu erteilen, aber zuhören kann ich.“


    Fast meinte sie, seine braun gebrannten Züge würden sich rot verfärben. Fara ließ sich in ihre Kissen sinken. Sie lächelte unter Tränen. „Danke, Francesco.“ Ungehalten wischte sie mit dem Handrücken über ihre Wangen. Wärme zog durch ihren Bauch. Sie war nicht allein. Sollte sie sich ihm anvertrauen?


    Doch auf einmal wurde ihr klar: Niemand könnte ihr helfen. Sie musste es selbst tun. Sie musste zum ersten Mal in ihrem Leben selbst die Initiative ergreifen und bis zum bitteren Ende durchhalten. Aufhören, alles zu verdrängen, denn Probleme lösten sich niemals von selbst. Stolz drückte sie ihr Rückgrat durch. Sie war die Tochter ihrer Mutter.


    Sie hörte auf, den Schmerz zu verdrängen, legte den Kopf in ihre Hände und weinte alles hinaus, was sie bislang blockiert hatte.
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    Sergio!

  


  
    Besser gesagt: Es war einmal Sergio. Getaucht in ein rotes Meer aus Blut. Was hier im Wasser trieb, war ein menschliches Wrack. Kein Körperteil war mehr heil, alles war blau, verstümmelt, die Wunde an der Schulter dick vereitert mit einem roten Rand. Quer über der Brust ein dicker, blutender Kratzer. Das Blut sickerte langsam über die Seite hinunter und vermischte sich mit Meerwasser. Es dauerte einen Moment, bis diese Erkenntnis in Alex’ Verstand sickerte: Ein Toter blutete nicht mehr. Er fühlte den Puls an der Halsschlagader. Mühsam hielt ihn sein Beinschlag über Wasser. Er keuchte. Brachte sich in Rückenlage und zog Sergio auf seinen Körper.


    „Das kostet dich zwei Bier, für jedes Mal aus dem Wasser ziehen“, murmelte er und klammerte sich krampfhaft an den Gedanken, dass Sergio noch lebte.


    Alex’ Fingerkuppen waren runzelig und ohne Gefühl. Er tastete den Hals ab. War noch Puls zu spüren?


    Zu mehr blieb ihm keine Zeit, das Tauchboot tuckerte bereits näher, kuppelte aus und warf ihm eine Rettungsschlinge zu.


    Zwölf Augenpaare starrten ihn fassungslos an. Die Taucher saßen schon mit den Flaschen auf dem Rücken parat zum Tauchgang.


    Meerblaue Augen bohrten sich in seine. Ein blonder Pferdeschwanz wippte. „Du meine Güte, was ist passiert?“


    Berit? Hieß sie Berit?


    Sie klappte die Leiter herunter. Alex hielt sich fest, Sergio fest umschlungen.


    „Ich weiß nicht, ob er noch lebt“, keuchte er. „Seine Glieder sind teilweise verdreht, vielleicht auch gebrochen, er ist von da oben heruntergestürzt worden.“ Mit dem Kopf deutete er zu den Klippen.


    „Wir rufen sofort die Rettung“, sprudelte sie hervor, ergriff das Funkgerät, doch Alex unterbrach sie sofort.


    „Nein, warte, wir …“ Seine Gedanken überschlugen sich. Was würde passieren, wenn die auf der Contessa erfuhren, dass Sergio und er hier an Bord waren? Waren all diese unschuldigen Taucher in Gefahr? Am liebsten hätte er sich einfach ins tiefe Blau sinken lassen.


    „Der Verletzte braucht dringend Hilfe!“ Berit schien an seinem Verstand zu zweifeln.


    „Er wird von Kriminellen gejagt. Es … ist gefährlich!“


    Verdammt, warum hatte er diesen Punkt nicht gleich bedacht? Sollte es all den Menschen genauso gehen wie ihm?


    Das Tauchboot trieb auf die Felsen zu. Der Skipper sagte etwas auf Italienisch.


    „Komm jetzt erst einmal rein! Wir packen alle gemeinsam an, damit wir keinen weiteren Schaden anrichten.“


    Berit legte ihr Tauchgerät ab, erteilte Befehle. Die Taucher redeten in verschiedenen Sprachen durcheinander, auch Deutsch war dabei. Doch die einzelnen Wörter wurden von dem donnernden Pulsschlag übertönt, der in Alex’ Ohren dröhnte.


    Er reichte Sergios Handgelenke in helfende Hände und stützte sich gegen die Bordwand ab. Mit seinem Körper bildete er eine Rampe, über die sie Sergio nach oben ziehen konnte. Schmerzhaft stach es in seiner Schulter.


    Seine Kraft reichte kaum mehr aus, um über die Leiter an Bord zu klettern. Er ließ sich gegen den Rand des großen Schlauchbootes sinken. Keuchte. Rappelte sich auf, kniete sich neben Berit und Nick. Der Bootsnarr.


    Die anderen Gesichter verschwammen vor seinen Augen.


    Jemand hatte mit einer Wollmütze Sergios Blöße bedeckt.


    „Wir müssen die Blutung stoppen.“ Alex hatte Mühe zu sprechen.


    „Schon klar. Er hat kaum merklichen Puls. Er braucht sofort ärztliche Hilfe!“, sagte Nick drängend, packte ihn am Arm. „Mein Gott, du bist auch verletzt.“


    Alex nickte nur, seine Gedanken überschlugen sich.


    „Ich weiß nicht, ob seine Lunge verletzt wurde, aber sein Atem klingt nicht rasselnd. Ich würde das Risiko eingehen, ihn zu beatmen, um die schwache Atmung zu unterstützen. Habt ihr Sauerstoff an Bord?“


    Nick zog bereits einen Wenoll-Koffer hervor.


    „Wir müssen sofort Hilfe rufen!“ Berits Stimme klang schrill.


    Alex’ Gedanken ratterten. „Gib mir den Funk!“


    Berit drückte ihm das Funkgerät in die Hand, während Nick eine Laerdal-Maske auf Sergios Gesicht presste und die Sauerstoff-Zufuhr öffnete. Durch einen Nebel nahm Alex wahr, wie Nick den blauen Sack, der sich nun füllte, zusammendrückte und losließ, im gleichmäßigen Rhythmus Sergio beatmete, während Berit dessen Wunden notdürftig versorgte.


    Alex drückte die Sprechtaste. „MW, MW, MW for MW Mobile.“


    Mit Sicherheit würde die Contessa ebenfalls Kanal 16 abhören. Er hoffte, sie würde nicht auf jeden Spruch achten.


    „Habt ihr ein Mobiltelefon hier?”, wandte er sich an Berit.


    Er zuckte zusammen, als Walthers Stimme aus dem Funkgerät tönte. Kurz und knapp, wie gewohnt. „MW for MW Mobile. Let’s go one up.“


    Alex wechselte den Kanal, blieb bei Englisch, wies ihn ebenso knapp an, ihn anzurufen und gab die Nummer von Nicks Mobiltelefon durch.


    „Herrgott, Alex, wo bist du? Was ist das für eine Nummer?“, herrschte Walther ihn an. „Warum rufst du nicht an? Ewig keine Nachricht. Sam wollte bereits die Insel stürmen.“


    „Mit Sergio in einem Tauchboot. Er lebt. Noch. Wir brauchen dringend ärztliche Hilfe.“


    Walther lamentierte nicht lange. „Deine Position?“


    „Wir sind in der Cala dell’Allume. Graues Schlauchboot, circa zehn Meter lang, Taucher an Bord. GPS-Koordinaten … reiche ich nach.“


    „Kein Problem, checke ich auf der Seekarte. Sam hat bereits wieder das Büro des Staatsanwalts am Rohr, wir geben es durch. Vor einer guten halben Stunde konnten wir Rossi erreichen, beziehungsweise er uns, nachdem seine Frau die Nachricht auf dem Anrufbeantworter gehört hat. Er ist unverzüglich mit dem Hubschrauber gestartet und müsste jeden Augenblick eintreffen. Er hat einen Notarzt an Bord, ich dachte mir schon, dass ihr den brauchen würdet. Außerdem kommen zwei Schnellboote der Küstenwache vom Festland, die auch schon bald hier sein sollten.“


    Erleichtert ließ sich Alex gegen den Schlauchbootrand sinken.


    Walther räusperte sich. „Ich hab’s auf der Karte gefunden. Cala dell’Allume. Verdammt! Vor circa drei Minuten ist das Beiboot der Contessa in Richtung Süden abgerauscht.“


    Alex erstarrte.


    Verfluchte Scheiße!


    Sie hatten vielleicht noch sieben Minuten.


    Seine Gedanken rasten. Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob seine Rettung von seinen Verfolgern auf den Klippen gesehen worden war oder nicht. Sollte er mit Sergio wieder zurück ins Meer? Das würde dessen sicheren Tod bedeuten. Und würde das den Tauchern überhaupt helfen?


    Aber hier schwebten sie in Lebensgefahr.


    Sein Kopf dröhnte.


    Es gab nur einen Weg, sie in Sicherheit zu bringen.


    „Fahrt sofort zu den Höhlen. Alle Taucher ins Wasser!“ Seine Stimme überschlug sich, ein Stechen fuhr durch seine Lungen.


    Fassungslos starrten die beiden Tauchlehrer ihn an.


    Abermals brüllte er. „Sofort! Es geht um Leben und Tod!“


    Nick fasste sich als Erster, wies den Skipper auf Italienisch an. Als das Tauchboot unter Vollgas losschoss, wäre ein Taucher beinahe über Bord katapultiert worden, sein Nebenmann konnte ihn gerade noch packen.


    Alex sank in sich zusammen. „Es tut mir so leid!“ Er holte tief Luft. „Ankert das Boot, taucht in die Höhle und versteckt euch dort eine Weile. Ich verkrieche mich mit ihm unter dieser Plane.“


    Ob das etwas helfen würde, darüber konnte er nicht lange grübeln.


    „Oh, Gott, all dieses Blut. Dieser verletzte Mann. Ich kann jetzt nicht tauchen“, schluchzte eine ältere Französin. „Und schon gar nicht in die Höhle.“


    „Das schaffst du.“ Alex versuchte zu lächeln. „Denk einfach daran, das hier ist ein Spitzentauchplatz, es gibt Gabeldorsche in der Höhle, Sardinenschwärme, Seescheiden, Leopardenschnecken …“


    Was redete er eigentlich für einen Mist? Verwirrt räusperte er sich und fuhr fort. „Es wird nicht lange dauern, die Polizei muss jeden Moment hier sein.“ Er deutete auf den flach am Boden liegenden Sergio und blickte sie eindringlich an. „Doch seine Verfolger werden vorher kommen.“


    An Bord war das Chaos ausgebrochen.


    „Wer seid ihr?“, fuhr ihn ein Deutscher an.


    Müde strich sich Alex über die Stirn. „Er ist ein Journalist, der versucht hat, den Mord an dem italienischen Präsidentschaftskandidaten aufzuklären. Sie haben sein Boot gesprengt und ihn entführt. Und viele unschuldige Menschen getötet.“


    Die Partnerin des Deutschen schlug sich die Hand auf den Mund. „O mein Gott!“


    „Warum ziehst du uns da mit rein?“, schrie der Deutsche mit hochrotem Gesicht.


    Alex schloss die Augen. „Das habe ich mich auch schon gefragt. Es tut mir leid.“


    Ein anderer Taucher mischte sich ein. „Hör doch auf, siehst du nicht, dass Menschenleben in Gefahr sind? Beeil dich lieber.“ Er schüttelte verständnislos den Kopf und brummte Verwünschungen vor sich hin.


    Das Tauchboot stoppte.


    Berit sah ihn besorgt an. „Willst nicht wenigstens du mitkommen, du kannst an meinen Zweitatemregler?“


    Alex schüttelte den Kopf und deutete auf Sergio. „Danke, schon gut, aber ich lasse ihn jetzt nicht alleine.“


    Berit nickte verständnisvoll, mit einem mitleidigen Lächeln. „Viel Glück!“ Dann ließ sie sich rückwärts ins Wasser fallen.


    „Danke für alles!“, rief er ihr nach.


    Alex atmete tief durch.


    Keine Minute hatte es gedauert, bis alle Taucher unter Wasser waren, ein Heer von Luftblasen zeugte von aufgeregter Atmung. Sie verschwanden, als sie in die Höhlen der Cala dell’Allume tauchten. Nur der Skipper blieb an Bord, er ließ sich nicht überzeugen.


    Es blieben ihnen nur wenige Minuten.


    Alex griff wieder nach dem Telefon und informierte Walther über alles, was vorgefallen war. Im Hintergrund hörte er Sam, die aufgeregt etwas auf Italienisch hervorsprudelte. Er schluckte. Sah sie vor sich, wie sie beim Reden mit den Händen fuchtelte.


    Walthers Stimme übertönte sie. „Ich habe noch eine schlechte Neuigkeit.“ Alex konnte deutlich spüren, wie er zögerte, bevor er weitersprach. „Vom wahren Täter oder den Drahtziehern gibt es nach wie vor keine Spur. Die Bilder, die du von der Contessa-Besatzung gemacht hast, haben bislang keine Übereinstimmung mit einer Datenbank ergeben. Wir hoffen, dass deine Freunde noch wohlverwahrt in dem Kofferraum liegen, bis die Carabinieri endlich eintreffen, und dass diese Burschen gesprächig sind. Fabio hat sich nicht wieder gemeldet, allerdings …“, Walther stockte kurz „ … kam in den Nachrichten, dass ein Privatdetektiv, ein gewisser Leonardo Moretti, heute Morgen tot im Tiber treibend herausgefischt wurde.“


    Alex sog die Luft durch die Zähne und schloss die Augen.


    Walther fuhr fort: „Wir wissen nicht sicher, ob er es war. Der Staatsanwalt überprüft die Angelegenheit. Der Auftraggeber des Privatdetektivs hat sich bislang nicht gemeldet. Allerdings schwinden die Chancen nun, da er es sicherlich mit der Angst zu tun bekommt, und sich nicht zeigen wird.“


    „Verdammt!“ Alex ließ den Kopf nach hinten gegen den Schlauchbootrand sinken.


    „Ich habe noch etwas …“ Walther seufzte. „Die ersten Bootsnamen sind bekannt. Sie haben die Arielle gefunden und die Crew nach Sam ausgefragt. Aber sie sind okay und haben die Geschichte mit der Fahrt nach Nizza weitergegeben.“


    Ein Kälteschauer überlief Alex. „Und was ist mit euch?“ Das Sprechen fiel ihm schwer.


    „Keine Sorge, ich habe alles dichtgemacht, wir sind bewaffnet … so einfach können sie am helllichten Tag nichts unternehmen. Und jeden Augenblick müsste Hilfe eintreffen.“


    „Aber verdammt …“


    „Wir sind okay, ganz sicher. Aber das war noch nicht alles.“ Bedauern klang aus seiner Stimme. „Die Mordanklage gegen dich muss erst überprüft werden, der Staatsanwalt konnte nicht garantieren, dass die Anklage einfach so fallen gelassen wird. Mit ziemlicher Sicherheit wird es eine Untersuchung geben.“


    Alles, was Alex herausbrachte, war ein heiserer Laut. Es war noch nicht vorbei. Er hatte Sergio, aber das war noch nicht das Ende. Es gab irgendwo noch jemanden, der ihm jetzt mehr denn je nach dem Leben trachtete und weiter morden ließ. Und nun kam er nicht einmal mehr dazu, diese Bastarde zu suchen, um Schlimmeres zu verhindern.


    Das Gefängnis … dort war keiner in Sicherheit. Wenn das jemand wusste, dann er.


    Walther räusperte sich. „Ich wollte es dir nur sagen, falls du lieber noch mal untertauchen willst, bis alles geklärt ist.“


    Kurz haderte er mit sich. Dann fiel sein Blick auf Sergio. „Nein, es ist okay.“


    Es war zu spät. Seine Arme wurden ihm schwer. Er hatte keinen festen Wohnsitz, sie würden ihn sicherlich nicht laufen lassen. Wie lange würde er eingesperrt bleiben müssen? Würden die Schuldigen überhaupt jemals gefunden werden? Die Indizienbeweise gegen ihn waren erdrückend. Würde man Sam, seinem einzigen Alibi, Glauben schenken?


    Zu gern hätte er mit ihr gesprochen, doch er hörte sie im Hintergrund immer noch reden.


    „Sag Sam, ich …“, er stockte. Was sollte er ihr sagen? Das Ziehen in seinem Magen wurde stärker. „Sag ihr, wir kriegen Sergio schon wieder fit“, vervollständigte er lahm.


    Dann legte er das Telefon beiseite und überprüfte abermals Sergios Vitalfunktionen. Was für ein zäher Hund! Er hatte die Misshandlungen, die Wunde und den Sturz überlebt. Bis jetzt.


    Die äußere Blutung hatte Berit gestillt. Ob er innere Blutungen hatte, war nicht abzuschätzen, aber mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen. Was er alles gebrochen hatte, war ungewiss, sämtliche Körperteile waren blau und geschwollen. Sein Körper glühte, die Schulter war hochgradig infiziert.


    Ob Sergio diese Torturen überleben würde, lag nicht mehr in Alex‘ Hand. Das Einzige, was er tun konnte, war Atemzug um Atemzug reinen Sauerstoff aus dem Beutel in Sergios Lunge zu pumpen, um die schwache Atmung zu unterstützen und die Zellen ausreichend zu versorgen. Das saugende Geräusch zerrte an seinen Nerven. Lange würde er nicht mehr durchhalten können, die Schmerzen in seinem eigenen Körper forderten ihren Tribut. Am liebsten hätte er sich einfach nach hinten sinken lassen.


    Schlafen. Er wollte nur noch schlafen.


    Der Skipper ließ das Tauchboot neben der Höhle treiben. Er musste ihm seine Erschöpfung angesehen haben, denn er nahm ihm die Beatmung von Sergio ab.


    Doch Ruhe war ihm nicht vergönnt. Am Horizont sah er bereits eine schäumende Bugwelle auftauchen.


    Es blieb nicht mehr viel zu sagen.


    Alex holte die Beretta aus dem Hip Bag und drückte sie dem Skipper in die Hand.


    „Ich weiß nicht, ob die Waffe nach dem Wasser noch funktioniert. Probiere es lieber nicht. Wenn sie dir nicht glauben, dass du nichts weißt, duck dich und gib Vollgas oder spring ins Wasser und flüchte dich unters Boot. Die Polizei muss jeden Augenblick eintreffen.“


    Hoffentlich blieben alle Taucher unter Wasser und keiner geriet in Panik.


    Der Skipper nickte nur und zog die Plane über Sergio und ihn.


    Alex unterdrückte einen Fluch. Wenn er nur irgendetwas tun könnte! Vorsichtig drückte er sich neben Sergio und legte ihm die Hand auf die Brust. Ganz schwach hob und senkte sich der Brustkorb. Wenn die da draußen etwas hörten, würde es das laute Hämmern seines eigenen Herzschlages seins.


    Er konnte nicht verstehen, was sie sich zubrüllten.

  


  
    Das Geräusch der Rotorblätter eines näherkommenden Hubschraubers klang wie Musik in seinen Ohren.

  


  
    „Danke“, flüsterte er lautlos. Dann schloss er die Augen und ließ sich für einen Moment fallen.


    Das Beiboot der Contessa drehte ab.


    Der Hubschrauberlärm und das aufgepeitschte Wasser zerrten an seinen Nerven.


    Die Rettung von Sergio beanspruchte seine ganze Aufmerksamkeit. Alex zog die Lider zu Schlitzen und starrte in die Luft.


    Der Hubschrauber sah aus, als würde er taumeln. Das ganze Können des Piloten musste gefordert sein, um den Flieger trotz des noch kräftigen Ostwindes, der hinter der Insel verwirbelt war, ruhig zu halten.


    Der Skipper nahm den Notarzt und einen Helfer, die abgeseilt wurden, im Tauchboot auf. Eine Verständigung war gegen den dröhnenden Lärm beinahe unmöglich. Vorsichtig betteten sie Sergio auf eine Trage.


    Die Trage pendelte im Wind, als Sergio mit dem Notarzt langsam in den Helikopter gehievt wurde.


    Alex verfolgte es mit zusammengepressten Lippen. Dann wurde er selbst in einen Rettungsgurt geschnallt.


    „Mille grazie, amico“, brüllte er gegen den Lärm an, doch der Skipper nickte nur.


    Eng umschlungen mit dem Sanitäter wurde Alex nach oben gekurbelt.


    Der Rettungsgurt drückte gegen seinen Brustkorb. Stechend durchfuhr ihn der Schmerz, drängte seinen Mageninhalt nach oben. Alex würgte ihn wieder hinunter, Schweiß trat auf seine Stirn. Die Luftströmungen zerrten an seinem Körper. Hände zogen sie beide ins Innere des Hubschraubers.


    Das Gesicht, auf dessen Abbild er erst kurz zuvor in Sergios Zeitschriftenartikel geblickt hatte, starrte ihm entgegen. Durchdringende graue Augen. Die Nasenwurzel leicht gekrümmt.


    Vito Rossi hatte es sich tatsächlich nicht nehmen lassen, selbst vor Ort zu sein. Er begrüßte Alex in einem hart klingenden Englisch.


    Das knatternde Geräusch der Rotorblätter wurde wohltuend gedämpft, als ihm jemand ein Headset mit Micky-Maus-Ohren überstülpte.


    Bevor der Staatsanwalt ihn etwas fragen konnte, packte Alex ihn am Arm: „Das Beiboot der Contessa ist sicherlich wieder zurück nach Giglio Campese gefahren. Meine Freunde liegen dort in der Bucht!“


    Der Staatsanwalt lächelte beruhigend. „Alles in Ordnung, die Guardia Costiera und Carabinieri sind bereits mit drei Schiffen dort eingetroffen und kümmern sich um die Contessa. Außerdem ist ein weiterer Hubschrauber unterwegs.“


    „Aber … kann man den Beamten trauen?“


    Vito Rossi nickte. „Ich habe die Teams persönlich zusammengestellt, ich verbürge mich für sie. Mein persönlicher Assistent, dem ich absolut vertraue, ist zur Koordination vor Ort.“

  


  
    Erleichtert ließ Alex seine Schultern sinken und versuchte, die Fragen nach dem Geschehen so gut es ging zu beantworten, während der Notarzt seine Brust untersuchte. Alex holte tief Luft. Er sollte ihm sagen, dass seine Brust in Ordnung war, es war seine Schulter, die schmerzte.


    Das Schütteln des Helikopters, das sich qualvoll auf seinen lädierten Körper übertrug, nahm ihm den Atem. Seine gesamte Energie war verpufft. Am liebsten hätte er alle gebeten, ihn in Ruhe zu lassen.


    Der Notarzt stellte ihm Fragen zu seiner Gesundheit, Allergien, Vorschäden.


    „Alles in Ordnung, ich habe nichts“, murmelte Alex.


    Jemand drückte ihm einen Stift in die Hand, mit der Aufforderung, er solle unterschreiben, dass sie seine Behandlung übernehmen dürften. Er kritzelte seinen Namen, ohne hinzusehen.


    Etwas pikte in sein Handgelenk. Aus einem Beutel tropfte Flüssigkeit in seine Venen. Jemand sagte, er hätte vermutlich eine Kugel in seinem Körper stecken. Er wollte etwas sagen, doch sein Mund ließ sich nicht öffnen.


    Die Schmerzen schwanden, alles um ihn herum wurde leicht.


    Er hörte eine Bemerkung von Vito Rossi. Wie in Zeitlupe. Als würde jemand eine Schallplatte zu langsam abspielen. Mühsam versuchte er, den Sinn zu erfassen. Der Hubschrauber drehte sich um seine eigene Achse, kippte nach unten.


    Urplötzlich stürzte er ins Schwarze.

  


  
    Kapitel 9

  


  
    

  


  
    Wo viel verloren wird, ist manches zu gewinnen.


    (Johann Wolfgang von Goethe)

  


  
    

  


  
    Mario schob ihre Bettdecke nach unten und ließ seine Hand darunter gleiten.

  


  
    Fara schluckte.


    Obwohl Francescos Miene wieder undurchdringlich war, hatte sie das Gefühl, dass er sie für ihre Schwäche verachtete. Sicherlich konnte er nicht verstehen, warum sie Mario doch rufen lassen hatte. Mario, den Vater ihres Kindes.


    Doch immerhin war er auf ihre Bitte und gegen Marios Protest bei ihr geblieben, stand regungslos wie ein Pfeiler in der Ecke des Krankenzimmers. Ein verlässlicher Pfeiler, eine Stütze.


    Marios Hände, die so vorsichtig über ihren Bauch strichen, als wäre er aus hauchdünnem Blätterteig, waren zärtlich wie schon lange nicht mehr. Sie hasste das sehnsüchtige Ziehen, das sie verursachten. Eine Sehnsucht, sich einfach fallen zu lassen. Sehnsucht nach Geborgenheit. Einer Familie. Die Sehnsucht, alles zu vergessen, was geschehen war. Die Zeit zurückzudrehen.


    Sie musterte ihn, als wäre er nicht der Mann, mit dem sie seit fast zehn Jahren zusammenlebte, sondern ein Fremder. Als wäre es eine andere, auf dessen Bettkante er saß. Die Jahre hatten seinem guten Aussehen nicht geschadet, er hatte immer noch etwas von einem römischen Feldherrn an sich. Müde sah er aus, mit Fältchen rund um seine Augen und dunklen Ringe darunter. Doch da war dieses glückliche Strahlen, das sein Gesicht erhellte, wenn er von ihrem gemeinsamen Baby sprach. Tränen der Rührung, die in seinen Augenwinkeln aufblitzten und derer er sich nicht einmal zu schämen schien. Die Familie ging ihm über alles. Diese Gefühle waren ehrlich. Sie berührten eine Saite tief in ihrem Inneren, die sie so gern zum Verstummen gebracht hätte.


    In ihrem Magen zog es schmerzhaft.


    Sie hatte ihn einmal geliebt. Jetzt war nur noch ein großes Loch, wo einst sein Platz in ihrem Herzen gewesen war.


    Was hatte er nur getan?


    Sie hatte geglaubt, diesen Mann zu kennen. Nun wusste sie nicht mehr, was sie glauben sollte. Wenn sie nur wüsste, was los war. Der vertraute Duft seines Aftershaves legte sich über ihre Sinne. Der jüngere Mario kam ihr in den Sinn. Diese prickelnde Energie, die von ihm ausgegangen war, seine Zielstrebigkeit, die sie so bewundert hatte.


    Ihre Schutzmauer bröckelte.


    Sie könnte mit ihm alt werden, eine große Familie gründen …


    In dem Moment vibrierte es in seiner Brusttasche. Ungehalten zerrte er sein Mobiltelefon heraus, blickte auf die Anzeige. Die Ader neben seiner langsam grau werdenden Schläfe pochte. Da war er wieder. Dieser andere Mensch. Dieser andere Mario.


    „Ich rufe gleich zurück!“, bellte er in den Hörer, dann beugte er sich zu ihr, küsste sie auf die Wange und strich ihr zart übers Haar, bevor er aus dem Zimmer eilte.


    Fara blickte ihm hinterdrein, doch es gab keine Leere in ihrem Inneren, als er weg war. Nur das Gefühl, dass sie immer noch nicht die Gewissheit verspürte, die sie so gern gehabt hätte. Sie klippte das Diamantarmband, das er ihr mitgebracht hatte, von ihrem Handgelenk und ließ es achtlos auf den Nachttisch fallen. Dann schloss sie die Augen und legte die Hand auf ihren Bauch. Das war dein Vater, mein Kleines.


    Doch auch hier schien sich nichts dabei zu regen.


    Sie schrak zusammen, als das Telefon auf ihrem Nachttisch läutete. Francescos Gesichtsausdruck war todernst, als er ihr nach ein paar Worten den Hörer reichte.


    „Es ist Isabella, Ihre Tata.“


    Faras Hand zitterte, als sie das Gespräch beendet hatte. Sie wischte die Tränen von ihren Wangen und schnäuzte sich in das Kleenex, das er ihr reichte. Ihr Inneres gefror zu Eis.


    „Francesco, ich brauche Ihre Hilfe!“ Ihre Stimme war nur ein Wispern.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Es dauerte einen Moment, bis Alex registrierte, dass das Rauschen um ihn herum kein Meeresrauschen war. Es entstammte seinem Kopf. Verzögerte sich, hallte nach. Alex versuchte, die Augen zu öffnen. Beißender Geruch stach ihm in die Nase. Desinfektionsmittel. Kein Meer weit und breit. Etwas Schweres drückte ihn auf eine Matratze. Alles drehte sich im Kreis. Sein Magen rebellierte. Er wollte sich bewegen, doch es war zu spät. Mit einem Schwall erbrach er sich. Mühsam öffnete er die Augen. Blinzelte. Gelblich-grün Erbrochenes breitete sich auf bislang blütenreinem Weiß aus.

  


  
    Wo war er?


    Große Fenster, draußen war es Nacht. Im Zimmer über seinem Bett brannte eine Notleuchte. Die Decke war mit weißen Strukturplatten zugepflastert. War er schon im Gefängnis? Aber nein, die Fenster waren nicht vergittert.


    Eine Frau in Schwesterntracht eilte herbei. „Sie haben die Narkose nicht vertragen.“


    Sie sprach Deutsch, doch ihr Akzent war eindeutig Italienisch.


    Narkose? War er im Krankenhaus?


    Sie wischte ihm mit einem kratzigen grünen Papierhandtuch den Mund ab. Er wollte die Hand heben, es selbst tun, doch diese vermaledeit schwere Decke lag wie ein Sack Zement auf ihm.


    Es war eine Erleichterung, als die Krankenschwester sie von ihm herunternahm, um sie frisch zu beziehen. Sie klemmte kurz den Infusionsschlauch ab, der mit der Nadel in seinem Handgelenk verbunden war, dann tauschte sie auch sein Flügelhemd gegen ein neues aus.


    „Wieso Narkose?“, krächzte er. Sein Hals schmerzte. „Was ist mit meiner linken Schulter?“


    „Der Doktor wird Ihnen alles erklären.“ Sie eilte mit der schmutzigen Wäsche im Arm hinaus.


    „Können Sie mir bitte auch etwas zum Anziehen mitbringen“, rief er ihr hinterher, doch sie hörte schon nicht mehr, oder wollte es nicht hören.


    Eine Hose. Er hatte doch zumindest eine Hose besessen. Dieses alberne Flügelhemd, das ihm beinahe den Hals abschnürte, könnte sie selbst behalten. Und was hatte er für eine Unterhose an? Aus Papier? Und diese fürchterlich juckenden Thrombosestrümpfe. Am liebsten wäre er aufgestanden, hätte sich diese eigenartigen Klamotten vom Leib gerissen, sich etwas Anständiges angezogen und wäre dann hinausgelaufen.


    So langsam kehrte die Erinnerung zurück.


    War er wirklich in einem Krankenhaus? Vito Rossi war bei ihm gewesen. Sie hatten ihm irgendetwas gegeben. Wie durch Watte hörte er seinen eigenen Pulsschlag.


    Wo waren Sam und Walther? War alles mit ihnen in Ordnung? Wie ging es Sergio?


    Alex hatte so viele Fragen.


    Vorsichtig tastete er sich mit der rechten Hand ab. Sein linker Oberarm war an seine Seite fixiert und um seinen kompletten Brustkorb war ein dicker Verband gewickelt. Die Augenbraue war verpflastert. Auch diverse andere Stellen seines Körpers waren mit Mull bedeckt, der rechte Fußknöchel war bandagiert.


    Doch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, war er schon wieder abgetaucht in einen unruhigen Schlaf, in dem ihn wirre Träume verfolgten.


    Plötzlich befand er sich im Gefängnis in Thailand. Unzählige Hände hielten ihn fest, berührten ihn, den falang, mit der helleren Haut. Er wollte sich wehren, doch er konnte sich nicht regen. Seine Stirn schlug gegen einen rostigen Pfosten, das Blut nahm ihm die Sicht. Wieder diese Hände, die ihn niederdrückten. Schweißgebadet schreckte er auf, doch es war nur wieder die schwere Decke, die auf ihm lastete. Mit der rechten Hand zerrte er sie von sich herunter. Sein Mund klebte zusammen. Er klingelte nach der Schwester und ließ sich etwas zu trinken geben. Saugte gierig das Wasser in sich hinein. Weigerte sich, die Decke wieder zu nehmen, bis die Schwester sichtlich mürrisch nachgab und ihn nur mit einem Laken bedeckte. Wieder und wieder fiel er in den Schlaf.


    Er tauchte mit Walen. Die Schallwellen ihres Gesangs ließen seinen Brustkorb vibrieren. Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte ihn. Plötzlich kamen riesige Schatten näher, U-Boote aus Stahl, die ihn verschlangen, er drohte zu ersticken.


    Manchmal träumte er von Schüssen, die ihn verfolgten, manchmal schlug das Wasser betonhart über ihm zusammen. Oder er war eingesperrt in einer Tonne. Ab und zu schob sich Jeannettes Bild vor seine Augen, wie sie an den Bäumen hing und schrie. Auch von seinem Vater träumte er.


    Und von Sam.


    Manchmal wurde sie verfolgt und er konnte sich nicht regen, um ihr zu helfen. Und manchmal war sie bei ihm. Das waren die schönen Träume, auch wenn sie ihn ebenfalls verwirrt zurückließen.


    Ein paar Mal wachte er auf, als eine Schwester hereinkam, und seinen Puls maß oder die Infusion wechselte, doch jedes Mal schlief er sofort wieder ein. Obwohl er kämpfte, wach zu bleiben, um den Nachtalb, der immer wieder mit gierigen Fingern nach ihm griff, von sich fernzuhalten.

  


  
    Alex zuckte zusammen, als sich eine Hand auf seinen Arm legte und ihn leicht schüttelte.

  


  
    „Herr Doktor Martin? Die Visite ist da.“


    Draußen war es helllichter Tag. Außer der Schwester, die ihn angesprochen hatte, stand ein weißhaariger Arzt mit einer Schar von drei Assistenzärzten neben seinem Bett. Alle starrten ihn an. Es wurde in schnellem Italienisch gesprochen, der Arzt gestikulierte. Alex verstand kaum ein Wort.


    Auf einmal bekam er ein Gefühl von Heimweh, wenn er denn ein Heim gehabt hätte. Er schüttelte den Kopf, um diese blödsinnigen Gedanken abzustreifen, und sofort wurde ihm wieder schwindelig. Seine Zunge klebte an seinem Gaumen fest.


    „Kann ich bitte etwas zu trinken haben?“, krächzte er.


    Die Schwester richtete sein Kopfteil auf und gab ihm Wasser aus einer Schnabeltasse. Er wollte sich beschweren, dass er selbst trinken könnte. Doch als er merkte, wie schlapp seine Glieder noch waren, hielt er den Mund und trank, bevor er sich vor den versammelten Zuschauern blamierte. Obwohl das Wasser lauwarm war und nach Plastik schmeckte, rann es köstlich erfrischend seinen rauen Hals hinunter.


    Der Arzt trat an sein Bett und rieb sich über den weißen Schnauzer.


    „Sie sprechen Französisch?“, fragte er mit hartem Akzent und steckte sich das Stethoskop in die Ohren.


    „Oui.“


    „Wie fühlen Sie sich?“


    Was war das denn für eine Frage? Erst schnippelte irgendjemand an ihm herum, ohne ihn zu fragen. Sie hatten ihn hier abgelegt, ohne ihm irgendetwas zu erklären. Sobald er hier herauskam, würde er vermutlich in irgendeinem Untersuchungsgefängnis schmoren. Wo sein Gegner mit Sicherheit viele seiner Freunde sitzen hatte, die allesamt danach trachteten, ihm den Garaus zu machen, auf welche Weise auch immer. Er fühlte sich beschissen. „Es geht“, antwortete er stattdessen.


    „Haben Sie Schmerzen?“ Routinierte Hände untersuchten ihn.


    Dieses Mal konnte Alex ehrlich verneinen. So schummrig, wie ihm war, war er allerdings sicherlich vollgedröhnt von der Restnarkose und Schmerzmitteln, die alles unterdrückten. Er verspürte lediglich ein Spannen im Rücken. „Was haben Sie mit mir gemacht?“


    „In Ihrem linken Schulterblatt steckte ein Projektil fest. Doch wir konnten es relativ problemlos entfernen. Sie hatten Glück, sonst wäre es um Sie geschehen.“ Der Arzt wiegte mit ernstem Gesichtsausdruck den Kopf und fuhr fort. „Es ist möglich, dass Ihnen der Muskel noch ab und an Probleme bereiten wird, doch Sie sollten schon bald Ihren Arm wieder bewegen können. Erst einmal haben wir ihn ruhiggestellt, doch bereits heute Nachmittag kommt eine Physiotherapeutin zu Ihnen, um ein paar leichte Übungen mit ihnen zu machen, die Sie später allein fortführen können, wenn Sie …“ Er verstummte.


    … wenn ich im Knast sitze? Wahrscheinlich war der Arzt instruiert und konnte seinen üblichen Spruch … wenn Sie wieder zu Hause sind nicht mehr anbringen. Alex schluckte trocken.


    Wieder drohte ihn die Müdigkeit zu übermannen, doch die Frage, die ihm die ganze Zeit schon auf den Lippen brannte, musste er loswerden. „Was ist mit Sergio Rivetti?“


    Der Arzt zögerte. „Genaue Auskünfte darf ich Ihnen nicht geben, aber es geht ihm den Umständen entsprechend.“


    Er lebte noch! Alex seufzte erleichtert auf. „Er hat also alles überstanden?“


    Der Arzt rieb sich mit dem Finger über den Bart, schien wieder kurz zu überlegen, was er preisgeben konnte. „Seine Verletzungen haben wir bestmöglich versorgt. Er hatte starke innere Blutungen, diverse Brüche, alles in allem sieht es aus, als wäre er massiv körperlich … misshandelt worden.“ Er presste die Lippen zusammen, die gezwirbelten Enden seines weißen Schnurrbartes hoben sich ab. „Ob er über den Berg ist, kann man aktuell noch nicht sagen. Aus der Narkose ist er bereits erwacht, doch … sein Lebenswille scheint momentan sehr schwach ausgeprägt. Er muss Schreckliches erlebt haben.“


    Als wäre ihm selbst aufgefallen, dass er vielleicht zu viel gesagt hatte, raffte er seine Kladde und rauschte mit quietschenden Sohlen zur Tür.


    „Kann ich zu ihm?“, rief Alex ihm hinterher.


    Der Arzt hielt ein und holte tief Luft. Dann zuckte er die Schultern. „Warum nicht. Es kann ihm im Grunde nur guttun, wenn jemand für ihn da ist.“ Er stoppte nochmals. „Aber nicht vor morgen Vormittag. Sie dürfen momentan allerdings noch nicht selbst gehen. Ihr Zustand ist auch nicht der Beste, außer Schürfwunden und Prellungen haben Sie noch eine Fraktur am Mittelfuß, die nicht ohne ist, da Sie das Bein wohl danach noch ziemlich belastet haben. Sie müssen es schonen, die Belastung langsam steigern, aber wir können Ihnen wegen der Schulter keine Krücken geben. Zudem müssen Sie mit dem Staatsanwalt abklären, ob Sie weg können, er wird demnächst zu Ihnen kommen.“ Er räusperte sich. „Momentan stehen Sie unter Bewachung. Ohne seine Erlaubnis können Sie nirgendwo hin. Und niemand zu Ihnen. Aber das wird er noch genau mit Ihnen besprechen.“


    Mit diesen Worten stürmte er zur Tür hinaus, sein weißer Mantel wehte hinter ihm her wie eine Schleppe. Seine Assistenzärzte folgten ihm wie eine Schar Entenküken.

  


  
    Alex ließ sich zurücksinken. Ohne Genehmigung durfte also niemand zu ihm. Vielleicht war das der Grund …? Zum ersten Mal gestand er sich offen ein, was er sich die ganze Zeit insgeheim beim Erwachen erhofft hatte. Braune Mooraugen, die ihn aufsaugten. Dieser kleine Spalt zwischen den Zähnen, und die Falte zwischen den Augenbrauen, die sich in Nichts auflösen würde, wenn er sie anlächelte. Ihr Lachen zu hören, das so ansteckend war. Und diesen Desinfektionsmittelgeruch gegen Macchia und Freiheit zu tauschen. Vielleicht Nektarinen auf ihren Lippen schmecken, die so unglaublich weich und gleichzeitig so fordernd sein konnten. Er rieb sich mit der rechten Hand über die Stirn. Es war albern. Alles war albern. Wenn er wenigstens wüsste, ob es ihr gut ging und sie in Sicherheit war. Vielleicht war es gut, dass das ganze Zeug, das sie ihm in die Venen tropften, so müde machte. Er würde einfach schlafen. Die ganze Zeit nur schlafen. Und diese verflixten Träume zum Teufel schicken.

  


  
    Sein Zeitgefühl war verloren gegangen, vielleicht hatte er fünf Minuten geschlafen, vielleicht fünf Stunden. Er wachte auf, als es gegen die Tür klopfte und sich diese im selben Moment öffnete. Sein Herz pochte.


    Doch es war nur der Staatsanwalt. Nachdem er einige Worte mit zwei Beamten, die wohl vor der Tür postiert waren, gewechselt hatte, kam er herein.


    Alex’ Mund war trocken. Er angelte nach seiner Schnabeltasse, wünschte sich, er könnte den Deckel selbst herunternehmen, doch seine Linke war noch nicht zu gebrauchen. Er trank möglichst würdevoll.


    „Guten Morgen. Wie geht es Ihnen?“, fragte Vito Rossi.


    „Erst einmal herzlichen Dank für die Rettung. Doch es ginge mir besser, wenn ich Bescheid wüsste.“


    Die grauen Augen durchbohrten ihn. Dann nickte der Staatsanwalt. „Wo soll ich anfangen?“


    „Sind die anderen in Sicherheit?“


    „Ja, alles in Ordnung.“


    „Haben Sie schon etwas herausgefunden, wer hinter dieser Angelegenheit steckt?“


    Vito Rossi verneinte, sein durchdringender Blick wich nicht. „Wir konnten die gesamte Crew der Contessa und die beiden, die angeblich Sergio Rivetti festgehalten hatten, dingfest machen. Doch sie sind nicht geständig. Im Gegenteil, sie behaupten, sie wären von Ihnen überfallen worden. Sie hätten zuerst das Feuer auf sie eröffnet.“


    Wieder bohrten sich diese grauen Augen so fragend in seine.


    Alex schnaubte. „Ich habe zuerst geschossen, weil sie hinter mir her waren. Aber ich hatte sehr wohl meine Gründe, wie Sie wissen.“


    Der Staatsanwalt schwieg.


    „Natürlich, ich überfalle immer wahllos irgendwelche unschuldigen Bürger“, setzte Alex verärgert hinterher. „So ein Zufall, dass sie bewaffnet waren.“ Seine Stimme troff vor Sarkasmus.


    „Die beiden im Kofferraum führten keine Waffen bei sich.“ Die Miene des Staatsanwalts verzog sich nicht.


    „Konnten Sie die Waffen unter den Weinreben denn nicht finden?“


    „Doch, aber sie sind nicht registriert, es lässt sich also nicht darauf schließen, wer der tatsächliche Besitzer war. Auf den Waffen waren sowohl deren als auch Ihre Fingerabdrücke. Die beiden behaupten, Sie hätten ihre Finger darauf gepresst, als sie sie eingeschlossen hatten.“


    Fassungslos starrte Alex ihn an. Sauer ätzte sich die Galle in seine Magenwände. „Und das glauben Sie ihnen? Was sollte ich denn für einen Grund haben, sie zu überfallen? Wie Sie wissen, habe ich Sergio Rivetti gesucht.“


    Vito Rossis Gesichtsausdruck war wie aus Stein gemeißelt, er konnte nicht darin lesen. Alex’ Herzschlag pochte hart in seinen Ohren. „Glauben Sie vielleicht auch, ich hätte Sergio entführt und misshandelt?“ Diese durchdringenden Augen brachten ihn zum Wahnsinn.


    „Sie wurden mit Signore Rivetti gefunden“, erwiderte der Staatsanwalt langsam.


    Um Alex drehte sich alles. Was ging hier eigentlich gerade vor sich?


    „Was sollte ich denn um Himmels willen für einen Grund gehabt haben?“


    „Glauben Sie mir, die meisten Straftaten werden aus niedrigen Gründen, zum Beispiel … Eifersucht begangen.“ Wie Röntgenstrahlen durchleuchteten diese Blicke sein Innerstes.


    Spielte er auf Sam an?


    Alex beschloss, die Anspielung zu ignorieren. „Aber … was hat Sergio denn gesagt?“


    „Er war bislang nicht in der Lage, befragt zu werden.“ Der Staatsanwalt nahm seine Brille ab und rieb sich die Nasenwurzel.


    „Aber wir haben doch Sie angerufen. Was bezwecken Sie mit diesen unterschwelligen Andeutungen?“ Das Pochen in seinem Kopf wurde stärker.


    Vito Rossi schob die Brille wieder auf seine Nase, stand wortlos auf und ging zum Fenster. Seine Sohlen quietschten auf dem Linoleum. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt blickte er scheinbar fasziniert hinaus.


    Alex hätte ihn am liebsten geschüttelt.


    Plötzlich drehte er sich wieder herum und fixierte ihn. „Signora Rongani, Samantha, hat uns alles berichtet. Wir haben die Leiche aus dem Hafenbecken von Bonifacio geborgen“, sagte er zusammenhanglos.


    Alex zuckte zusammen. Die Hitze stieg in seine Wangen. „Ich weiß es nicht sicher, ich habe ihn um den Hals gepackt, er wollte … Samantha vergewaltigen, aber ich denke, er starb durch den Schuss.“


    Der Staatsanwalt nickte langsam. „Richtig. Die Obduktion hat dies bestätigt, der Tod trat unmittelbar nach dem Schuss ein, der die Aorta zerfetzte, und dann in der Wirbelsäule stecken blieb. Er starb nicht durch Erwürgen.“


    Die Erleichterung durchflutete Alex und machte seinen Kopf gleich leichter. Es war nicht seine Schuld gewesen. Auch wenn er dem Mörder von Jeannette im Grunde den Tod gewünscht hatte, wollte er ihn trotzdem nicht verursacht haben. „Aber … geht es darum, weil ich … die Leiche … verschwinden lassen habe?“ Wieder spürte er die Hitze in seinem Kopf, sein Mund wurde trocken. „Es … war … einfach zu viel. Wir wussten nicht, wie … Wir konnten ihn nicht auf der Escape liegen lassen und uns auch nicht an die Polizei wenden, Sergio war noch in Gefahr und wir … wussten nicht, wem wir trauen konnten.“ Er presste die Lippen zusammen, um sein peinliches Gestammel zu unterbrechen.


    Der Staatsanwalt fixierte ihn, als würde er versuchen, bis in sein Innerstes zu blicken. „Die Tatwaffe wurde gestern bei Ihnen gefunden“, sagte er lauernd.


    Seine Worte trafen Alex wie ein Schlag in den Magen. Er ließ den Kopf nach hinten sinken. „Wie praktisch. Sie werden mir wohl nicht glauben, dass ich selbst keine Waffe habe und deshalb diese, die ich dem anderen abgenommen habe, dabei hatte. Also glauben Sie auch, dass ich diesen Mord begangen habe.“


    Vito Rossi wanderte mit den Händen hinter dem Rücken verschränkt auf und ab. Dann blickte er ihn wieder an. „Sagen Sie mir, was ich glauben soll.“


    „Ich dachte, Samantha und Walther hätten Ihnen alles erzählt?“


    Vito Rossi nickte. „Sie haben mir ihre Version der Geschichte erzählt.“


    „Aber …“


    Er hob abwehrend die Hand und fuhr fort. „Glauben Sie mir, ich höre jeden Tag unzählige Geschichten. Geschichten, die die Betroffenen wahrscheinlich selbst als wahr empfinden.“


    Wieder winkte er ab, als Alex protestieren wollte. „Sehen Sie meine Lage. Sie sagen, es gibt einen Zusammenhang zum Mord an Ernesto Branduardi. Doch ich habe einen Täter, der gestanden hat. Ich habe einen abgeschlossenen Fall.“


    Dieses Mal ließ Alex sich nicht unterbrechen. „Wie praktisch für Sie“, warf er verbittert ein. „Dann können wir den guten Alex für alles andere verknacken und wir haben wieder einen erledigten Fall für die Akten. Das macht sich gut in der Laufbahn.“


    Doch Vito Rossi ließ sich durch die provokanten Worte nicht aus dem Konzept bringen. „Ich möchte Ihnen glauben.“ Er schaute ihm fest in die Augen. „Ich habe ihre kompletten Unterlagen geprüft. Sie haben sehr viel Produktives für die Umwelt geleistet, viele Auszeichnungen erhalten.“


    Alex presste die Lippen zusammen. In seinem Kopf hämmerte es. Die Augen des Staatsanwalts hatten diesen wissenden Blick. Die kompletten Unterlagen geprüft. „Doch dann haben Sie festgestellt, warum meine Mutter fast zeit meines Lebens in der geschlossenen Psychiatrie sitzt und sich zusammengereimt, dass einer, der im Alter von drei Wochen von seiner Mutter im Anfall eines Wahnes in eine Mülltonne gesteckt wurde, einfach nur ebenso verrückt sein kann, richtig? Oder eben diese Verrücktheit geerbt hat. So einer kann zu allem in der Lage sein.“ Er spie die Worte fast aus, schloss die Augen und sank in seine Kissen zurück. In seinem Inneren tobte ein Inferno aus Schmerz, Wut, Enttäuschung und Hilflosigkeit. Seit er beim Tod seines Vaters davon erfahren hatte, verfolgte es ihn. Am liebsten würde er diese Zeit danach aus seinem Gedächtnis streichen, die Zeit, als er völlig abgestürzt war, in diesem Hippiedorf auf Ko Lanta, die Zeit im Gefängnis – bis zu seiner Wiedergeburt zu dem Menschen, zu dem sein Vater versucht hatte, ihn zu erziehen. Sein Mentor in Thailand war ihm ein gestrenger Ersatzvater geworden. Obwohl Alex schon achtzehn gewesen war, hatte der Alte ihn unerbittlich an die Kandare genommen wie einen kleinen Jungen, der er im gewissen Sinne damals wieder war. Dieser ihm im Grunde fremde Mann hatte an ihn geglaubt, ihm eine Existenz gegeben. Alex hatte gedacht, danach hätte er es geschafft. Hätte alles hinter sich gelassen, sich ein Leben aufgebaut, auf das er stolz sein konnte. Auf das sein Vater hätte stolz sein können. Doch jetzt holte ihn dies wieder alles ein.


    Am liebsten hätte er den Staatsanwalt hinausgeschickt und geschlafen. Einfach geschlafen ohne aufzuwachen. Sollten sie ihn doch einsperren, wo auch immer.


    Doch die Worte von Vito Rossi rissen ihn aus seinen Gedanken. Sein Gesichtsausdruck war milde. „Nein, das habe ich nicht gedacht. Ich habe mir einfach erlaubt, dieses Szenario durchzuspielen, wenn die Geschichte von Ihren Freunden wahr ist. Ein Mensch, der so selbstlos sein eigenes Leben aufs Spiel setzt, um ein anderes zu retten, das ihm im Grunde fremd ist, ist vielleicht ein bisschen verrückt. Aber nicht auf diese Weise.“ Dann lächelte er leicht und schwenkte überraschend um. „Meine Frau ist Biologin, sie leitet die Öffentlichkeitsarbeit des Bioparco in Rom. Sie hat Sie kürzlich als Gastdozent an der Mailänder Universität gehört, ein Vortrag über Ihr Projekt zum Erhalt der Pinna Nobilis.“


    Erstaunt blickte Alex auf. An seinen Vortrag über die Steckmuscheln, die vom Aussterben bedroht waren, konnte er sich natürlich erinnern. Doch was hatte das mit dem Fall zu tun?


    Wieder lächelte der Staatsanwalt. „Sie ist ein Fan von Ihnen, sagt, Sie wären äußerst engagiert und hätten ein immenses Fachwissen.“ Eine Grimasse verzog seine sonst so unbeteiligten Züge. „Und sie meinte, Sie hätten einen jungenhaften Charme und steckten voller Begeisterung.“


    „Danke“, erwiderte Alex verblüfft. Worauf wollte der Staatsanwalt hinaus?


    Vito Rossi fuhr fort. „Sie glaubt, Sie seien unschuldig. Ihr Verhalten wäre nicht gespielt gewesen. Jemand wie Sie könnte nicht hinter solchen Grausamkeiten stecken. Und sie hat ein untrügliches Gespür, auf das ich mich verlassen kann.“ Kurz lachte er auf. „Wegen Ihnen hat sie mir sogar verziehen, dass ich mich sofort nach dem Anhören der Nachrichten auf dem Anrufbeantworter auf den Weg machte, obwohl ich versprochen hatte, nicht zu arbeiten.“ Der Staatsanwalt räusperte sich. „Ich muss gestehen, ich habe noch an Ihrer Unschuld gezweifelt. Doch meine Intuition sagt mir dasselbe. Ich glaube Ihnen.“


    Verwirrt runzelte Alex die Stirn. „Aber …?“


    Vito Rossi seufzte. „Aber mir sind die Hände gebunden. Wir haben keinerlei Handhabe. Was immer wir untersuchen, und glauben Sie mir, wir suchen fieberhaft, alle Spuren führen zu Ihnen. Es hilft nichts, wenn ich Ihnen glaube, da müssen auch noch andere überzeugt werden.“


    Verärgert ballte Alex seine Rechte zur Faust. „Aber sehen diese Anderen das denn nicht? Hätte ich denn Sergio Rivetti gerettet, hätte ich denn versucht ihn zu finden, wenn ich in diese Angelegenheit involviert wäre?“


    Vito Rossis Schultern sanken. Auf einmal wirkte er unglaublich müde. „Sie glauben gar nicht, was alles unternommen wird, um uns zu täuschen.“ Dieses Mal war der Blick nicht durchdringend, sondern er eröffnete einen Einblick in die Welt des Staatsanwalts. Diese Augen hatten schon weit mehr menschliche Abgründe erblickt, als ein einzelner Mensch ertragen konnte.


    Schweigen breitete sich aus. Doch dieses Mal war es ein einvernehmliches Schweigen. Das tiefe Leid, das sie erlebt hatten, wenn auch auf verschiedene Weisen, schweißte ein Band um sie.


    Alex schloss die Augen. Auf einmal kam ihm ein Geistesblitz. „Was ist mit Ispettore Vergnelli? Sergio hatte uns einen Hinweis zu ihm gegeben.“


    Wieder spiegelte sich tiefe Erschöpfung in den Zügen des Staatsanwaltes wider. „Ispettore Vergnelli ist heute Morgen verstorben.“


    „Was?“ Unwillkürlich zuckte Alex’ Kopf hoch. „Heute Morgen lag ich hier – unter Zeugen. Damit kann ich nichts zu tun gehabt haben.“


    Vito Rossi schüttelte den Kopf und seufzte. „Er hatte einen Autounfall. Kam am Monte Argentario in einer Serpentine von der Straße ab und stürzte ins Meer.“


    Ungläubig musterte Alex den Staatsanwalt. „Wie praktisch.“ Dann wurde ihm klar, was er gesagt hatte. Am liebsten hätte er sich die Hand vor den Mund geschlagen. Wie pietätlos! „Entschuldigung. Es tut mir natürlich leid um den Inspektor. Aber … sind Sie sicher, dass es ein Unfall war? Der Monte Argentario ist doch auch bei Giglio.“


    Mit einem abermaligen tiefen Seufzer erwiderte Vito Rossi. „Natürlich wird alles genauestens untersucht. Doch bislang deuten keine Anzeichen auf eine Fremdeinwirkung hin. Die Frau des Ispettore ist vor zwei Tagen nach längerer Krankheit verschieden und er hatte hohe Spielschulden. Es kann auch nicht ausgeschlossen werden, dass er …“ Er verstummte, wahrscheinlich hatte er selbst gemerkt, dass er schon zu viel preisgegeben hatte.


    Alex’ Glieder wurden schwer. „Was wird mir aktuell zulasten gelegt?“


    Vito Rossi zog den Besucherstuhl heran und ließ sich, obwohl er schlank war, so mühsam darauf sinken, als wöge er mehrere Zentner. „Von italienischer Seite her sind Sie momentan noch gar nicht angeklagt.“ Ein leichtes Lächeln überzog seine Züge. „Mein Schreibtisch ist vollgehäuft, ich habe auch gerade gar keine Zeit, Anklage zu erheben.“


    Unwillkürlich erwiderte Alex das Lächeln, doch es schwand gleich wieder bei den nächsten Worten des Staatsanwalts.


    „Doch bei den französischen Behörden läuft nach wie vor eine Fahndung wegen Mordes gegen Sie, mit einer schwerwiegenden Indizienlast.“


    „Jeannette und ich hatten zwar keine enge Beziehung, aber ich mochte sie.“ Seine Stimme klang heiser. „Und ich bedauere nichts mehr als ihren Tod.“ Alex holte tief Luft und blinzelte. Wieder wälzte sich diese schwere Last der Schuld auf seine Schultern.


    Beruhigend nickte der Staatsanwalt ihm zu. „Das kann ich mir sehr gut vorstellen. Es tut mir wirklich sehr leid.“ Wieder seufzte er, als wäre ihm dies alles zuwider. „Doch die Beweislast ist erdrückend.“


    „Und die Aussage von Samantha?“


    Vito Rossi blickte ihn fragend an. „In welcher Beziehung stehen Sie zueinander?“


    Alex schloss die Augen. Wenn er das nur selbst wüsste. Automatisch wollte er die Schultern heben und zuckte zusammen, als ein Schmerz durch seine linke Seite schoss. „Wir sind … Freunde.“


    Der Staatsanwalt bohrte nicht weiter nach. „Sie ist Ihr einziges Alibi für diese Nacht“, gab er zu bedenken. „Sie hatten ein Fährticket hin und zurück. Die Verkäuferin konnte sich an Sie erinnern, Sie haben Eindruck bei ihr hinterlassen. Außer Signora Rongani weiß niemand, dass sie nicht gefahren sind. Und Signora Rongani, Samantha, ihre … Bekannte, ist die Einzige, die die Aussage des Toten gehört hat, dass er an dem Mord von Jeannette Guillard beteiligt war.“ Bevor Alex protestieren konnte, fuhr er fort. „Wenn wir hier nichts gegen Sie vorliegen haben, müssen wir Sie ausliefern. Mein Vorschlag wäre: Wir behalten Sie im Krankenhaus, so lang es geht. Vor den Türen stehen Bewacher …“


    „Ich werde nicht davonlaufen“, warf Alex mit einem spöttischen Lächeln ein.


    Der Staatsanwalt sah ihn eindringlich an. „Davor habe ich weniger Sorge, als dass jemand zu Ihnen kommt, der hier nichts zu suchen hat.“


    Alex stieß den Atem aus. „Oh, okay.“


    Diese Bedrohung hatte er schon beinahe verdrängt, doch beim Blick in das todernste Gesicht des Staatsanwaltes ergriff eine stählerne Klammer sein Herz.


    „Irgendjemand muss einen ziemlich großen Hass auf Sie haben, weil Sie seine Pläne durchkreuzt haben. Solange wir nicht wissen, wer dahintersteckt, haben wir keine Ruhe.“ Er atmete tief aus. „Wir haben zurzeit nur Ihre Aussage, dass die Besatzung der Contessa in irgendetwas involviert war. Ich muss sie in unmittelbarer Zukunft freilassen, wenn ich nicht irgendwelche Beweise gegen sie vorbringen kann.“


    „Verdammt!“ Alex ballte seine Hand zur Faust.


    „Sie sagen es.“ Vito Rossi seufzte.


    „Und Sergio?“


    Der Staatsanwalt hob die Schultern. „Wie lange wird es dauern, bis er aussagen kann? Wird er aussagen? Die Ärzte sagen, er hätte ein seelisches Trauma.“


    „Ist er wenigstens in Sicherheit?“


    „Für Ihrer beider Sicherheit ist bestmöglich gesorgt. Den Ärztestab haben wir überprüft und ein Team festgelegt. Außerdem haben wir für Sie drei ausgewählte Krankenschwestern rund um die Uhr, die alle entweder Deutsch, Englisch oder Französisch sprechen. Nur diesen Leuten ist es gestattet, Ihr Zimmer zu betreten.“


    Alex Herz fing schneller an zu schlagen. „Sonst niemandem?“


    Vito Rossi lächelte. „Doch, ihre Freunde dürfen natürlich kommen. Falls Sie noch andere Menschen außer den beiden empfangen möchten, sprechen Sie es mit mir ab.“


    Alex schüttelte den Kopf. Momentan interessierte sich niemand für ihn. Endlich sprach er die Frage aus, die ihm schon die ganze Zeit auf dem Herzen brannte. „Wo sind die beiden?“


    „Sie müssten eigentlich bald kommen“, erwiderte Vito Rossi mit einem verständnisvollen Lächeln. „Gestern waren Sie ohnehin nicht ansprechbar, deshalb haben wir Signora Rongani mit nach Bonifacio genommen, weil sie dort einige Aussagen machen musste. Sie wollte heute in der Früh ihr Schiff hierher segeln.“


    Erschrocken fuhr Alex auf, ignorierte den Schmerz, der ihm bei dieser abrupten Bewegung durch die Schulter schoss. „Allein? Diese Gangster kennen ihre Identität.“ Sauer brannte es in seinem Magen, am liebsten wäre er aus dem Bett gesprungen und übers Wasser gerannt.


    Vito Rossi schüttelte den Kopf. „Nein, es sind zwei unserer Beamten bei ihr, rund um die Uhr. Zudem haben wir zwei Begleitboote, Kontrollflüge, sowie Radar- und AIS-Überwachung organisiert. Es kann sich ihr niemand nähern, ohne dass wir es wüssten und sofort eingreifen würden.“


    „Und Walther Michalsky?“


    „Auch der wollte sein Schiff nach Fiumicino in den Hafen legen. Er wird ebenfalls überwacht und hat zwei Beamte an Bord. Wir befürchten zwar momentan nicht, dass seine Identität bekannt ist, wir haben seinen Namen auch in keinen offiziellen Akten hinterlegt, aber wir gehen auf Nummer sicher. Die beiden haben dort einen Platz an einem streng bewachten Steg.“


    „Okay, danke.“ Alex ließ sich erleichtert auf die Kissen sinken.


    Der Staatsanwalt schob seinen Stuhl zurück. „Sie sehen erschöpft aus und ich habe noch einiges zu tun. Wenn Sie momentan keine weiteren Fragen haben, lasse ich Sie jetzt allein. Sie können mich aber jederzeit anrufen.“


    Alex lächelte müde. „Ich habe kein Telefon.“


    Verblüfft sah der Staatsanwalt auf seinen Nachttisch, dann lachte er auf. „Natürlich, dafür sollten wir vorher sorgen. Ich kümmere mich darum.“ Er drückte ihm eine Visitenkarte in die Hand. „Hier sind all meine Telefonnummern.“ Ein verlegenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Wenn ich nicht gerade meinen zehnten Hochzeitstag feiere, bin ich rund um die Uhr erreichbar.“


    Alex gab das Lächeln zurück. „Herzlichen Glückswunsch. Und vielen Dank für alles.“


    Vito Rossi winkte ab. Im Weglaufen zuckte er zusammen. „Was ich noch fragen wollte …“


    „Ja?“ Was würde denn jetzt noch kommen? Alex stieß den Atem aus.


    Der Staatsanwalt räusperte sich, das beschämte Grinsen auf seinem Gesicht ließ ihn um Jahre jünger erscheinen. „Möchten Sie für dieses Gespräch Ihren Anwalt hinzuziehen?“


    Alex lachte befreit auf. „Nein, schon gut. Und ich werde diese Frage auch als ursprünglich gestellt betrachten.“


    „Übrigens …“, abermals überzog ein sympathisches Schmunzeln das Gesicht von Vito Rossi, „die Schusswunde in ihrem Schulterblatt hätten Sie sich auch nicht selbst zufügen können.“ Mit diesen Worten ging er zur Tür.


    „Glauben Sie mir, freiwillig würde ich so etwas auch nicht tun, das ist verdammt unangenehm.“ Alex grinste. „Ach, bevor ich es vergesse“, rief er den Staatsanwalt zurück, „kann ich zu Sergio Rivetti gehen, sobald er ansprechbar ist?“


    Vito Rossi ließ die Türklinke los und kam wieder zwei Schritte zurück ins Zimmer, zog seine Brille ab, rieb sich grübelnd seine Nasenwurzel. „Ich wollte jetzt gleich noch mal versuchen, mit ihm zu sprechen, aber von uns aus dürfen Sie natürlich …“ Plötzlich wurde er von dem Läuten seines Mobiltelefons unterbrochen.


    „Entschuldigen Sie mich.“ Er nahm das Gespräch mit fragendem Blick an „Pronto?“


    Ein ungläubiges Erstaunen überzog sein Gesicht. Ein paar schnelle Sätze Italienisch folgten, dann deckte er den Hörer ab. Immer noch war sein Blick fassungslos. „Ich glaube, wir haben eine neue Spur. Ich muss los.“


    Im Gehen rief er über die Schulter zurück: „Ich werde alles Notwendige veranlassen, dass Sie Signore Rivetti besuchen können.“ Dann drückte er wieder den Hörer ans Ohr und stürmte hinaus, während ein uniformierter, bewaffneter Beamter leise die Tür hinter ihm schloss.


    Verwirrt blickte Alex ihm hinterdrein. Was hatte das jetzt wieder zu bedeuten?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Etwas Übles kommt des Weges …

  


  
    Die Worte aus Shakespeares Macbeth hallten in seinen Ohren nach. Dieses vermaledeite Stück. Es ging ihm nicht aus dem Kopf. Mario Monteleone biss die Zähne zusammen. Welch närrische Gedanken. Er presste seinen Hinterkopf gegen das weiche Leder der Limousine und schloss die Augen. „War die Limousine … in der Inspektion?“


    „Ja, sie ist sauber.“


    Das war gut so, dann konnte er offen sprechen.


    „Ist im Krankenhaus alles vorbereitet? Man kümmert sich um die beiden?“


    „Jawohl, Signore Mario.“


    „Und diese Kleine?“


    „Alles erledigt.“


    Gut. Details wollte Mario keine hören. Hauptsache es lief alles nach Plan.


    „Und sonst … hat sich nichts Neues ergeben?“


    „Sie wissen nichts. Niemand weiß etwas. Die Spuren führten zu Vergnelli. Von unseren Leuten weiß keiner, wer hinter dem Maestro steckt. Nur Emilio, und Emilio ist tot.“


    Und du. Doch Mario sprach es nicht aus. Stattdessen nickte er zufrieden. „Nichtsdestotrotz müssen diese Leute ausgeschaltet werden. Sie bereiten nur Ärger. Ich möchte diese Angelegenheit endgültig abschließen.“ Er öffnete die Augen und fixierte das in letzter Zeit feist werdende Gesicht von Enzo. Wenn dieser nicht aufpasste, würde er Übergewicht ansetzen, das konnte Mario sich nicht leisten. Sein Leibwächter musste auf Zack sein, flink wie ein Wiesel und allzeit mit seinem durchtrainierten Körper einsatzbereit. Doch darum würde er sich später kümmern. „Es wäre das Beste, es gäbe nicht viele, die involviert sind.“ Am besten gar niemand, doch dies käme erst später zum Tragen. Wenn die Angelegenheit komplett abgeschlossen war.


    Kurz zuckte es in Enzos Gesicht. Konnte er Gedanken lesen?


    Mario strich sich sorgfältig die Haare zurück, strahlte ihn an. „Enzo, du weißt gar nicht, wie unschätzbar wertvoll es für mich ist, einen Vertrauten wie dich an meiner Seite zu haben.“


    Enzos Augenbrauen zuckten überrascht nach oben. Mario durfte es nicht übertreiben. Enzo war Lob von ihm nicht gewohnt, das würde ihn nur misstrauisch machen. Deshalb fuhr er in kühlerem Tonfall fort: „Du wirst eine großzügige Sonderzuwendung erhalten.“


    Enzos zufriedenes Grinsen zeigte ihm, dass er auf dem richtigen Weg war. Den Gedanken, ihn mit einer Patenschaft für sein Kind in Sicherheit zu wiegen, verwarf er wieder. Das könnte er immer noch tun, falls Enzo Verdacht schöpfen sollte.


    Mario schloss wieder die Augen. Er musste neu anfangen. Noch mal ganz von vorn. Gestern in der Kirche hatte er dem Heiligen Vater gebeichtet. Gut nicht alles, aber Gott hatte seine Sünden vergeben, er hatte Buße getan. Sicherlich galt das für all seine Sünden. Schließlich hatte er selbst nichts getan. Doch es wäre besser, er würde mit allem abschließen, die jüngste Vergangenheit hinter sich lassen. Und ein neues Leben beginnen, mit seiner Frau und seinem Kind. Egal, ob Junge oder Mädchen, er würde es lieben. Und sie würden weitere Kinder bekommen. Beim Gedanken daran breitete sich eine wohlige Wärme in seinem Bauch aus und das Wasser trat ihm in die Augen. Er schämte sich nicht dafür.


    Das Kind war ein Zeichen. Beinahe hätte er es wieder verloren. Er hatte daraus gelernt, die Warnung verstanden.


    Fara drängte sich wieder in seinen Sinn. Und auf einmal schob sich der gestrenge Blick seiner Nonna dazwischen. Verurteilend. Das Haus und die Familie waren heilig.


    Mario presste die Lippen zusammen. Die Sünde war wirklich unverzeihlich.


    Er hätte Fara nicht in seinem Haus betrügen sollen, man sollte sein Schicksal nicht herausfordern. Das Arrangement war so bequem gewesen, doch die Blöße würde er nicht vergessen. Sein Haus war künftig tabu.


    Kurz durchzuckte ihn das Bedauern, als er an Theresa dachte. Ihre Ungezügeltheit hatte seiner in nichts nachgestanden. Sie war verrückt nach ihm – absolut in ihn verschossen. Es war irgendwie rührend. Sie durfte seine Erregung beherrschen, wie er es keiner anderen bislang gestattet hatte. Anfangs hatte er sich wehren wollen, als sie versucht hatte, ihn festzubinden, doch sie hatte recht behalten.


    Wie war sie nur auf den Gedanken gekommen, dass genau das seine Anspannung lösen könnte, wenn er sich fallen ließ? So ein blutjunges Ding und doch schon so vorausschauend. Sie war so besorgt um ihn, hatte sich um ihn gekümmert. Niemals hatte er das Zepter aus der Hand geben wollen. Doch jederzeit hatte sie ihn spüren lassen, wer das Sagen hatte, dass es nur ein Spiel war. Dass dies alles nur seiner vollkommenen Befriedigung dienen sollte. Und sie hatte seinen Körper dazu genutzt, auch sich selbst die höchsten Wonnen zu verschaffen. Es hatte sie so unglaublich wild gemacht; oh, und wie er von dieser Wildheit profitiert hatte.


    In seinen Lenden zog es.


    Eigentlich sollte er ihr böse dafür sein, dass sie ihn in diese prekäre Lage gebracht hatte. Doch die Erfüllung war noch viel zu präsent.


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er würde auch dafür eine für alle Seiten zufriedenstellende Lösung finden, die er absolut diskret handhaben konnte.


    Vielleicht sollte er sich einfach auf die zwei Frauen, Fara und Theresa, beschränken. Gut, Angelina, aber sie war ein Geschäftsabkommen, das konnte man so nicht rechnen. Und auch das könnte er hoffentlich über kurz oder lang ausschalten, sobald er den Präsidenten abgelöst hatte.


    Seine Blicke schweiften zum Fenster hinaus. Mit der Limousine kam er in dem dichten Verkehr von Rom nicht wirklich schnell voran. Vielleicht sollte er sich einen Hubschrauber zulegen? Etwas Kleines, Wendiges. Hinter dem Haus könnte er einen Landeplatz anlegen. Er machte sich eine gedankliche Notiz, dies in Angriff zu nehmen. Gut, dass er die Papiere schon vorbereitet hatte, damit Fara ihm einen Anteil der Geschäftspapiere überschrieb, für einen Hubschrauber würde er einiges an Geldreserven benötigen.


    Die Limousine bog in die Einfahrt des Krankenhauses.


    „Hast du den Brillantring für meine Frau?“, wandte er sich an Enzo.


    Enzo griff in seine Jacketttasche, holte das Etui hervor und ließ es aufschnappen. Die Steine funkelten im Licht des Limousinenfonds. Der Ring war groß und teuer, doch sicherlich dem Anlass angemessen.


    Zufrieden nickte Mario. Fara war noch verstimmt, natürlich hatte er das gemerkt. Er würde sein Eheversprechen erneuern. Vielleicht würde er dafür sogar vor ihr auf die Knie gehen, Frauen mochten so etwas. Das würde er spontan entscheiden. Doch zuerst musste sie besänftigt werden. Schwangere Frauen waren durcheinander, ihre Hormone spielten verrückt. Nie zuvor war sie zickig gewesen. Er würde sie ein bisschen umgarnen. Das Kind brauchte eine zufriedene Mutter, das tat seiner Entwicklung gut. Und sein Kind war alles, was momentan zählte.


    Fara würde diese Begebenheit schnell vergessen, sie war nicht nachtragend. Immerhin hatte sie ihn gebeten, dass er sie nochmals besuchen kam. Sie hatte wohl Sehnsucht nach ihm. Zufrieden lächelte er. Alles würde sich zu seinen Gunsten lösen.


    Das Läuten seines Telefons störte seine Überlegungen. Angelinas Nummer blinkte auf dem Display auf. Vielleicht lag etwas Wichtiges an.


    „Pronto?“, brummte er in ziemlich unhöflichem Tonfall in den Hörer, sie sollte ruhig merken, dass sie ungelegen kam.


    Ihre Stimme klang aufgebracht. „Mario, wir müssen uns sofort sehen!“


    Ungehalten runzelte er die Stirn. „Ich kann nicht, ich stehe vor dem Krankenhaus. Was ist denn los? Ich habe alles Nötige veranlasst.“


    „Es geht um Roberto …“


    Erschrocken fuhr Mario auf. „Ist er krank?“


    Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass der Präsident plötzlich ausfiel. Blitzschnell ging er die Gesichter seiner Parteimitglieder durch. Hätte er zum jetzigen Zeitpunkt bereits Chancen auf eine Ernennung zum neuen Präsidentschaftskandidaten? Gab es auch hier eine plötzliche Schicksalswende zu seinen Gunsten? Erregung ergriff ihn. Er versuchte, kühl zu überlegen. Doch die Stille am anderen Ende gefiel ihm nicht.


    „Was ist los, Angelina?“


    „Wir müssen reden!“, betonte sie. „Es stimmt etwas nicht mit ihm.“


    So dringend klang das jetzt wirklich nicht. Oder …


    Plötzlich erstarrte er. „Hast du ihm etwa von der ganzen Sache erzählt?“


    Angelina fauchte. „Bist du verrückt geworden?“


    „Also, was willst du dann? Woher sollte er dann etwas wissen?“


    „Er ist mein Mann, vielleicht ahnt er etwas?“


    Verächtlich schnaubte Mario auf. „Du solltest dich deinem Partner gegenüber geschickter verhalten. Oder ihn eben besser unter Kontrolle halten. Meine Frau jedenfalls hat von meinen geschäftlichen Angelegenheiten keine Ahnung. Mach bloß keine Dummheiten!“


    Sie versuchte, den Spieß herumzudrehen. „Vielleicht hast du dich bei der Arbeit ungeschickt verhalten?“


    Diesen Schuh würde er sich von ihr nicht anziehen lassen. Es war an der Zeit, dass er ihr klar machte, wer hier das Sagen hatte. „Also gut, ich komme nach dem Krankenhaus bei dir vorbei.“ Genervt sah er auf seine Uhr. „Sei in einer Stunde in unserem Appartement. Und pass auf, dass dir keiner folgt.“ Grußlos legte er auf.


    Hatte sie recht und Roberto steckte hinter all den Pannen? Was wusste er? Ahnte er etwas? Er war doch ebenso Nutznießer, den Unschuldsengel brauchte er nicht zu spielen. Dennoch griff eine eiskalte Hand nach Marios Herzen und drückte es zusammen. Das wäre wirklich ein gewaltiges Problem, das er aus dem Weg zu räumen hätte.


    Fara lag nicht im Bett, sondern stand angekleidet in dem großen Krankenzimmer und schaute zum Fenster hinaus.


    Als er eintrat, drehte sie den Kopf. Ihre Wangen waren gerötet. Ihr Gorilla stand wieder stumm in der Ecke, nicht einmal ordentlich gegrüßt hatte er, lediglich ein „Buonasera“, ohne Ansprache.


    Mario biss die Zähne zusammen. Der Leibwächter war der nächste auf seiner Liste, doch Fara schien momentan auf Francesco fixiert zu sein, er musste einen günstigen Augenblick abpassen. Wie lange war das her, als er ihn damals eingestellt hatte? Sechs Jahre vielleicht. Bislang war Francesco immer unauffällig gewesen, doch in letzter Zeit schien es ihm am nötigen Respekt zu mangeln. Nun, um ihn würde er sich später kümmern.


    „Warum bist du auf? Du sollst dich doch schonen. Sei doch nicht unvernünftig, denk an das Kind!“


    Fara musterte ihn mit seltsamem Blick. „Ich denke ausschließlich an das Kind. Es geht mir gut.“


    Mario schluckte eine harsche Bemerkung hinunter und fuhr sich durch die Haare. Er würde sie weich kochen. Sanft küsste er Fara auf die Lippen, doch sie zeigte sich nicht besonders nachgiebig. Er ließ seine Finger von ihrem Haaransatz an langsam die langen schwarzen Strähnen hinuntergleiten. Dazu küsste er sie von der Schläfe abwärts über die Wangen, liebkoste mit seiner Zunge ihre Lippen. Sie blieb stocksteif stehen. Er merkte, wie die Ungeduld in ihm hochkochte. Was glaubte sie eigentlich?


    Fara starrte auf seine Schläfe, als gäbe es dort etwas Besonderes zu entdecken.


    Dann schob sie ihn von sich. „Ich habe etwas für dich.“


    Sie ging zu ihrem Nachttisch und ergriff etwas, was aussah wie ein überdimensionaler Kassenbon. Ein grauer wolkenartiger Fächer breitete sich darauf aus, in der Mitte thronte ein schwarzer Fleck, wie eine dicke Bohne geformt. Marios Herz schlug schneller.

  


  
    „Ist das …?“ Seine Stimme versagte. Dieses winzige Etwas zu sehen, das sein eigen Fleisch und Blut war, überwältigte ihn plötzlich. Er blinzelte. In seiner Kehle bildete sich ein dicker Kloß. Ohne es zu wollen, sank er auf die Knie und drückte sein Gesicht gegen ihren Bauch. Sein Kind. Seine Zukunft. Sein Glück. Wärme breitete sich in ihm aus. Er griff in seine Jacketttasche, holte den Ring heraus, ließ die Schachtel aufschnappen und hielt sie Fara hin. „Fara, lass uns neu anfangen. Lass uns vergessen, was war. Lass uns unserem Kind gute Eltern sein!“


    Aus Faras Augen flossen Tränen.


    Mario lächelte, auch seine Augen waren feucht.


    Sie war gerührt. Doch dann schob sie seine Hand mit dem Ring weg, löste sich aus seiner Umarmung und trat einen Schritt beiseite. Sie hielt ihm das Ultraschallbild hin. „Du kannst es behalten, als Erinnerung.“ Ihre Unterlippe zitterte genauso wie ihre Stimme.


    „Fara, sei doch nicht eingeschnappt. Ich habe mich bei dir entschuldigt. Ich liebe dich, du bist meine Frau. Die andere zählt doch nicht, das war … nichts“, schmeichelte er.


    Er konnte sehen, wie sie mit ihrer Fassung rang. Sanft wollte er ihr über die Wange streichen, doch sie schob abermals seine Hand weg. Sie blickte auf die Uhr an ihrem Handgelenk. Ihm fiel ein, dass sie das zuvor schon gemacht hatte. Wartete sie auf etwas?


    Die Ungeduld ergriff von ihm Besitz. Was war mit ihr los? Herrje, er konnte doch nicht ewig seine Zeit vergeuden. Schließlich hatte er allen Grund, verärgert über sie zu sein, weil sie ihn so in Verlegenheit gebracht hatte.


    Vielleicht sollte er morgen wiederkommen und sie für heute bocken lassen. Sein Terminkalender war voll und die Zeit drängte. Die nächsten Tage würde er sie wohl umwerben müssen, bis sie ihm verzieh. Seine Zähne knirschten, als er das, was ihm auf der Zunge lag, unterdrückte. Fürchterlich, wie zickig sie gerade war.


    Er ging zu seiner Aktentasche. „Ich akzeptiere, dass du etwas Zeit für dich brauchst. Aber denk daran, Fara, Mann und Frau gehören zusammen.“


    Fara presste die Lippen zusammen, schien mit sich zu kämpfen. Sicherlich würde sie bald schwach werden.


    In einem geschäftsmäßigen Ton sagte er: „Ich habe noch Termine. Hier solltest du noch zwei Dinge unterschreiben, für die es unser beider Unterschriften braucht, dann ruhst du dich am besten noch etwas aus. Du solltest dich wirklich schonen, Fara.“ Er bemühte sich um ein besorgtes Lächeln.


    „Du kannst mir die Papiere auf den Nachttisch legen, ich werde sie später überprüfen.“ Ihre Stimme klang fremd.


    Verblüfft starrte er sie an. Was sollte das? Noch nie hatte sie auch nur einen Blick darauf geworfen. Wollte sie ihn ärgern? Heiß brodelte es in ihm. „Fara?“


    Doch sie starrte wieder nur auf seine Schläfe. Unwillkürlich zuckte seine Hand. Hatte er dort etwas?


    Plötzlich läutete Francescos Telefon. Dieser Rüpel. Was fiel ihm ein, auch noch ranzugehen, selbst wenn er nur ein kurzes „In Ordnung“ murmelte.


    Mario wollte ihn gerade zurechtweisen, doch irgendwas an dem vertraulichen Blick, den der Leibwächter mit Fara austauschte, verursachte ein unangenehmes Kribbeln in seinem Nacken.


    „Signora?“ Der Kerl besaß auch noch die Unverschämtheit zu lächeln.


    Sie presste die Lippen zusammen, nickte und wieder strömten Tränen aus ihren Augen. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg. Francesco trat neben sie.


    Mario wollte ihn gerade wegschicken, da schluchzte Fara auf.


    „Warum, Mario, warum? War dir das wirklich so wichtig?“, brach aus ihr hervor und sie sank weinend auf ihrem Bett zusammen. „Wie konntest du das nur tun?“


    „Herrjemine, Fara, das war nicht von Bedeutung. Ich habe es dir doch gesagt“, fuhr er auf.


    Doch sie starrte ihn mit rot geweinten Augen an. „Was bist du für ein Mensch?“, spie sie aus. „Ich hatte dich geliebt. Du bist der Vater meines Kindes – Dio mio!“


    „Was …“


    Obwohl ihre Unterlippe noch zitterte, straffte Fara ihre Schultern. „Ich bin die Tochter meiner Mutter. Glaubst du vielleicht, ich würde mir so etwas stumm mit ansehen und nichts dagegen tun?“


    Noch nie hatte er so viel Verachtung in den Augen eines anderen Menschen gesehen.


    Er zuckte zurück. Doch bevor er etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür.


    Mario erstarrte. Der Blick in Faras Gesicht machte ihm klar, dass der Besuch nicht ihr galt.

  


  
    *

  


  
    Müde ließ er sich in die Kissen sinken. Was immer sie ihm über die Infusion gaben, es machte fürchterlich schläfrig. Schon wieder schlummerte er ein.

  


  
    Auf einmal bewegte sich die Türklinke. Wie in Zeitlupe drückte sie sich nach unten. Lautlos öffnete sich die Tür. Eine dunkle Gestalt kam auf ihn zu. Alex lag starr, konnte sich nicht regen. Er wollte aufspringen, doch irgendetwas hielt ihn im Bett fest. Eine Hand drückte ein Tuch auf sein Gesicht. Mühsam rang er nach Luft. Spürte, wie sie dünner und dünner wurde.


    Erschrocken fuhr er auf und keuchte. Doch er war allein im Raum. Verdammt, er hatte die Schnauze voll von diesen Albträumen. Ans Bett gefesselt zu sein machte ihn verrückt.


    Er schrak zusammen, als plötzlich das Telefon klingelte, das ein Techniker kurz zuvor gebracht hatte. Das durchdringende Läuten ging ihm durch Mark und Bein. Mühselig hangelte er mit dem rechten Arm auf die linke Seite zum Nachttisch und nahm den Hörer ab.


    „Alter, das Staatsanwaltsbüro hat mir deine Nummer durchgegeben. Ich dachte, ich probiere es gleich mal.“


    „Walther!“ Erfreut lachte Alex auf. Auf einmal war ihm wieder leichter ums Herz. An den Windgeräuschen konnte er hören, dass Walther noch auf See sein musste.


    „Rufst du von deinem Handy aus an?“


    Walther lachte. „Ja, danke, ich hab’s gefunden. Aber sag, wie gehts dir?“


    „Beschissen, danke der Nachfrage. Die wollen mich umbringen.“


    Walther gab einen erschrockenen Laut von sich. „Ich dachte, du hättest auch zwei so hübsche Bewacher wie ich?“


    „Habe ich auch.“ Alex grinste.


    „Aber? Beschwerst du dich auch darüber, dass sie keine weiblichen Beamten geschickt haben?“, lachte Walther wieder. Er musste ihm angehört haben, dass keine allzu dringliche Lebensgefahr bestand.


    „Ach, ich hab ja lauter hübsche Krankenschwestern, die mich umsorgen“, log er. Die griesgrämige Schwester drängte sich vor sein inneres Auge.


    „Verdammt, ich gebe Gas!“, brummte Walther.


    Alex brach in Lachen aus. „Okay, wegen den Schwestern musst du dich nicht beeilen. Aber du musst mir unbedingt etwas zu essen mitbringen. Einen Burger. Einen Doppelten. Nein, bring mir lieber einen Dreifachen!“


    „Du hörst dich an wie Sam.“


    „Ich glaube, jetzt weiß ich, wie sie sich manchmal fühlen muss. Ich hab einen irren Kohldampf und die setzen mir Haferschleim vor. Ich bin doch nicht krank!“ Wieder ging die Empörung mit ihm durch über die Schwester, die sich partout geweigert hatte, ihm nach dem Erbrechen etwas anderes zu servieren.


    Walter schnaubte. „Herrje! Rettung naht. Vielleicht noch drei bis vier Stunden, dann bin ich da.“


    „Super! Ich freu mich!“ Das kam aus tiefstem Herzen. Walther war tatsächlich mal wieder seine Rettung.


    „Wie geht’s dir denn sonst?“, fragte Walther in besorgtem Tonfall.


    „Ach, geht schon. Mit Drogen kannst du alles überstehen.“


    „Soll ich dir noch eine Tüte Gras mitbringen?“


    Er konnte Walthers Grinsen förmlich vor sich sehen. Alex lachte. „Der Staatsanwalt wird sich freuen.“


    „Der scheint mir ziemlich im Stress zu sein, vielleicht würde es ihm auch guttun.“


    Seine Art war einfach immer erfrischend, Alex fühlte sich gleich viel besser.


    „Ach, und wenn du kommst, bring mir bitte was zum Anziehen mit. Wenigstens Shorts und Unterwäsche. Wenn es nicht das Essen ist, bringt mich dieses Flügelhemd noch um.“


    „Ich freu mich schon auf diesen Anblick, ist bestimmt sexy“, zog Walther ihn auf. „Aber keine Sorge, dein Waschzeug und deine Klamotten sind schon gepackt:“


    „Walther, ich liebe dich.“


    „Alter, das geht allen so.“


    Alex stimmte in Walthers Lachen ein, dann räusperte er sich. „Sag mal, was anderes, hast du was von Sam gehört?“


    „Ich habe gerade versucht sie anzurufen, um zu fragen, ob sie deine Nummer auch hat, aber es ging niemand ran.“


    „Hm.“ Alex ballte die Hand zur Faust. Diese vermaledeiten Bastarde. Wenn sie nur schon allesamt hinter Gittern wären. Er würde keine ruhige Minute mehr haben, solange er noch einen auf freiem Fuß wusste. Vor allem die Drahtzieher. Wieder einmal schnürte ihm die Angst um Sam die Kehle zu.


    „Hey, du weißt ja, wie das ist. Wenn beim Segeln der Wind pfeift, überhört man das Telefon schnell einmal. Ich probier‘s weiter, auch über Funk. Sie hat es nicht so mit dem Telefonieren. Sicherlich haben sie ihr deine Nummer auch gegeben. Zumindest meine beiden Begleiter stehen mit dem Staatsanwaltsbüro im ständigen Kontakt. Das wird bei ihr ebenso sein.“


    Alex nickte. „Mmh. Dann trimm deine Segel, wir sehen uns bald!“


    Plötzlich hatte er es eilig aufzulegen. Dann überkam ihn die Wut. Was passierte hier eigentlich? Er hasste es, zu warten, er hasste es, eingesperrt zu sein. Als die Schwester das Tablett abräumte und ihm eine Bettpfanne bringen wollte, musste sie seinen Unmut ausbaden.


    „Ich kann doch wohl selbst auf die Toilette gehen?“, fuhr er sie an.


    „Der Doktor hat gesagt, sie dürfen noch nicht aufstehen“, beharrte sie stoisch, ungeachtet seines Ausbruchs.


    „Okay, dann lassen Sie sie da. Aber ich brauche eine Weile Ruhe.“


    Er wartete, bis sie aus der Tür war. Dann schwang er seine Beine aus dem Bett. Keuchend musste er verharren, weil sich die weiß getünchten Wände um ihn herum drehten. Als sich sein Kreislauf wieder normalisiert hatte, stand er vorsichtig auf.


    Ein stechender Schmerz fuhr aus seinem Fuß sein Bein hinauf. Vorsichtig testete aus, wie er am besten auftreten konnte. Gerade wollte er sich hochziehen, da hörte er einen Tumult auf dem Flur.


    Laute Stimmen, etwas polterte gegen seine Tür.


    Fieberhaft sah er sich nach etwas um, das er als Waffe benutzten könnte, falls jemand hereinkäme. Doch es war nichts in Griffweite, höchstens das Telefon auf seinem Nachttisch. Er öffnete die Schublade. Sams Hip Bag lag darin. Und ihr Müsliriegel.


    Er schluckte. Keine Waffe.


    Sein Blick fiel auf die stählerne Bettpfanne. Er nahm sie mit festem Griff in die Hand.


    Keine gute Waffe, aber die Einzige, die er hatte. Er war momentan verdammt eingeschränkt.


    Ein weiblicher Schrei ertönte, fuhr ihm durch Mark und Bein.


    Wieder polterte es gegen die Türe. Verflucht, er saß wie auf dem Präsentierteller. Vorsichtig drückte er sich nach oben, kam zum Stehen. Der Schweiß brach ihm aus, als die Schmerzen beim Auftreten durch seinen Körper jagten. Millimeter für Millimeter schob er sich in Richtung Wand, versuchte den Schwindel zu unterdrücken und seine Sinne nach draußen zu richten. Wieder ein Schrei. Er schwankte, hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


    Der Schweiß stand kalt auf seiner Stirn.


    Der Tumult ebbte ab. Die darauffolgende Ruhe zerrte noch mehr an seinen Nerven. Fest umklammert er den stählernen Griff.


    Alex zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte.


    Der ernste Gesichtsausdruck des Uniformierten sagte ihm, dass er ausnahmsweise einmal nicht halluziniert hatte.


    „Sie sollten ungebetenen Besuch bekommen. Glücklicherweise wurden wir gerade rechtzeitig informiert. Derjenige hatte ein Schreiben vom Staatsanwalt mit einer Besuchsgenehmigung dabei. Allerdings hatte Signore Rossi keine Ahnung davon.“


    Ohne Alex eine Chance auf Fragen zu lassen, schloss er wieder die Tür.


    Kraftlos ließ er sich auf sein Bett sinken und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Dann griff er in die Nachttischschublade und holte den Müsliriegel heraus. Die Süße erschien ihm bitter.


    

  


  
    Ermattet war er in einen todesähnlichen Schlaf gefallen, in den nicht einmal mehr diese Albträume ihren Weg gefunden hatten. Er hatte auch nicht gehört, wie sich die Tür geöffnet hatte. Plötzlich lag diese Hand auf seinem Arm. Erschreckt fuhr er auf. Kühle Finger, Frauenhände. Eine sanfte Berührung. Sein Herzschlag holperte.

  


  
    Noch bevor er die Augen aufschlug, wusste er, dass sie ihm nicht vertraut war: Er blickte in ein fremdes Antlitz. Der Duft eines kostspieligen Parfüms schwebte durch die Luft.


    Verwirrt blinzelte er. Es war ein hübsches Gesicht, orientalische Züge, dichte lange schwarze Haare. Ein eleganter cremefarbener Hosenanzug, sicherlich sündhaft teuer. Unweit hinter ihr stand ein Schrank von einem Mann.


    Alex zuckte hoch.


    Erst als der Staatsanwalt sprach, nahm er wahr, dass auch dieser im Raum stand. „Entschuldigen Sie, dass wir Sie einfach so überfallen, aber Signora Ashraf Ismail al-Rashid wollte unbedingt sofort mit Ihnen sprechen, Doktor Martin.“


    „Fara. Ich heiße Fara“, sagte sie mit wohlklingender Stimme.


    „Alex“, erwiderte er automatisch und räusperte sich. Dann rappelte er sich auf, fuhr sein Bett in eine Sitzposition und mit der Hand durch seine Haare. „Was kann ich für Sie tun?“ Er nahm einen Schluck Wasser, seine Stimme klang wie ein Reibeisen. Wieso redete er so gestelzt? Er schüttelte sich, musste erst einmal wach werden.


    „Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen“, sagte sie. In Ihren Mandelaugen stand Gram.


    „Ich verstehe nicht …?“


    „Mein Mann …“ Sie biss sich auf die Unterlippe, dann holte sie tief Luft. „Mario Monteleone, der führende Staatssekretär, hat …“, wieder unterbrach sie sich, ihre Hand packte seinen Arm fester, ohne dass sie es zu merken schien. „Mario … steckte hinter all diesen … sinnlosen Morden.“


    „Was?“ Alex schüttelte verblüfft den Kopf. „Wie …?“


    Er verstummte. Schließlich konnte er sie schlecht fragen, woher sie das jetzt plötzlich wusste.


    „Möchten Sie sich nicht setzen?“, fragte er stattdessen.


    Fara schüttelte nur den Kopf und fuhr fort zu erzählen. Dass sie ab und zu stockte, lag nicht an den mangelnden Sprachkenntnissen, ihr Englisch war beinahe akzentfrei, sie hatte sicherlich eine höhere Schule besucht, doch es war ihr anzumerken, wie schwer ihr dies alles fallen musste.


    „Ich beginne von vorn. Irgendwann wurde mir klar, dass mein Mann Mario … mich betrog. Der Neffe meiner Tata, meines Kindermädchens, war Privatdetektiv.“ Sie schluckte wieder, blinzelte, in ihren Augen schwamm das Wasser. „Es war Signore Leonardo Moretti.“


    Der Hüne trat hinter sie, sagte etwas auf Italienisch, doch sie schüttelte den Kopf.


    Als hätte sie Alex’ fragenden Blick bemerkt, stellte sie vor. „Das ist Francesco, mein … Bodyguard.“ Sie lächelte dem Hünen kurz zu, bevor sie fortfuhr: „Leonardo Moretti wusste nicht, wer sein Auftraggeber war. Er gab meinem Kindermädchen Abhörgeräte für mich, die ich bei meinem Mann installierte.“ Ihre Wangen überzogen sich rot. „Ich wollte erst auf Nummer sicher gehen, bevor ich ihn damit konfrontiere oder weitere Maßnahmen einleite.“


    Beruhigend nickte Alex ihr zu. Am liebsten hätte er sie angetrieben. Wenn sie es wusste, warum hatte sie erst jetzt reagiert? Hatte sie Angst?


    Doch sie erklärte bereits weiter: „Auf den Bändern war nicht nur das … Sexgeflüster meines Mannes mit unseren Hausmädchen oder sonstigen Gespielinnen, sondern es gab auch Andeutungen, nichts Konkretes …“ Sie rang nach Atem, musste sich wieder fassen. „Ich war mir nicht sicher, der Verdacht war anfangs einfach zu ungeheuerlich. Er war mein Mann. Früher hatte ich ihn geliebt. Ich konnte es einfach nicht fassen. Und ich … wusste es doch nicht gewiss.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.


    Mitleidig blickte Alex sie an. Wie musste es sein, wenn der eigene Mann ein kaltblütiger Mörder war, auch wenn er sich sicherlich nie selbst die Finger schmutzig gemacht hatte?


    Als Francesco wieder etwas murmelte, schüttelte sie abermals den Kopf, nahm das Taschentuch entgegen, das er ihr reichte. Sie straffte ihre Schultern. „Ich ließ über ein Schreiben, das ich meinem Kindermädchen gab, Signore Moretti bitten, in dieser Angelegenheit nachzuforschen, es aber nicht selbst zu tun, um keine Verbindung zu mir herzustellen. Ich war … so schrecklich feige.“ Offen blickte sie jetzt Alex ins Gesicht, doch ihre Finger hielten immer noch seinen Arm umklammert. „Ich dachte, es könnte sich vielleicht alles lösen, ohne dass jemand erfährt, wer dahintersteckt. Was, wenn ich mich getäuscht hätte? Wenn Mario gar nichts damit zu tun gehabt hätte?“ Dann brach ihre Stimme wieder. „Von Signore Rivetti hatte ich bereits Artikel gelesen. Es schien mir eine gute Idee, ihn darauf anzusetzen. Ich hatte doch keine Ahnung, dass ich ihn damit in Gefahr bringen könnte.“ Sie blickte Alex in die Augen. „Und von Ihnen wusste ich ebenfalls nichts. Mein Mann hatte Verdacht geschöpft, und ich hatte mich, feige, wie ich war, nicht mehr getraut, weitere Bänder anzuhören. Jetzt … haben wir gehört, wie er … alles gegen sie geplant hat.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte. „Es … tut mir so leid.“ Tränen liefen ihre Wange hinunter.


    „Es ist schon in Ordnung. Ich bin ja froh, dass Sie sich noch gemeldet haben, wir hatten nicht mehr damit gerechnet, mehr zu erfahren.“


    Fara errötete. „Es tut mir so leid. Ich war selbst im Krankenhaus, ich … bin schwanger … von … Mario.“


    Herrgott, diese arme Frau! Wie schwer musste ihr der Schritt gefallen sein, den Vater ihres Kindes zu verraten.


    Sie schluckte. „Ich habe es erst heute erfahren, dass Leonardo Moretti versucht hat, mich zu erreichen, sonst hätte ich mich früher gemeldet. Ich hätte vieles verhindern können.“ Ihre Unterlippe zitterte.


    „Das tut mir sehr leid für Sie.“ Mitleidig blickte Alex sie an. Sie musste in den letzten Tagen sehr gelitten haben und der Tod des Privatdetektivs lastete sicher schwer auf ihr.


    Sie schnäuzte sich. „Nein, mir tut es leid. Mir tut alles leid, was passiert ist. Signore Rossi hat mir erzählt, was … Ihnen alles widerfahren ist. Ich … weiß nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen kann.“


    Nun konnte sie ein Weinen nicht mehr unterdrücken.


    Alex ergriff ihre Hand. „Sie haben es doch gut gemacht, indem sie sich gemeldet hatten.“


    „Aber es war zu spät!“


    Langsam nickte Alex. „Für einige war es vielleicht zu spät, aber Sie haben immer noch das Leben vieler Menschen gerettet. Zum Beispiel meines.“


    „Aber … sind Sie mir denn nicht böse?“ Verblüfft sah sie ihn an.


    „Ich verurteile die, die dahinterstecken, aber nicht Sie. Ich schulde Ihnen etwas. Es war sehr mutig von Ihnen, gegen Ihren Mann vorzugehen.“


    „Das habe ich Signora Ashraf Ismail al-Rashid auch gesagt“, warf Vito Rossi ein.


    Auf ihren Zügen zeichnete sich Erstaunen ab. Sie lächelte unter Tränen.


    Alex erwiderte das Lächeln.


    Noch stellte sich keine Erleichterung bei ihm ein. Es würde sicherlich noch einige Momente dauern, bis er fassen konnte, dass wirklich alles vorbei war.


    Just in dem Augenblick klopfte es an der Tür. Walther stürmte herein, eine Tasche über dem Arm, eine Papiertüte von MacDonald in der Hand und … Sam im Schlepptau.


    „Alter, hier ist dein …“, abrupt hielt er inne, als er die Versammlung sah.


    Sam blieb ebenfalls verblüfft stehen.


    Alex räusperte sich. „Darf ich vorstellen: Signora …“, er stockte.


    „Einfach Fara“, fiel sie ihm ins Wort.


    Ein erleichtertes Grinsen schob sich auf sein Gesicht. „Fara hat mir gerade die Freiheit geschenkt.“


    Nun war es an ihm, verblüfft zu dreinzublicken, anhand des Leuchtens, das über Sams Gesicht ging, als sie sich an Fara wandte. „Hatten wir miteinander telefoniert?“


    Fara lächelte ebenfalls und die beiden unterhielten sich auf Italienisch in einer Geschwindigkeit, in der er den Worten absolut nicht folgen konnte. Bis Sam heraussprudelte: „Sie hatte nach unserem Telefongespräch Signore Rossi kontaktiert, der ihren Mann dann festgenommen hat.“


    „Du hast mit ihr telefoniert?“ Alex war selbst überrascht, wie sehr es ihn traf, dass ihm niemand etwas gesagt hatte.


    „Ich wollte es dir erzählen …“ Sams blickte verlegen auf den Boden. „Aber … ich wollte es nicht am Telefon tun … bevor ich nicht sicher war, dass wirklich alles vorbei ist. Ich dachte, wir schaffen es vorher und ich …“ Sie verstummte.


    Alex zwang sich zu einem Lachen. „Schon gut, jetzt hat sich ja alles geklärt.“


    Dann wandte er sich an Fara. „Sie sehen, Sie brauchen sich wirklich keine Gedanken machen, Sie haben noch rechtzeitig reagiert.“ Er schluckte, dann lächelte er sie an. „Eine gute Sache hatte diese ganze Angelegenheit. Ich habe diese beiden Menschen getroffen, die mir inzwischen sehr viel bedeuten.“


    Fara erwiderte sein Lächeln.


    Alex’ Blick schweifte zu Sam, er stieß die Luft aus. Da zeigte sich der schmale Spalt zwischen ihren Zähnen und die goldenen Funken in ihren Augen begannen zu flimmern. Sie nickte ihm lachend zu.


    Auf Alex’ Gesicht manifestierte sich ein breites Grinsen.


    So langsam drang die Freude zu ihm durch: Er war wieder frei.

  


  
    Epilog

  


  
    

  


  
    Die Erfahrung ist wie eine Laterne im Rücken; sie beleuchtet stets nur das Stück Weg, das wir bereits hinter uns haben.


    (Konfuzius)

  


  
    


    

  


  
    Villa Borghese – Bioparco, Roma

  


  
    

  


  
    Donnernder Applaus brandete auf.

  


  
    Alex bedankte und verbeugte sich mit einem breiten Lächeln. Obwohl es Spaß gemacht hatte, im römischen Bioparco eine der Eröffnungsreden zur Vergrößerung des mediterranen Bereichs des Aquariums zu halten und dem Publikum einen kleinen Einblick in das maritime Leben des Mittelmeers zu gewähren, war es dennoch eine Erleichterung, als Vito Rossis Frau Daniela, die Leiterin der Öffentlichkeitsarbeit, sich mit einem strahlenden Lächeln bei ihm bedankte und das Mikrofon wieder übernahm.


    Sam erwartete ihn am Bühnenrand.


    Er umfasste ihre Taille. „Lass mich bloß nicht im Stich, du musst mir übersetzen“, raunte er ihr ins Ohr.


    „Das kostet dich was“, murmelte sie zurück, doch bevor er antworten konnte, parlierte sie scheinbar angeregt mit einem älteren Herrn und dolmetschte seine Frage zur Auswirkung der Klimaerwärmung auf den Wasserstand des Mittelmeers. Ihre Hände bewegten sich beim Sprechen. Es war ein Thema, das Alex am Herzen lag, und er beantwortete die Frage ausführlich, dennoch wünschte er sich das Ende dieser Veranstaltung herbei.


    Hände schüttelnd und Bemerkungen quittierend arbeiteten sie sich voran.


    „Puh, ich muss erst mal dieses fürchterlich warme Jackett ausziehen“, stöhnte er, als sie dem größten Pulk entkommen waren, schlüpfte heraus und hängte es sich lose über die Schulter. Er lockerte die Krawatte und öffnete den obersten Hemdknopf.


    „Du siehst in dem Anzug sehr elegant aus, doch ohne gefällst du mir besser.“ Eine bezaubernde Röte trat auf Sams Wangen. „Ich meine natürlich in Jeans“, fügte sie mit unschuldigem Gesichtsausdruck hinzu.


    Alex grinste breit. „Selbstverständlich.“


    Bevor sie etwas erwidern konnte, traten Walther und seine Tochter Kim zu ihnen.


    „Ich habe zwar kein Wort verstanden, aber dein Italienisch klang für mich toll und du sahst äußerst souverän aus.“ Walther lachte und wollte ihm auf die Schulter klopfen, doch Alex zuckte zurück.


    „Sorry, ich vergaß!“ Walther blickte betreten.


    „Ich hätte dich gekillt“, knurrte Alex. Dann grinste er. „Ich habe ja selbst kaum ein Wort von dem verstanden, was ich gesagt habe, doch Sam hat mir unbarmherzig eingetrichtert, wie ich was auszusprechen habe.“


    Sie legte den Kopf zu Seite, ihre Locken fielen fast bis zu ihrer Hüfte. In ihrer engen schwarzen Hose mit dem schicken Top sah sie wie die Frau von Welt aus, die sie war. „Na ja, du warst nicht übel“, gestand sie ihm gnädig zu.


    „Du bist zu gut zu mir. Ich hoffe nur, du hast meinen Beitrag tatsächlich übersetzt und mir nicht irgendwelche unanständigen Dinge untergejubelt. Das Publikum hat einmal an einer Stelle gelacht, wo es überhaupt nicht hingehörte“, beschwerte er sich.


    Sie zog ihre Mundwinkel breit und blinzelte ihn kokett an. „Wer weiß?“


    Er musste lachen. „Irgendjemand sollte dieser Frau einmal den Hintern versohlen.“


    Kurz berührte seine Hand ihren Po, aber es war wohl mehr ein Vorbeistreifen.


    Sie tat empört, doch das übermütige Funkeln in ihren Augen verriet sie.


    Sam schwenkte um und klopfte auf ihren Bauch. „Wollen wir nicht mal zum Büffet gehen?“ Sie blickte auffordernd in die Runde.


    Alex konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. „Essen möchte ich noch nicht, mir schlägt so etwas im Gegenzug immer auf den Magen. Aber sollen wir dich begleiten?“


    „Schon gut, ich bin doch kein kleines Kind mehr, ich finde den Weg.“ Sie präsentierte ihm ihre Stirnfalte.


    Walther sah ihr schmunzelnd nach. „Unsere Sam.“


    Alex nickte mit einem warmen Gefühl im Bauch. „Ein Unikum.“


    Walther wandte sich an seine Tochter, die Alex anstarrte. „Hast du Hunger?“


    „Ja, ich geh gleich.“


    „Soll ich mitgehen?“


    „Ich bin doch kein kleines Kind mehr“, echote sie, blickte genauso empört.


    „Nein, wahrlich nicht.“ Walthers Züge strotzten vor Vaterstolz.


    Kim schien sich ein Herz zu fassen. „Ich mache im Frühjahr mein Abitur, dann möchte ich auch Meeresbiologie studieren“, sprudelte sie heraus, auf ihren Wangen erschienen rote Flecken. „Den Beitrag habe ich auch nicht verstanden, könnte ich die deutsche Version mal lesen?“


    Alex lächelte sie an. „Natürlich. Ich maile Walther das Dokument zu oder du schickst mir deine Mailadresse. Wenn du sonst etwas brauchst, gib einfach Bescheid. Wir können auch die nächsten Tage einen Schnuppertauchgang machen, nachdem wir es im Sommer nicht geschafft hatten. Das Mittelmeer ist jetzt im Herbst zwar nicht mehr so warm, dafür aber wunderschön klar. Wir könnten nach Giglio segeln. Dort kenne ich mich aus“, fügte er trocken hinzu.


    Walther grinste.


    Strahlend fiel Kim Alex um den Hals. „Das wäre super. Ich bin ja heute erst gekommen und bleibe die ganze Woche.“ Dann drehte sie sich mit hochrotem Gesicht um und flitzte Sam hinterher.


    Walthers Blicke folgten ihr wehmütig. „Noch ein Kind und doch schon richtig erwachsen.“


    „Ist sie inzwischen nicht schon achtzehn? Eine wirklich außergewöhnlich hübsche junge Frau“, neckte Alex, er konnte es nicht lassen, in Walthers wunder Stelle zu bohren. Mit ihren langen schwarzen Haaren, dunklen Augen und dem kurzen Rock zog sie einige Aufmerksamkeit auf sich.


    Prompt sprang Walther darauf an. Er verzog sein Gesicht und knurrte. „Du kannst mir ihr tauchen, ansonsten lass die Finger von ihr oder ich schieße dir in den Rücken.“


    „Mal sehen, ob es mir das wert ist“, konterte er, doch er wich Walthers spaßhaftem Drohen sicherheitshalber aus.


    Vito Rossi und seine Frau Daniela kamen Arm in Arm auf sie zugeschlendert.


    Der Staatsanwalt sprach ihn auf Italienisch an.


    Alex fiel ihm auf Englisch ins Wort. „Halt, Stopp, ich habe meine Übersetzerin nicht bei mir.“


    Kopfschüttelnd erwiderte Vito Rossi sein Lachen. „Entschuldigung, ich war noch ganz von Ihrem Vortrag gebannt, Sie haben so flüssig Italienisch gesprochen. Herzlichen Glückwunsch, er war hervorragend - sehr informativ und trotzdem lebendig, selbst für trockene Bürohengste wie mich, die nichts mit der Materie zu tun haben. Am liebsten würde ich mich gleich in die Fluten stürzen und dies alles erforschen.“


    „Danke“, lächelte Alex, dann wandte er sich an Daniela. „Sie haben hier wirklich ein wunderschönes Areal errichtet.“


    Nun war es an ihr sich zu bedanken. „Allerdings hätten wir es ohne die großzügige Spende von Signora …“, sie stockte und blickte ihren Mann Hilfe suchend an.


    „Signora Ashraf Ismail Al-Rashid”, half er aus.


    Verlegen lachte sie. „Vito ist bei uns derjenige, der sich die Namen merkt. Genau. Fara. Ohne ihre großzügige Spende hätte der Umbau sicherlich wesentlich länger gedauert.“


    „Schade, dass sie nicht hier sein kann“, äußerte Alex sein Bedauern. Dieser mutigen Frau würde er nicht vergessen, dass sie ihr eigenes Wohlergehen für sie alle aufs Spiel gesetzt hatte.


    „Wo ist sie eigentlich?“, warf Walther ein. „Geht es ihr gut?“


    „Ja, und mit ihrer Kleinen ist auch alles in Ordnung, die wächst und gedeiht in ihrem Bauch. Fara hat sich wohl in der Toskana in einem Weingut eingekauft. Dort findet heute ein größeres Fest statt, bei dem sie Schirmherrin ist“, erzählte Daniela.


    Alex plauderte eine Weile mit der Biologin über die Umbauten und die Erweiterungen, die sie noch vornehmen wollte, bis Vito Rossi ihm ins Wort fiel.


    „Hören Sie auf, sonst schwärmt mir meine Frau noch wochenlang von Ihnen vor.“ Stöhnend zog er eine Grimasse.


    Sie stieß ihn an und errötete. „Hör doch auf, Vito, Doktor Martin hat einfach den für mich spannenderen beruflichen Hintergrund zu bieten. Nicht wie du, immer nur grausame Verbrecher.“


    „Vor denen ist man auch in meinem Beruf nicht immer gefeit“, warf Alex trocken ein.


    Ihr gemeinsames Lachen zog die Blicke der Umstehenden auf sich.


    „Wie lange sind Sie noch hier?“, fragte Vito Rossi.


    „Bis zur Verhandlung gegen Mario Monteleone in zwei Wochen allemal. Ich bleibe, so lang diese andauert. Mein Projekt hier ist so gut wie beendet. Danach geht es erst einmal zurück nach Deutschland in unseren Hauptsitz. Und dann …“, reflexartig hob er die Schultern und zuckte kurz zusammen, als seine Muskeln schmerzhaft spannten, „werden wir sehen, wo ich hingeschickt werde. Asien ist im Gespräch.“


    Er schluckte. Auf diesen Gedanken wollte er momentan gar nicht näher eingehen. Die Schuldlage war absolut eindeutig, unter dem Druck der Aussagen auf den Bändern von Fara, die zwar nicht als offizielles Beweismittel anerkannt wurden, hatte sich Enzo, der Leibwächter, durch eine Aussage gegen Mario Monteleone eine mildere Strafe erhandelt. Es könnte also ein schnelles Urteil geben.


    Alex wünschte es dem Staatsanwalt nicht, doch im Augenblick hätte er nichts dagegen, wenn sich die Verhandlung lange hinziehen und seine Zeit hier verlängern würde.


    Vito Rossi sah sich um und dämpfte seine Stimme. „Wir hatten das Problem des bislang unbekannten weiteren Drahtziehers. Es bestand der konkrete Verdacht, dass irgendjemand im Hintergrund Druck auf offizielle Stellen ausübt.“


    Alex nickte. Das war ihm bekannt.


    Walther beugte sich gespannt vor.


    „Es ist noch nicht offiziell, aber der zurückgetretene Präsident Roberto Tramontana hat seine Frau Angelina Armado der Mittäterschaft beschuldigt. Gegen sie wird bereits ermittelt. Wir waren bisher nicht sicher, wer die weibliche Person war, mit der Mario Monteleone in Kontakt stand, weil die Stimme nicht identifizierbar war, aber es kristallisiert sich inzwischen ziemlich eindeutig heraus. Behalten Sie es aber bitte noch für sich.“


    Erstaunt blickte Alex ihn an. „Da tun sich Abgründe auf. Aber natürlich sagen wir nichts. Hauptsache, Sergio erfährt es vor den anderen Journalisten.“


    Vito Rossi lächelte. „Natürlich. Es ist seine Geschichte. Wenn er dafür keinen Pulitzerpreis erhält – wofür dann?“


    „Das ist gut, er kann wahrlich Aufmunterung vertragen. Noch hängt er schwer durch, auch wenn Samantha die meiste Zeit bei ihm ist und sich um ihn kümmert.“ Suchend blickte Alex sich um. „Wo ist er eigentlich?“


    „Er hat Ihren Vortrag verfolgt und jetzt interviewt er gerade die Leiterin des Aquariums“, erwiderte Daniela. „Für diesen Bericht wird er zwar keinen Pulitzerpreis erhalten, aber wir freuen uns auch über gute Presse“, fügte sie lachend hinzu.


    Sam kam mit Kim im Schlepptau wieder zurück.


    Daniela schüttelte ihr die Hand. „Auch Ihnen nochmals vielen Dank fürs Übersetzen.“ Sie deutete auf Alex. „Sie haben ihn wirklich hervorragend vorbereitet.“


    Sam grinste. „Na ja, schlecht hat er sich nicht angestellt.“


    Er drohte ihr lachend.


    Sie plauderten noch einige Zeit, dann wurde Daniela von einem Kollegen abberufen und die Gruppe löste sich auf. Kim schleppte Walther zu den Giraffen, sie hatte sich bei ihm eingehakt und plapperte aufgeregt auf ihn ein.


    Alex sah ihnen lächelnd hinterher, dann legte er den Arm um Sam und schob sie ins Innere des Aquariums. Grünliches Licht verbreitete einen eigentümlichen Zauber, nur gedämpfte Leuchten und der Schein der Aquarienbecken erhellten diffus die Gänge. Ungeachtet der Menschen um sie herum zog er sie an sich.


    „Danke für deine Hilfe. Das haben wir prima hingekriegt.“ Er tauchte in ihren Blick ein. „Wir sind einfach ein super Team.“


    Sam nickte mit schelmischem Gesichtsausdruck. „Absolut unschlagbar.“


    Sie fuhr mit der Hand in seine Haare, ließ ihre Finger durch die inzwischen wieder blond gewordenen Wellen gleiten. „Sie sind schon ganz schön gewachsen.“


    „Dein Wunsch war mir Befehl.“ Alex schloss für einen Moment die Augen, die zarte Berührung verursachte angenehme Schauer.


    „Und, was hast du heute noch vor?“ Seine Stimme klang heiser.


    „Hm, ich weiß noch nicht?“


    „Soll ich dich zur Escape bringen?“ Sie war einfach unwiderruflich mit ihrem Schiff verwachsen.


    Sam lachte. „Du willst doch nur dein Motorrad ausfahren.“


    „Ertappt!“ Ein verlegenes Grinsen schob sich auf sein Gesicht. „Aber ich musste sie ja auch zu lange entbehren.“


    „Ich hätte nichts gegen eine kleine Spritztour, vielleicht danach noch irgendwo essen gehen?“


    Sein Grinsen wurde breiter. „Klingt gut.“


    Ihre Zungenspitze fuhr über ihre Lippen.


    Alex holte tief Luft.


    „Und danach?“ Sie blinzelte neckisch.


    Das breite Grinsen kam zurück. Mit dem Daumen fuhr er über ihre Wangen, den Hals hinunter. „Ich hätte da so ein paar Ideen.“


    Sam tat, als würde sie nachdenken. „Ich kenne einen Typen, der hat ein Hotelzimmer mit Whirlpool. Mir würde die Escape zwar fehlen, aber ich wollte schon immer mal … diese Blubberblasen testen.“


    „Weiß dieser Typ schon von seinem Glück, dass du ihn … besuchen kommst?“


    „Er kann noch nicht einmal erahnen, was ihn erwarten wird!“, murmelte sie mit einer unwahrscheinlich sexy Stimme und schlang ihre Arme um Alex.


    Der kleine Oktopus im Aquarienbecken hinter ihr schien ihm zuzublinzeln.

  


  
    [image: ]„Träume nicht dein Leben, sondern lebe deinen Traum!“


    So machte sich Ute Bareiss zu Anfang des Millenniums zur Weltumsegelung auf und verlegte ihr Schreib- und Übersetzungsbüro von Stuttgart an Bord ihres Segelkatamarans Taimada. Gemeinsam mit ihrem Lebensgefährten erforscht sie die Welt über und unter Wasser. Ihre Spur zieht sich vom Mittelmeer über Afrika, die Karibik, Nord- und Südamerika, die Südsee, Ozeanien, Indonesien bis in den Fernen Osten.


    Was könnte besser zum Abtauchen in andere Welten inspirieren als exotische Plätze und fremdartige Kulturen? Nicht nur in ihren Reiseberichten für diverse Magazine, sondern auch in spannungsgeladenen Thrillern und Jugendkrimis spiegeln sich aufregende Situationen ihres Alltags facettenreich wider. Ihr Thriller-Debüt „Im Fahrwasser der Macht“ wird im April 2015 beim Sieben Verlag veröffentlicht und die Jugendkrimi-Serie Ein MORDs-Team, an der sie mit zwei Co-Autoren schreibt, erscheint seit August 2014 monatlich bei Greenlight Press.


    Zudem ist sie als freie Lektorin und Übersetzerin tätig und engagiert sich ehrenamtlich in Schriftstellerforen und Autorenverbänden.


    


    Weitere Infos unter:


    www.ute-bareiss.de


    Facebook: www.facebook.com/ute.bareiss.autorin


    Twitter: @UteBareiss


    www.mad-sail.de

  


  
    Danksagung


    


    Mein allererster Dank gilt meinen Lesern. Es ist schön, dass es euch gibt! Ohne euch hätte mein Tun keinen Sinn.

  


  
    Meine Familie ist die beste. Danke an Hajot für unser Weltenbummlerleben und deine Liebe. Und dass du tapfer alles von mir liest, kommentierst und ausdiskutierst. Und deine Geduld, wenn das Essen ausfällt, weil ich schreibe. Meinen (allerbesten) Eltern danke ich, dass ihr immer hinter mir steht, für die Sonne im Herzen und die Werte, die ihr mir vermittelt habt. Meine (unbezahlbare) Schwester Gabriele ist treuste „Erstleserin“, produktive Kritikerin und immer für mich da. Holly, du bist mein (weltbester) Bruder! Danke, dass du für mich da bist, sorgst, liest und recherchierst.


    Katrin Niederer und Michael Walther danke für ihre wunderbare Freundschaft und das Testlesen!


    Meiner Literaturagentin Natalja Schmidt Dankeschön für die schnelle Aufnahme und Vertretung, für tolle Telefonate und hilfreiche Tipps. Martina Campbell und dem Sieben-Verlag meinen allerherzlichster Dank dafür, dass sie meinem Baby ein Zuhause gegeben und den letzten Schliff verpasst haben und für den netten Kontakt. Andrea Gunschera danke ich für das gigantische Cover, das ein echter Hingucker ist.


    Mein Dank und meine Freundschaft gebührt einigen Menschen im DSFo: Martin Bloch mit dem goldenen Herzen, der uns die Plattform zur Verfügung stellt. Martin Vetterling, der im Forum die Fäden in der Hand hält und mir mit Freundschaft, guter Musik und Rat zur Seite steht. Das Mod-Team – Dani, Andi, Katja, Henning, Christian, Dennis, Roman, Thomas und Andrea – ist einfach gigantisch. Hier wäre jedes Wort zu schwach, um meine Lieben und ihr Engagement richtig zu würdigen!


    Einen unsäglichen Dank an meine AutorenkollegInnen, die im Team mit mir an meinem Text gefeilt, mitgefiebert, mich getröstet oder mit mir gefreut und Champagner am Fluss getrunken haben. Wenn das Buch nicht perfekt ist, liegt es auf jeden Fall nicht an euch. Ihr seid gigantisch! Mein ewiger Dank wird euch verfolgen!


    Der guten Nicole in Kanada fürs mehrfache Lesen und Korrigieren, Antreiben und Aufbauen. Dein messerscharf gespitzter Rotstift sollte in Gold veredelt werden. Karin Seemayer für deine wundervolle Freundschaft, Spannungsbogenprüfung, und jederzeit fachlich und persönlich da sein! Sonja Kettenring fürs geniale Wort für Wort sezieren – du entkommst mir nicht mehr! Der lieben Leene für Rechtsbeistand, Manuskript-Aufbau-Prüfung und gigantisches Erklären. Jenni Raasch für konstruktives Testlesen und den „Pageturner“. Henrike Spohr fürs Herz ausschütten dürfen und fachlichen Rat. Ilona Schmidt für das Beibringen der Perspektive mit Engelsgeduld und fundierte Kritik. Meinem lieben Ingo für das Malen mit Worten, Musik und unvergessliche Gespräche. Katja Kulin, meine Anlaufstelle für Sprachgefühl und Grammatikfragen, schlägt jeden Duden. Nicole Botzem, Sabine Fischer, Daniela Hahner, Henning Bakker, Florian Heller, Juliane Breinl und Papagena ein dickes Dankeschön fürs „Da-Sein“, Textarbeit und herrlich kreativen Austausch.


    Auch dem Bundesverband junger Autoren meinen herzlichen Dank für tolle Seminare, wundervolle Menschen, konstruktiven Austausch, und das unermüdliche Einsetzen für bessere Bedingungen für uns Autoren. Den Bücherfrauen und Mörderischen Schwestern für Engagement und konstruktiven Austausch. Viele weitere Menschen waren an der Entstehung dieses Buches beteiligt. Ihnen gilt mein Dank, auch wenn sie hier nicht explizit erwähnt werden.
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    Stephan Naumann


    


    ISBN: 978-3-864434-05-1


    


    Ganz Bamberg schwitzt in der prallen Pfingstsonne, als es bei der Aufzeichnung der TV-Sendung "Kunst & Krempel" des BR in der Neuen Residenz zu einem Eklat kommt. Kurz darauf liegt ein Toter im Foyer, sein geheimnisvolles Manuskript, eine Erstschrift des Septembertestaments Martin Luthers, ist wie vom Erdboden verschluckt und einer der Sachverständigen aus der Sendung auf der Flucht. Die Unterschrift unter dem Schriftstück könnte sich als kulturgeschichtliche Sensation herausstellen, was die Begierde verschiedener Interessengruppen weckt.


    Kommissar Yannick Brandl und die Archäologie- und Theologiestudentin Valeska Sager müssen sich zur Lösung des Falls auf ein mörderisches Katz- und Mausspiel auf der Jagd nach dem Manuskript einlassen. Über das Germanische Nationalmuseum und das ehemalige Frankenstadion in Nürnberg verschlägt es sie bis in die Stadt der Hinrichtung Jan Hus', Konstanz, und auf die Wartburg. Ihnen dicht auf den Fersen: Zwei unabhängig voneinander operierende Auftragskiller.
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    Mark Neustädter


    


    ISBN: 978-3-864433-12-2


    


    Die fünfjährige Ann-Kathrin verschwindet spurlos.


    Zwei Jahre später stellt die Polizei die Suche ein. Zur selben Zeit wird dem Vater ein Glas Honig zugesandt. Sind darin die Tränen seiner Tochter konserviert? Eine irrsinnige Vermutung - trotzdem macht sich der Journalist Fritz Zweiheiliger auf die Suche nach dem Mädchen. Er folgt der Spur des Honigs nach Nordspanien und muss sehr bald erkennen: Nur wenn er das Mädchen findet, kann auch er sein Leben retten.
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    Max Pechmann


    


    ISBN: 978-3-864432-61-3


    


    KOR – eine verlassene Forschungsstation mitten in der Antarktis.


    Die Besatzung verschwand vor einem Jahr spurlos. Der rätselhafte Vorfall konnte bisher nicht geklärt werden. Während eines schweren Polarsturms empfängt das Forschungsschiff Aurora einen mysteriösen Funkspruch. Sein Ursprung: KOR. Kurz darauf erhält der CIA-Agent John Arnold den Auftrag, ein Team aus Soldaten und Wissenschaftlern zusammenzustellen, um die geheimnisvolle Station aufzusuchen. Zu den Teammitgliedern zählen auch der bekannte Grenzwissenschaftler Jake Kruger und dessen Mitarbeiterin Yui Okada. Doch der Auftrag erweist sich als alles andere als ein gemütlicher Ausflug. Auf KOR gehen unheimliche Dinge vor. Und schon bald gibt es einen ersten Todesfall.
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